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Buch

Ausgerechnet Alaska! Überraschend schnell gewöhnt sich der neue Polizeichef Nate Burke an die ungewöhnlichen zweibeinigen – und die wilden vierbeinigen – Einwohner des kleinen Städtchens Lunacy, Alaska. Vor allem die sternenklaren Nächte, in denen es sich so gut unter dem Farbenrausch des Nordlichts im Schlafsack kuscheln lässt, haben es ihm angetan: Denn Nate hat sich Hals über Kopf in die temperamentvolle, lebenslustige Pilotin Meg Gallowy verliebt, die allerdings stets eine mysteriöse Aura umgibt. Nur zu gern würde Nate ihr streng gehütetes Geheimnis lüften, doch Meg sucht nur eine leidenschaftliche Affäre mit Nate. Eines Tages machen drei Jugendliche bei einem Schneesturm in den Bergen eine entsetzliche Entdeckung: Sie finden eine ermordete Leiche eines Mannes. Bald schon ist klar, dass vor mehr als zwanzig Jahren eine Bergtour in einem tödlichen Zweikampf endete. Es gibt keinen Zweifel: Mitten unter den Bürgern von Lunacy lebt, seit Jahren unbehelligt, ein Mörder – und seine Spur führt direkt zu Megs Geheimnis. Bald hat Nate alle Hände voll zu tun, denn während seiner Ermittlungen auf Hochtouren laufen, stellt Meg dem Mörder eine riskante Falle...




Autorin

Durch einen Blizzard entdeckte Nora Roberts ihre Leidenschaft fürs Schreiben: Tagelang fesselte 1979 ein eisiger Schneesturm sie in ihrer Heimat Maryland ans Haus. Um sich zu beschäftigen, schrieb sie ihren ersten Roman. Zum Glück – denn inzwischen zählt Nora Roberts zu den meistgelesenen Autorinnen der Welt. Unter dem Namen J. D. Robb veröffentlicht sie seit Jahren ebenso erfolgreich Kriminalromane. Auch in Deutschland sind ihre Bücher von den Bestsellerlisten nicht mehr wegzudenken.  www.noraroberts.com




Von Nora Roberts ist bereits erschienen:

Die Irland-Trilogie: Töchter des Feuers (35405) · Töchter des Windes (35013) · Töchter der See (35053)

Die Templeton-Trilogie: So hoch wie der Himmel (35091) · So hell wie der Mond (35207) · So fern wie ein Traum (35280)

Die Sturm-Trilogie: Insel des Sturms (35321) · Nächte des Sturms (35322) · Kinder des Sturm (35323)

Die Insel-Trilogie: Im Licht der Sterne (35560) · Im Licht der Sonne (35561) · Im Licht des Mondes (35562)

Die Zeit-Trilogie: Zeit der Träume (35858) · Zeit der Hoffnung (35859) · Zeit des Glücks (35860)

Mitten in der Nacht. Roman (36007)

Nora Roberts ist J. D. Robb: Ein gefährliches Geschenk (36384)






Die Originalausgabe erschien 2004 unter dem Titel »Northern Lights« bei G. P. Putnam’s Sons,

The Penguin Group Inc., New York.




Für Kathy Onorato,  
für mehr Dinge, als ich zählen kann






DUNKEL

Zu Ende denn! Der klare Tag ist hin,
 Im Dunkel bleiben wir.

WILLIAM SHAKESPEARE

 

 

O Dunkel, Dunkel, Dunkel im grellen Mittagslicht,
 Für immer dunkel, völlige Finsternis
 Ohne jede Hoffnung auf Tag.

JOHN MILTON





Prolog

Tagebucheintragung  12. Februar 1988

Gegen Mittag auf dem Sun Glacier gelandet. Der Hinflug hat mir den Kater aus den Knochen gerüttelt und die erstickenden Wurzeln der Realität durchtrennt, von der die Welt unten beherrscht wird. Ein klarer Himmel, wie ein blauer Kristall. Ein Himmel, wie man ihn auf Postkarten klatscht, um die Touristen zu ködern, dazu eine kalte weiße Sonne komplett mit Nebensonne. Ich begreife das als günstiges Zeichen für unseren Aufstieg. Der Wind bläst mit über zehn Knoten. Es hat milde zweiundzwanzig Grad unter Null. Der Gletscher ist so breit wie die Taille der Hure Kate und eisig wie ihr Herz.

Aber sie hat uns gestern Abend doch ganz anständig verabschiedet. Und uns sogar eine Art Gruppenrabatt gewährt.

Ich weiß nicht, was zum Teufel wir hier zu suchen haben, aber irgendwo muss man ja sein und was machen. Und eine Winterbesteigung des No Name eignet sich dafür genauso wie alles andere, ist sogar noch besser als das meiste.

Ein Mann braucht hin und wieder eine Abenteuerwoche, ein Abenteuer ohne schlechten Schnaps und leichte Mädchen. Wie soll man auch sonst den Alkohol und die Frauen schätzen lernen, wenn man sich nicht eine Weile von ihnen fern hält?

Und weil ich ein paar Kumpels aus Lunatic traf, wendete sich bei mir nicht nur das Glück am Kartentisch, sondern die Stimmung ganz allgemein. Für mich gibt es kaum was Öderes als einen festen Job in der Tretmühle, aber die Frau schaffte es doch immer wieder, sie anzuwerfen. Mein Gewinn jedoch sollte meine Mädchen zufrieden stellen, und ich genehmige mir jetzt ein paar Tage ganz für mich mit ein paar Kumpels.

Ich brauche das einfach, muss mich den Elementen entgegenstemmen  und in der Gesellschaft anderer Männer Kopf und Kragen riskieren, damit ich spüre, dass ich lebe. Etwas nicht für Geld oder aus Pflicht tun, und auch nicht, weil eine Frau dir damit auf den Sack geht, sondern aus reiner Idiotie – das belebt den Geist.

Dort unten wird es mir langsam zu voll. Straßen führen in Gegenden, wohin sie noch nie geführt haben, Menschen wohnen dort, wo noch nie einer gelebt hat. Als ich anfangs herkam, waren es noch nicht so viele, und die Bundesbehörden hatten auch nicht alles unter Kontrolle.

Eine Erlaubnis zur Besteigung? Um auf einen Berg zu gehen? Zum Teufel damit, und zum Teufel auch mit all den verklemmten Föderalisten, ihren Regeln und Vorschriften. Die Berge gab es schon lange, bevor irgend so ein Regierungsbürokrat dahinter kam, dass man daraus Kapital schlagen kann. Und sie werden ebenfalls noch da sein, wenn er schon längst sein rotes Absperrseil in der Hölle spannt.

Und jetzt bin ich hier, auf Grund und Boden, der keinem gehört. Heiliger Boden kann keinem gehören.

Gäbe es die Möglichkeit, auf dem Berg zu leben, würde ich mein Zelt aufschlagen und nie mehr weggehen. Aber heilig oder nicht, er wird dich umbringen, und zwar schneller als eine nörgelnde Ehefrau, und weitaus weniger gnädig.

Also genehmige ich mir meine Woche mit Gleichgesinnten und klettere auf diesen Gipfel, der keinen Namen hat und sich über die Stadt und den Fluss und die Seen erhebt und die Grenzen umgeht, welche die Föderalisten dem Land aufzwingen, und deren kläglichen Versuchen spottet, es zu bändigen und Schutzzonen einzurichten. Alaska gehört einzig sich selbst, egal mit wie vielen Straßen oder Schildern oder Regeln man es überzieht. Alaska wirkt wie die letzte der wilden Frauen, und Gott liebt diese Wildnis dafür. Ich jedenfalls tue es.

Wir haben unser Basislager aufgebaut, und schon ist die Sonne hinter dem hohen Gipfel untergegangen und hat uns in winterliche Dunkelheit getaucht. In unserem Zelt zusammengekauert, lassen wir es uns schmecken, ein Joint macht die Runde, und wir reden vom morgigen Tag.

Morgen steigen wir auf.





1

Auf dem Weg nach Lunacy  28. Dezember 2003

Festgeschnallt in der flatternden Suppendose, die sich lächerlicherweise Flugzeug nannte, und auf der holprigen Luft durch das mickrige Lichtfenster, wie es der Winter zu bieten hat, durch die Lücken und Einschnitte schneebedeckter Berge ruckelnd und sich auf eine Stadt namens Lunacy zubewegend, hatte Ignatious Burke eine Erscheinung.

Er war auf den Tod bei weitem nicht so gut vorbereitet, wie er gedacht hatte.

Es war schon eine wahnsinnige Erfahrung, sich klar zu machen, dass sein Leben in den Händen eines Fremden lag, der in seinem kanariengelben Parka fast versank und dessen Gesicht sich unter einem ramponierten Lederhut verbarg, der auf einer violetten Schalmütze thronte.

In Anchorage hatte der Fremde noch einen recht kompetenten Eindruck gemacht und Nate mit herzhaftem Handschlag begrüßt, ehe er der Suppendose mit Propellern aufmunternd den Daumen entgegenstreckte.

Dann jedoch hatte er Nate gesagt, er solle ihn einfach Dussel nennen. Und von da an war ihm etwas mulmig zumute gewesen.

Welcher Idiot stieg in eine fliegende Blechdose, die von einem Typ namens Dussel gesteuert wurde?

Aber Fliegen war die einzig sichere Möglichkeit, so spät im Jahr nach Lunacy zu kommen. Das jedenfalls hatte Bürgermeisterin Hopp ihm mitgeteilt, als er mit ihr über die Reiseplanung verhandelt hatte.

Die Maschine kippte heftig nach rechts, und als Nates Magen ihr folgte, fragte er sich, was Bürgermeisterin Hopp genau unter  sicher verstand.

Er war davon ausgegangen, dass ihm so oder so alles egal sei. Leben oder sterben, was bedeutete das schon für das große Ganze? Als er in Baltimore-Washington den großen Jet bestiegen hatte, hatte er dies in der festen Überzeugung getan, sein Weg werde ihn dem Ende seines Lebens näher bringen.

Der Seelenklempner des Reviers hatte ihn davor gewarnt, weitreichende Entscheidungen zu treffen, solange er unter Depressionen litt, aber er hatte sich um den Posten des Polizeichefs von Lunacy aus keinem anderen Grund als dem beworben, dass er den Ortsnamen – Wahnsinn – so passend fand.

Und er hatte den Posten mit einem Pfeif-drauf-Achselzucken angenommen.

Selbst jetzt, taumelig vor Übelkeit, zitternd wegen seiner Erscheinung, machte Nate sich klar, dass es nicht so sehr der Tod war, der ihn ängstigte, sondern die Methode. Er wollte einfach nicht, dass alles zu Ende ging, nur weil er in dieser verdammten Düsternis an einem Berg zerschellte.

Wäre er in Baltimore geblieben und hätte er sich dort gegenüber seinem Seelenklempner und seinem Chef umgänglicher gezeigt, dann hätte er dort wieder seiner Arbeit nachgehen können. Das wäre nicht so schlimm gewesen.

Aber nein, er hatte ihnen die Dienstmarke hingeschmissen, die Brücken hinter sich nicht nur abgebrochen, sondern zu Asche verbrannt. Und jetzt würde er irgendwo in der Weite Alaskas als blutige Spur enden.

»Hier durch wird’s jetzt ein bisschen heftig«, meinte Dussel mit dem schleppenden Tonfall des Texaners.

Nate schluckte Galle. »Wo bis jetzt doch alles so glatt lief.«

Dussel grinste und zwinkerte ihm zu. »Das ist doch gar nichts. Sie sollten erst mal erleben, wie’s ist, wenn man Gegenwind bekämpfen muss.«

»Nein, danke. Wie lang dauert es noch?«

»Nicht lang.«

Das Flugzeug bockte und schwankte.

Nate gab es auf und schloss die Augen. Er betete darum, seinen Tod nicht noch unwürdiger zu machen, indem er sich zuvor die Stiefel voll kotzte.

Nie wieder würde er in ein Flugzeug steigen. Wenn er es überlebte, dann würde er Alaska auf vier Rädern verlassen. Oder auf zwei Beinen. Oder auf allen vieren. Aber in die Luft würde er nie wieder gehen.

Das Flugzeug machte einen verrückten Satz, bei dem Nate die Augen aufriss. Und da sah er durch die Windschutzscheibe den triumphalen Sieg der Sonne, ein wunderbares Aufhellen der Düsternis, das der Welt unter dem perlfarbenen Himmel in langen Wogen aus Weiß und Blau, plötzlichen Erhebungen, schimmernden Schwärmen von Seen und schneebedeckten Bäumen, die sich kilometerweit auszudehnen schienen, Gestalt verlieh.

Nur im Osten versperrte das Massiv, das die Einheimischen Denali oder einfach The Mountain nannten, den Blick auf den Himmel. Selbst seine nur oberflächliche Recherche hatte Nate darüber informiert, dass nur Outsider ihn McKinley nannten.

Während sie weiterrumpelten galt sein einziger zusammenhängender Gedanke der Überlegung, dass nichts Echtes so massiv sein sollte. Als die Sonne ihre Gottesfingerstrahlen durch den dichten Himmel schob, der den Berg umgab, begannen die Schatten, sich zu verflüssigen und auszubreiten, Blau über Weiß, und sein eisiges Antlitz glitzerte.

Er verspürte eine Regung, und so vergaß er für einen Moment seinen nervösen Magen, das unablässige Dröhnen des Motors und selbst die Kälte, die wie Nebel in der Maschine hing.

»Großer Bursche, nicht wahr?«

»Ja.« Nate stieß die Luft aus. »Großer Bursche.«

Sie flogen nach Westen, aber er verlor den Berg nie aus den Augen. Jetzt erkannte er, dass das, was er für eine vereiste Straße gehalten hatte, ein gewundener, gefrorener Fluss war. Und an seinem Ufer eine menschliche Ansiedlung mit ihren Häusern und Gebäuden, Autos und Lastwagen.

Für ihn sah es aus wie das Innere einer Schneekugel, die noch geschüttelt werden musste, wo aber alles still und weiß darauf wartete.

Unter dem Boden klackte etwas. »Was war das?«

»Das Fahrgestell. Das ist Lunacy.«

Die Maschine röhrte sich in einen Sinkflug, der Nate dazu  zwang, sich an seinem Sitz festzuhalten und die Beine in den Boden zu stemmen. »Was? Wir landen? Aber wo? Wo?«

»Auf dem Fluss. Um diese Zeit des Jahres ist er festgefroren. Keine Sorge.«

»Aber …«

»Wir nehmen die Kufen.«

»Kufen?« Nate erinnerte sich plötzlich, dass er Wintersport hasste. »Wie beim Schlitten, wären Schlittschuhe nicht sinnvoller?«

Dussel brach in wildes Gelächter aus, als das Flugzeug das Eisband anflog. »Das wäre ein schöner Mist. Schlittschuhflugzeug. Also nein.«

Das Flugzeug setzte holpernd auf und rutschte dann dahin. Nates Magen folgte erneut dieser Bewegung. Nachdem es anmutig gleitend zum Stehen gekommen war, schaltete Dussel die Triebwerke aus, und in der plötzlichen Stille konnte Nate sein eigenes Herz in den Ohren trommeln hören.

»Die können Ihnen gar nicht genug zahlen«, brachte Nate heraus. »Ihre Künste sind bestimmt unbezahlbar.«

»Ach zum Teufel.« Er schlug Nate auf den Arm. »Um die Bezahlung geht’s doch gar nicht. Willkommen in Lunacy, Chief.«

»Da haben Sie verdammt Recht.«

Er versagte es sich, den Boden zu küssen. Es sähe nicht nur lächerlich aus, vermutlich würde er auch festfrieren. Stattdessen schwang er seine schwachen Beine hinaus in die unvorstellbare Kälte und betete, sie mögen ihn aufrecht halten, bis er an einem warmen, ruhigen, vernünftigen Ort war.

Sein Hauptproblem bestand darin, das Eis zu überqueren, ohne sich das Bein oder seinen Hals zu brechen.

»Machen Sie sich um Ihr Gepäck keine Sorgen, Chief«, rief Dussel ihm zu. »Das bring ich für Sie rein.«

»Danke.«

Nachdem er festen Stand gefunden hatte, entdeckte Nate eine im Schnee stehende Gestalt. Sie war in einen braunen Kapuzenparka mit schwarzem Fellbesatz gehüllt. Und rauchte in kurzen, ungeduldigen Zügen. Nate nahm sie als Orientierungspunkt und eierte, so würdevoll es ihm möglich war, über das wellige Eis.

»Ignatious Burke.«

Die Stimme war rau und weiblich und erreichte ihn mit einer Atemwolke. Er rutschte, richtete sich jedoch wieder auf und schaffte es klopfenden Herzens auf das beschneite Ufer.

»Anastasia Hopp.« Sie streckte ihm eine behandschuhte Hand hin, bekam damit seine irgendwie zu fassen und schüttelte sie kräftig. »Noch ein wenig blass um die Nase. Haben Sie unserem Chief auf dem Weg von der Stadt hierher arg zugesetzt, Dussel?«

»Nein, Ma’am. Aber das Wetter.«

»Das ist ja nichts Neues. Sie sehen aber gut aus. Auch in dem Zustand. Da, nehmen Sie einen Schluck.«

Sie zog eine silberne Flasche aus ihrer Tasche und drückte sie ihm in die Hand.

»Ah …«

»Na los doch. Noch sind Sie nicht im Dienst. Ein Schluck Schnaps richtet Sie wieder auf.«

Nachdem er beschlossen hatte, dass es dadurch nicht schlimmer werden konnte, öffnete er die Flasche, nahm einen kleinen Schluck und spürte, wie dieser ihm direkt in den flatternden Magen traf. »Danke.«

»Wir werden Sie jetzt erst mal ins Lodge bringen, damit Sie wieder zu Kräften kommen.« Sie führte ihn einen festgetrampelten Pfad entlang. »Die Stadt zeige ich Ihnen später, wenn Sie wieder einen klaren Kopf haben. Ist ein langer Weg von Baltimore hierher.«

»Ja, kann man wohl sagen.«

Nate glaubte, sich in einer Filmkulisse zu bewegen. Die grünen und weißen Bäume, der Fluss, der Schnee, die Gebäude aus Blockbohlen, der aus Kaminen und Rohren aufsteigende Rauch. Er sah alles verschwommen, wie im Traum, und daran merkte er, dass er ebenso erschöpft wie elend war. Auf keinem der Flüge hatte er Schlaf gefunden, und seinen Berechnungen nach waren fast vierundzwanzig Stunden vergangen, seit er das letzte Mal in der Horizontalen verbracht hatte.

»Ein schöner, klarer Tag«, sagte sie. »Die Berge wie zum Vorzeigen. Ein Bild, wie geschaffen, um Touristen anzulocken.«

Es war postkartentauglich und auch ein wenig überwältigend.  Er glaubte, sich in einen Film oder den Traum eines anderen verirrt zu haben.

»Freut mich, Sie so gut ausgerüstet zu sehen.« Sie musterte ihn, während sie das sagte.

»Die meisten Besucher aus den übrigen USA, den Lower 48 kreuzen hier in komischen Übermänteln und eleganten Schuhen auf und frieren sich dann die Ärsche ab.«

Er hatte alles, was er anhatte, einschließlich der Thermounterwäsche und beinah des gesamten Inhalts seines Koffers, übers Internet bei Eddie Bauer erstanden, nachdem er die E-Mailliste mit den Vorschlägen von Bürgermeisterin Hopp erhalten hatte.

»Sie waren aber auch sehr genau in Ihren Angaben dessen, was ich brauche.«

Sie nickte. »Auch sehr genau darin, was wir brauchen. Enttäuschen Sie mich nicht, Ignatious.«

»Nate. Das habe ich auch nicht vor, Mayor Hopp.«

»Einfach Hopp. So nennt man mich hier.«

Sie betrat eine lang gezogene Holzveranda. »Das ist The Lodge. Hotel, Bar, Lokal, sozialer Treffpunkt. Sie haben hier ein Zimmer, als Teil Ihres Gehalts. Sollten Sie beschließen, anderswo wohnen zu wollen, liegt das bei Ihnen. Das hier gehört Charlene Hidel. Es gibt bei ihr gutes Essen, und sie macht sauber. Sie wird sich um Sie kümmern. Sie wird aber auch versuchen, Ihnen an die Wäsche zu gehen.«

»Wie bitte?«

Nate traute seinen Ohren kaum.

»Sie sind ein gut aussehender Mann, und Charlene hat dafür eine Schwäche. Sie ist zu alt für Sie, aber das wird sie nicht so sehen. Was Sie daraus machen, ist Ihre Sache.«

Dann lächelte sie, und er sah, dass unter ihrer Kapuze ein Gesicht so rot wie ein Apfel und ebenso geformt steckte. Ihre Augen waren nussbraun und lebhaft, ihr Mund lang und schmal und in den Mundwinkeln gebogen.

»Wir haben einen Männerüberschuss, wie fast überall in Alaska. Aber das heißt nicht, dass die weibliche Population vor Ort nicht zum Schnüffeln kommen wird. Sie sind frisches Fleisch, und nicht wenige werden es kosten wollen. In Ihrer Freizeit können Sie machen, was Sie wollen, Ignatious. Nur sollten Sie die Mädchen nicht in der Zeit bumsen, für die die Stadt Sie zahlt.«

»Das werde ich mir aufschreiben.«

Ihr Lachen klang wie ein Nebelhorn – zweimaliges rasches Tuten. Zur Unterstreichung gab sie ihm einen Klaps auf den Arm. »Machen Sie das.«

Sie riss die Tür auf und führte ihn in wohlige Wärme.

Er sog den Duft von Holzrauch und Kaffee ein, gemischt mit gebratenen Zwiebeln und dem Ich-bin-zu-haben-Parfüm einer Frau.

Es war ein großer Raum, zwanglos unterteilt in einen Restaurantbereich mit Zweier- und Vierertischen, fünf Nischen und einer Bar mit einer Reihe von Stühlen, deren rote Sitze in der Mitte vom jahrelangen Sitzen abgewetzt waren.

Zur Rechten lag ein Durchgang zu einem weiteren Raum, in dem er einen Billardtisch und etwas, das nach einem Kicker aussah, sowie die Sternenlichter einer Juke-Box ausmachen konnte.

Links führte ein weiterer Durchgang zu einer Art Lobby. Er sah ein Stück Theke und mit Schlüsseln gefüllte Fächer, ein paar Briefe oder Notizzettel.

Ein Holzfeuer loderte, und die Fenster waren geschrägt, um die spektakuläre Bergsicht einzufangen.

Bedient wurden die Gäste von einer Hochschwangeren, die ihr Haar in langen, glänzenden schwarzen Zöpfen trug. Ihr Gesicht war so markant und von so gelassener Schönheit, dass er blinzeln musste. Mit ihren weichen dunklen Augen und der goldenen Haut erinnerte sie ihn an die Madonna in der Eingeborenenversion Alaskas.

Sie schenkte zwei Männern in einer Nische Kaffee nach. Ein etwa dreijähriger Junge saß an einem Tisch und malte in einem Buch. An der Bar saß ein Mann im Tweedjackett, rauchte und las in einer zerfledderten Ausgabe des Ulysses.

An einem der hinteren Tische schien ein Mann mit braunem Bart, der sich über die Brust seines verblichenen karierten Flanellhemds ergoss, ein wütendes Selbstgespräch zu führen.

Köpfe drehten sich in ihre Richtung, und Begrüßungsworte wurden an Hopp gerichtet, als diese ihre Kapuze abschüttelte und eine federnde Silbermähne freilegte. Blicke richteten sich auf Nate,  sie reichten von Neugier über Spekulation zu offener Feindschaft vonseiten des Bärtigen.

»Das hier ist Ignatious Burke, unser neuer Polizeichef«, verkündete Hopp, als sie den Reißverschluss ihres Parkas aufzog. »Hier in der Nische sehen Sie Dex Trilby und Hans Finkle, und dort drüben haben wir Bing Karlovski mit dem mürrischen Gesicht, sofern man es erkennen kann. Rose Itu bedient hier. Was macht das Baby heute, Rose?«

»Es ist unruhig. Willkommen, Chief Burke.«

»Danke.«

»Das hier ist Der Professor.« Hopp tippte Tweedjackett auf die Schulter, als sie zur Bar ging. »Hat sich in dem Buch was verändert, seit Sie es das letzte Mal gelesen haben?«

»Immer.« Er zog seine metallgefasste Lesebrille ein Stück weit herunter, um Nate besser sehen zu können. »Lange Reise.«

»Kann man wohl sagen«, stimmte Nate ihm zu.

»Und noch nicht vorbei.« Der Professor schob die Brille zurück an ihren Platz und widmete sich wieder seinem Buch.

»Und dieses hübsche Teufelchen hier ist Jesse, Roses Junge.«

Der Junge hielt seinen Kopf über das Malbuch gebeugt, hob aber seinen Blick, sodass seine großen dunklen Augen unter den dichten Stirnfransen hervorguckten. Er streckte die Hand aus und zupfte an Hopps Parka, sodass sie sich zu ihm beugte, um sein Flüstern zu verstehen.

»Keine Sorge. Wir suchen ihm eine.«

Die Tür hinter der Bar schwang auf, und ein großer schwarzer Koloss mit riesiger weißer Schürze kam heraus. »Big Mike«, verkündete Hopp. »Er ist der Koch. War bei der Marine, bis eins unserer Mädchen hier ihm schöne Augen machte, als sie unten in Kodiak war.«

»Die hat mich gefangen wie eine Forelle«, sagte Big Mike mit einem Grinsen. »Willkommen in Lunacy.«

»Danke.«

»Wir wollen für unseren neuen Polizeichef was Leckeres und Heißes.«

»Die Fischsuppe ist heute gut«, meinte Big Mike zu ihr. »Die sollte helfen. Es sei denn, Sie beißen lieber in rotes Fleisch, Chief.« 

Es dauerte ein wenig, bis Nate sich als chief angesprochen fühlte. Ein Moment, in dem er spürte, dass sich jedes Auge im Raum auf ihn konzentrierte. »Fischsuppe ist okay. Hört sich gut an.«

»Die machen wir gleich fertig für Sie.« Er kehrte durch die Schwingtür zurück in die Küche, und Nate hörte seinen voll tönenden Bariton Baby, It’s Cold Outside schmettern.

Filmkulisse, Postkarte, fand er. Oder ein Theaterstück. Wie man es auch sah, er fühlte sich wie eine verstaubte Requisite.

Mit erhobenem Finger ließ Hopp Nate wissen, dass er warten solle, ehe sie in die Lobby davonmarschierte. Er sah sie um die Ecke verschwinden und aus einem der Fächer einen Schlüssel ziehen.

Während sie das tat, schwang hinter der Theke die Tür auf. Und der Superbomber kam heraus.

Sie war blond – was zu Superbombern am besten passte, wie Nate fand -, mit einer welligen Masse leuchtenden Haars, dessen Spitzen beeindruckende Brüste berührten, die im tiefen Ausschnitt ihres gut sitzenden blauen Pullovers zur Schau gestellt wurden. Er brauchte eine Minute, bis er das Gesicht dazu wahrnahm, denn der Pullover steckte in so engen Jeans, dass mehrere innere Organe gequetscht sein mussten.

Worüber er sich allerdings nicht beklagte.

Das Gesicht wurde von strahlend blauen Augen beherrscht, deren Unschuld in direktem Gegensatz zu den plumpen roten Lippen stand. Im Umgang mit Farbe war sie sehr großzügig gewesen, und bei ihm stellte sich sofort die Verbindung zu einer Barbiepuppe her.

Einer Männer mordenden Barbie.

Trotz der einzwängenden Bekleidung wackelte alles, was wackeln konnte, als sie auf dünnen hochhackigen Pantoffeln ins Restaurant stöckelte. Und lässig an der Bar posierte.

»Hallo, Hübscher.«

Das kehlige Schnurren ihrer Stimme – offenbar hatte sie das geübt – zielte ganz darauf ab, einem Mann das Blut aus dem Kopf zu ziehen und seinen IQ auf den einer Steckrübe abstürzen zu lassen.

»Benehmen Sie sich, Charlene.« Hopp klimperte mit dem Schlüssel. »Dieser Junge hier ist müde und halb krank. Er verfügt nicht über die nötigen Kraftreserven, um es jetzt mit Ihnen aufnehmen zu können. Chief Burke, Charlene Hidel. Diese Herberge hier gehört ihr. Die Stadt übernimmt die Kosten für Ihr Zimmer und Ihre Verpflegung als Teil Ihres Gehalts, also haben Sie keinerlei Verpflichtung zu einer Gegenleistung.«

»Sie sind so gemein, Hopp.« Aber Charlene lächelte wie ein gestreicheltes Kätzchen, als sie das sagte. »Ich könnte Sie doch nach oben bringen, Chief, damit Sie es sich bequem machen können? Dann bringen wir Ihnen was Heißes zum Essen hoch.«

»Ich werde ihn nach oben bringen.« Mit Absicht schloss Hopp die Faust um den Schlüssel und ließ den großen schwarzen Anhänger mit der Zimmernummer baumeln. »Dussel bringt sein Gepäck rein. Kann nicht schaden, wenn Rose ihm die Fischsuppe bringt, die Mike gerade für ihn fertig macht. Kommen Sie, Ignatious. Für Geselligkeit ist Zeit, wenn Sie nicht kurz vor dem Umfallen sind.«

Er hätte auch für sich selbst sprechen können, sah aber keine Veranlassung. Gehorsam wie ein Hündchen, das seinem Herrn folgt, schloss er sich Hopp an, als diese durch die Tür und dann eine Treppe nach oben ging.

Er hörte jemanden cheechako murmeln, und zwar in einem Ton, mit dem man sonst nur schlechtes Fleisch ausspuckt. Er interpretierte es als eine Beleidigung, ließ es aber dabei bewenden.

»Charlene will keinem wehtun«, erklärte Hopp. »Aber wenn sie eine Chance sieht, reizt sie einen Mann zu Tode.«

»Machen Sie sich keine Sorgen um mich, Mama.«

Sie stieß wieder ihr Nebelhornlachen aus und steckte den Schlüssel in das Schloss von Zimmer Nummer 203.

»Ihr Mann hat sie vor fünfzehn Jahren sitzen lassen, und sie musste ihre Tochter allein großziehen. Sie hat das bei Meg aber ganz gut hingekriegt, obwohl sie einander fast die meiste Zeit anfauchen. Seitdem hat sie jede Menge Männer gehabt – und mit jedem Jahr werden sie jünger. Ich sagte vorhin, sie sei zu alt für Sie.« Hopp warf einen Blick über die Schulter. »Tatsächlich aber sind Sie angesichts ihrer Vorlieben zu alt für sie. Zweiunddreißig sind Sie, oder?«

»Das war ich, als ich von Baltimore losfuhr. Vor wie vielen Jahren war das?«

Hopp schüttelte den Kopf und stieß die Tür auf. »Charlene hat mehr als ein Dutzend Jahre mehr als Sie. Und eine erwachsene Tochter, fast so alt wie Sie. Das sollten Sie vielleicht in Erinnerung behalten.«

»Ich dachte immer, ihr Frauen flippt aus vor Freude, wenn sich eine von euch einen Jüngeren schnappt.«

»Da sieht man mal, was Sie über Frauen wissen. Wir ärgern uns schwarz, weil wir ihn uns nicht als Erste geschnappt haben. So ist das nämlich.«

Er betrat den mit Holz verkleideten Raum, in dem ein Eisenbett, eine Kommode und ein Spiegel auf der einen Seite und auf der anderen ein kleiner runder Tisch, zwei Stühle und ein kleiner Schreibtisch standen.

Das Zimmer war sauber, beschränkte sich auf das Notwendigste und war so interessant wie eine Tüte weißer Reis.

»Hier gibt es noch eine kleine Küche.« Hopp zog einen blauen Vorhang zur Seite und gab den Blick auf einen Zweiliter-Kühlschrank, einen Zweiplattenherd und eine Spüle in der Größe von Nates gewölbter Innenhand frei. »Sofern Kochen nicht zu Ihren Hobbys gehört, würde ich meine Mahlzeiten unten einnehmen. Das Essen ist gut hier. Es ist zwar nicht das Ritz, und es gibt auch schönere Zimmer, aber unser Budget ist begrenzt.« Sie lief zur anderen Seite und stieß eine Tür auf. »Das Badezimmer. Es gehört dazu.«

»Ist ja toll.« Er steckte seinen Kopf rein.

Das Waschbecken war größer als das in der Küche, aber nicht viel. Eine Wanne gab es nicht, aber die Dusche reichte ihm.

»Hier sind Ihre Sachen, Chief.« Dussel trug die beiden Koffer und die Reisetasche herein, als wären sie leer. Er ließ sie auf das Bett fallen, wo die Matratze unter ihrem Gewicht durchsackte. »Wenn Sie mich noch brauchen, ich bin unten und gönne mir was zu essen. Ich schlafe heute Nacht hier, morgen Früh fliege ich dann zurück nach Talkeetna.«

Er tippte sich zum Gruß an die Stirn und stapfte hinaus. »Scheiße. Warten Sie.« Nate fing an, in seiner Tasche zu kramen.

»Ich kümmere mich darum, dass er sein Trinkgeld bekommt«,  sagte Hopp. »Bis Sie mit der Arbeit anfangen, sind Sie Gast des Stadtrats von Lunacy.«

»Ich weiß das zu schätzen.«

»Ich möchte Sie dafür arbeiten sehen, damit wir sehen, wie’s klappt.«

»Zimmerservice!«, trällerte Charlene, als sie ein Tablett ins Zimmer trug. Ihre Hüften pendelten wie ein Metronom, als sie den Tisch ansteuerte, um es abzusetzen. »Ich habe Ihnen leckere Fischsuppe hochgebracht, Chief, und ein ordentliches Sandwich dazu. Der Kaffee ist heiß.«

»Riecht fantastisch. Ich bin Ihnen dankbar dafür, Ms. Hidel.«

»Aber nicht doch, für Sie bin ich Charlene.« Sie klimperte mit ihren babyblauen Augen, und Nate fühlte sich bestätigt: Jawohl, das war einstudiert. »Wir sind hier eine große, glückliche Familie.«

»Wenn das der Fall wäre, bräuchten wir keinen Polizeichef.«

»Ach, jetzt verängstigen Sie ihn doch nicht, Hopp. Sind Sie mit dem Zimmer einverstanden, Ignatious?«

»Nate. Ja, danke. Es ist schön.«

»Sehen Sie zu, dass Sie was zu essen in den Magen kriegen und ein wenig zur Ruhe kommen«, riet Hopp. »Wenn Sie Ihren toten Punkt überwunden haben, rufen Sie mich an. Dann zeig ich Ihnen alles. Ihre erste offizielle Aufgabe wird die Teilnahme an der Sitzung morgen Nachmittag in der Stadthalle sein, wo wir Sie allen vorstellen werden, die daran teilnehmen werden. Davor werden Sie sicherlich die Polizeistation sehen und Ihre beiden Stellvertreter und Peach kennen lernen wollen. Und wir geben Ihnen den Stern.«

»Stern?«

»Jesse wollte, dass Sie einen Stern bekommen. Los, Charlene. Wir lassen den Mann jetzt allein.«

»Sie sagen unten Bescheid, wenn es Ihnen auch nur am Geringsten fehlt.« Charlene bedachte ihn mit einem einladenden Lächeln. »Egal was.«

Hinter Charlenes Rücken verdrehte Hopp ihre Augen gen Decke. Um die Sache zu beenden, packte sie mit fester Hand Charlenes Arm und zog sie zur Tür. Es folgten Absatzgeklapper auf Holz, ein weibliches Quieksen, dann die Tür, die hinter ihnen zuschlug. 

Dazwischen verstand Nate Charlenes gedämpftes und beleidigtes: »Was ist denn mit Ihnen los, Hopp? Ich war doch nur freundlich.«

»Es gibt eine Wirtinnenfreundlichkeit und eine Bordellfreundlichkeit. Irgendwann werden Sie womöglich den Unterschied herausfinden.«

Er wartete, bis er sich sicher sein konnte, dass sie gegangen waren, dann verriegelte er die Tür. Er zog seinen Parka aus, ließ ihn zu Boden fallen, streifte seine Mütze ab und ließ sie fallen. Wickelte seinen Schal ab und ließ diesen fallen. Öffnete den Reißverschluss seiner gefütterten Weste und warf auch diese auf den Haufen.

In Hemd, Hose, Thermounterwäsche und Stiefeln setzte er sich an den Tisch, nahm die Suppe und einen Löffel und trug beides vor die dunklen Fenster.

Halb vier Uhr nachmittags, so zeigte es die Uhr neben dem Bett – und dunkel wie um Mitternacht. Die Straßenlampen brannten, wie ihm beim Löffeln seiner Suppe auffiel, und er konnte die Umrisse der Gebäude erkennen. Weihnachtsdekorationen in Form von bunten Lichtern, auf Kamine kletternden Santas und Rentieren aus Pappe.

Aber keine Menschen, kein Leben, keine Bewegung.

Er aß mechanisch, war zu müde und zu hungrig, um auf den Geschmack zu achten.

Vor dem Fenster war nichts weiter als eine Filmkulisse, überlegte er. Die Gebäude hätten auch nur aus Fassaden bestehen können, die Hand voll Leute, denen er unten begegnet war, könnten genauso gut Schauspieler gewesen sein.

Vielleicht war das alles ja eine ausgeklügelte Halluzination, entstanden aus Depression, Trauer, Wut – und welche hässliche Mischung sonst noch dazu beigetragen hatte, ihn ins Leere trudeln zu lassen.

Bestimmt wachte er bei sich zu Hause in Baltimore auf und würde alle Kraft zusammennehmen, den nächsten Tag einigermaßen zu überstehen.

Er holte sich das Sandwich, aß es ebenfalls im Stehen am Fenster und sah hinaus in die leere schwarz-weiße Welt mit ihrer komischen Festbeleuchtung.

Vielleicht sollte er dort hinausgehen in diese leere Welt. Dann würde er ein Darsteller dieser seltsamen Illusion. Am Ende würde er schwarz ausgeblendet, wie in der letzten Spule eines alten Films. Und dann wäre es vorbei.

Während er dastand, halb überlegend, dass es vorbei sein könnte, und halb wünschend, dem wäre so, trat eine Gestalt ins Bild. Sie trug ein Rot – leuchtend und kräftig -, das aus dieser farblosen Szenerie heraussprang und Bewegung hineinbrachte.

Diese Bewegungen waren gezielt und forsch. Leben, das eine Mission verfolgte, zweckgerichtete Bewegung. Rasche, feste Schritte über das Weiß, die den Schatten von Fußabdrücken im Schnee hinterließen.

Ich bin hier. Ich lebe, und ich bin hier.

Er hätte nicht sagen können, ob es sich dabei um einen Mann oder um eine Frau oder um ein Kind handelte, aber dieser Farbfetzen und die Zuversicht des Schritts hatten was, das seine Aufmerksamkeit und sein Interesse weckten.

Als würde sie die Beobachtung spüren, blieb die Gestalt stehen und blickte hoch.

Wieder hatte Nate den Eindruck von Weiß und Schwarz. Weißes Gesicht, schwarzes Haar. Aber selbst das verschwamm wegen der Dunkelheit und der Entfernung.

Ein langer Augenblick der Stille und des Schweigens. Dann fing die Gestalt wieder zu laufen an, schritt auf The Lodge zu und verschwand aus dem Sichtfeld.

Nate zog die Vorhänge zu und trat vom Fenster zurück. Nach kurzem innerem Kampf schleifte er seine Koffer vom Bett und ließ sie unausgepackt auf den Boden plumpsen. Er zog sich aus, ohne auf die Kälte im Zimmer zu achten, die sich auf seine nackte Haut legte, und kroch unter den Deckenberg wie ein Bär in seine Winterhöhle.

Dort lag er dann, ein Mann von zweiunddreißig mit einem dichten Gewühl kastanienbraunen Haars, das sich um ein langes, schmales, vor Erschöpfung und Verzweiflung schlaff gewordenes Gesicht mit verschleierten rauchgrauen Augen wellte. Unter seinen Bartstoppeln war seine Haut blass vor Müdigkeit. Obwohl das Essen das Brennen in seinem Magen gelindert hatte, blieb sein  Kreislauf träge, wie der eines Menschen, der eine lähmende Grippe nicht abzuschütteln vermochte.

Er wünschte, Barbie – Charlene – hätte ihm anstatt des Kaffees eine Flasche hochgebracht. Er trank nicht viel, und das hatte ihn wohl auch davor bewahrt, dass er mit allem anderen nicht auch noch in den Strudel des Alkoholismus geriet. Doch ein paar Schlucke aus der Pulle würden helfen, das Gehirn abzuschalten und ihn schlafen zu lassen.

Jetzt konnte er den Wind hören. Vorher war er nicht da gewesen, aber jetzt stöhnte er vor den Fenstern. Dazu hörte er das Knacken des Gebäudes und das Geräusch seines Atems.

Drei einsame Geräusche, nur dass sie verlorener klangen als ein Trio.

Stell sie ab, sagte er sich. Stell sie alle ab.

Er würde ein paar Stunden schlafen, nahm er sich vor. Dann würde er sich den Schmutz von der Reise abduschen und sich mit Kaffee voll pumpen.

Und danach würde er dann entscheiden, was er tun würde. Er knipste das Licht aus, und der Raum tauchte ab in Dunkelheit.

Binnen Sekunden erging es ihm ebenso.
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Dunkelheit hüllte ihn ein und sog ihn auf wie Schlamm, als der Traum ihn aus dem Schlaf warf. Sein Atem ging heftig, als er die Oberfläche durchbrach und strampelnd nach Luft rang. Seine Haut war klamm von Schweiß, als er sich aus den Decken kämpfte.

Der in der Luft liegende Geruch war ihm fremd – Zeder, abgestandener Kaffee, ein Unterton von Zitrone. Dann fiel ihm ein, dass er nicht in seiner Wohnung in Baltimore war.

Er war verrückt geworden, und er war in Alaska.

Das Leuchtzifferblatt des Weckers zeigte fünf Uhr achtundvierzig.

Dann hatte er also doch etwas Schlaf gefunden, ehe der Traum ihn zurück in die Wirklichkeit jagte.

Auch im Traum war es immer dunkel gewesen. Schwarze Nacht, fahler, schmutziger Regen. Der Geruch von Pulver und Blut.

Mein Gott, Nate, mein Gott. Mich hat’s erwischt.

Kalter Regen, der ihm übers Gesicht lief, warmes Blut, das durch seine Finger sickerte. Sein Blut und Jacks Blut.

Er hatte das Blut nicht mehr stoppen können, genauso wenig wie den Regen. Beides lag nun hinter ihm und hatte das von ihm weggewaschen, was in dieser Gasse von Baltimore zurückgeblieben war.

Es hätte mich treffen sollen, fand er. Nicht Jack. Er hätte daheim bei seiner Frau, bei seinen Kindern sein und ich derjenige sein sollen, der in dieser schmutzigen Gasse im schmutzigen Regen starb.

Aber er war mit einer Kugel im Bein davongekommen, und mit einer zweiten, einem Durchschuss in der Seite, gleich unterhalb der Taille – gerade so heftig, um ihn zu Boden zu werfen, ihn zurückzuhalten, sodass Jack als Erster reinging.

Sekunden, kleine Fehler, und ein guter Mann war tot.

Er würde damit leben müssen. Er hatte überlegt, seinem Leben ein Ende zu setzen, aber es wäre eine selbstsüchtige Lösung und würde seinem Freund und Partner nicht zur Ehre gereichen. Damit zu leben, war schwerer als sterben.

Leben war die schwerere Strafe.

Er stand auf und ging ins Badezimmer. Auf fast pathetische Weise dankte er für den dünnen Strahl heißen Wassers aus dem Duschkopf. Es würde zwar eine Weile dauern, bis dieses Rinnsal die Schichten aus Ruß und Schweiß aufgeweicht und weggespült hatte, aber das war ganz in Ordnung so. Zeit war nicht das Problem.

Er würde sich anziehen, nach unten gehen, Kaffee trinken. Vielleicht würde er Bürgermeisterin Hopp anrufen und zur Polizeistation gehen, um sie sich anzusehen. Mal sehen, ob es ihm nicht gelang, sich ein wenig entschlossener zu präsentieren und den ersten Eindruck eines verschlafenen Trottels wegzuwischen.

Als er sich geduscht und rasiert hatte, fühlte er sich gleich  wohler in seiner Haut. Er kramte frische Kleidung heraus und zog sich an.

Als er seine Kleidung für draußen aufhob, warf er einen verstohlenen Blick in den Spiegel. »Polizeichef Ignatious Burke, Lunacy, Alaska.« Er schüttelte den Kopf und lächelte fast. »Also gut, Chief, dann hol dir deinen Stern ab.«

Er ging nach unten und war überrascht, dass alles so ruhig war. Aus seiner Lektüre wusste er, dass Orte wie The Lodge die Treffpunkte der Einheimischen waren. Winternächte waren lang, dunkel und einsam, und er rechnete damit, Thekenlärm zu hören, vielleicht auch das Klacken der Billardbälle oder einen alten Countrysong aus der Jukebox.

Aber als er eintrat, schenkte die zauberhafte Alaska-Rose Kaffee nach, wie sie das vorhin ebenfalls getan hatte. Vielleicht galt es auch denselben beiden Männern, Nate war sich nicht sicher. Ihr Junge saß am Tisch und malte fleißig.

Nate sah auf die Uhr, die er auf Ortszeit gestellt hatte. Zehn nach sieben.

Rose wandte sich vom Tisch ab und lächelte ihn an. »Chief.«

»Ist ruhig heute Abend.«

Ihr Gesicht erstrahlte zu einem Lächeln. »Es ist Morgen.«

»Wie bitte?«

»Es ist sieben Uhr morgens. Sie können jetzt gewiss ein Frühstück vertragen.«

»Ich …«

»Es dauert eine Weile, bis man sich daran gewöhnt.« Sie nickte in Richtung der dunklen Fenster. »In ein paar Stunden wird es für eine Weile aufhellen. Nehmen Sie doch Platz. Ich bringe Ihnen Kaffee, damit Sie wach werden.«

Er hatte rund um die Uhr geschlafen, wusste aber nicht, ob ihm das peinlich sein oder ob er sich freuen sollte. An mehr als vier oder fünf lückenhafte Stunden Schlaf konnte er sich schon lange nicht mehr erinnern.

Er warf sein Überzeug auf die Bank in einer Nische und beschloss dann, den Kontakt zur Bevölkerung aufzunehmen. Er ging hinüber an Jesses Tisch und tippte auf eine Stuhllehne. »Ist der Platz hier besetzt?«

Der Junge schielte unter seinen Stirnfransen hervor und schüttelte den Kopf. Die Zunge zwischen die Zähne geklemmt, setzte er sein Ausmalwerk fort, als Nate sich setzte.

»Eine wirklich tolle purpurrote Kuh«, bemerkte Nate, als er das in Arbeit befindliche Werk studierte.

»Es gibt keine purpurroten Kühe, es sei denn, man malt sie so.«

»Das habe ich auch schon gehört. Hast du Kunst auf der Highschool?«

Jesses Augen wurden rund. »Ich gehe noch nicht zur Schule, bin ja auch erst vier.«

»Das soll wohl ein Scherz sein. Vier? Ich hätte dich für sechzehn gehalten.« Nate lehnte sich zurück und zwinkerte Rose zu, als diese ihm eine dicke weiße Tasse brachte und ihm Kaffee einschenkte.

»Ich hatte Geburtstag, und es gab Kuchen und eine Million Luftballons. Stimmt’s, Mama?«

»Das stimmt, Jesse.« Sie legte eine Speisekarte neben Nates Ellbogen.

»Und wir bekommen bald schon ein Baby. Und ich habe zwei Hunde und...«

»Jesse, lass doch Chief Burke erst mal einen Blick in die Speisekarte werfen.«

»Eigentlich wollte ich Jesse bitten, mir was zu empfehlen. Was schmeckt gut zum Frühstück, Jesse?«

»Pfannkuchen!«

»Gut, dann bitte Pfannkuchen.« Er gab Rose die Karte zurück. »Das ist genau richtig.«

»Wenn es was anderes sein soll, lassen Sie es mich wissen.« Aber ihre Wangen waren rosa vor Freude.

»Was denn für Hunde?«, hakte Nate nach und wurde während des ganzen Frühstücks mit den Heldentaten von Jesses Haustieren unterhalten.

Ein Teller Pfannkuchen und ein reizender kleiner Junge waren ein viel besserer Start in den Tag als ein immer wiederkehrender Albtraum. Seine Stimmung besserte sich, und Nate wollte gerade Hopp anrufen, als sie schon zur Tür hereinkam.

»Ich hörte, dass Sie auf sind«, sagte sie und warf ihre Kapuze  ab. Schnee stiebte von ihrem Parka. »Sie sehen sehr viel robuster aus als gestern.«

»Tut mir Leid, dass ich so kraftlos gewirkt habe.«

»Kein Problem. Jetzt haben Sie lang geschlafen, ein anständiges Frühstück und gute Gesellschaft gehabt«, fügte sie mit einem Grinsen für Jesse hinzu. »Sind Sie bereit für eine Tour?«

»Aber sicher.« Er stand auf, um sich seine Sachen für draußen anzuziehen.

»Knochiger, als ich gedacht habe.«

Er sah hinüber zu Hopp. Er wusste, dass er ausgemergelt aussah. Ein Mann, der bei seiner Größe und Gestalt mehr als zehn Pfund verlor, konnte nur noch hager aussehen. »Nicht mehr lang, wenn ich immer Pfannkuchen esse.«

»Viele Haare.«

Er setzte seine Mütze auf. »Die wachsen mir einfach so aus dem Kopf.«

»Ich mag Haare an einem Mann.« Sie riss die Tür auf. »Auch rote.«

»Sie sind braun«, korrigierte er sie automatisch und zog sich die Mütze tiefer ins Gesicht.

»Also gut. Legen Sie Ihre Füße mal eine Weile hoch, Rose«, rief sie zurück und trottete dann hinaus in Wind und Schnee.

Die Kälte traf ihn wie ein vorbeirasender Zug. »Herrje. Da gefrieren einem ja die Augäpfel.«

Er sprang in den Ford Explorer, den sie am Straßenrand geparkt hatte. »Ihr Blut ist noch zu dünn.«

»Selbst wenn’s dick wie Paste wäre, wäre es noch immer saukalt. Entschuldigung.«

»Ich werde nicht rot, wenn sich einer kein Blatt vor den Mund nimmt. Natürlich ist es saukalt, wir haben Dezember.« Begleitet von ihrem explosiven Lachen, startete sie den Motor. »Wir beginnen unsere Runde im Wagen. Was sollen wir in der Dunkelheit herumstolpern.«

»Wie viele Menschen verlieren Sie im Jahr wegen Erfrierung und Überhitzung?«

»An die Berge haben wir schon mehr als einen verloren, aber das sind vorwiegend verrückte Touristen. Ein Mann namens Teek  hat sich vor drei Jahren an einem Januarabend mal richtig voll laufen lassen, der ist in seinem eigenen Klo über der Lektüre eines  Playboy-Magazins erfroren. Aber der war ein Blödmann. Die Leute, die hier leben, wissen, was man zu tun hat, und cheechakos, die einen Winter hier überstehen, lernen es oder gehen wieder.«

»Cheechakos?«

»Neuankömmlinge. Auch wenn man der Natur gegenüber gleichgültig ist, wird man lernen, mit ihr zu leben – und wenn man klug ist, lässt man sich darauf ein. Geht raus zum Skifahren, Schneeschuhfahren, Eislaufen auf dem Fluss, Eisfischen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vorsorge treffen und genießen, denn das geht nicht überall.«

Sie fuhr sicher und geschickt auf der beschneiten Straße. »Dort ist unsere Klinik. Wir haben einen Arzt und eine Operationsschwester.«

Nate studierte das kleine quadratische Gebäude. »Und wenn die nicht mehr weiterkommen?«

»Fliegt man nach Anchorage. Am Stadtrand lebt eine Buschpilotin. Meg Galloway.«

»Eine Frau?«

»Sind Sie Sexist, Ignatious?«

»Nein.« Vielleicht doch. »Wollte es nur wissen.«

»Meg ist Charlenes Tochter. Eine verdammt gute Pilotin. Ein bisschen verrückt, aber das muss ein guter Buschpilot meiner Meinung nach auch sein. Sie hätte Sie von Anchorage hergebracht, aber Sie kamen einen Tag später, als wir erwartet hatten, und sie war anderweitig verpflichtet, also riefen wir Dussel in Talkeetna an. Wahrscheinlich lernen Sie Meg später auf der Gemeindesitzung kennen.«

Das kann ja heiter werden, überlegte Nate.

»Der Corner Store – hier kriegen Sie alles, was Sie brauchen, oder man setzt alles dran, es wenn nötig zu beschaffen. Das älteste Gebäude von Lunacy. Wurde Anfang des neunzehnten Jahrhunderts von den Trappern erbaut, aber Harry und Deb haben es erweitert, seit sie es 1983 gekauft haben.«

Der Laden war doppelt so groß wie das Krankenhaus und zweigeschossig. Die Fenster waren bereits beleuchtet.

»Das Postamt befindet sich derzeit in den Räumen der Bank, aber wir werden diesen Sommer noch einen Platz dafür erschließen. Und das schmale Ding daneben ist das italienische Restaurant. Gute Pizza. Hat keinen Lieferservice nach außerhalb der Stadt.«

»Pizzeria.«

»Ein Italiener aus New York, der vor drei Jahren auf einem Jagdausflug hierher kam. Hat sich in den Ort verliebt und ging nie wieder weg. Johnny Trivani. Anfangs hat er es Trivani’s genannt, aber alle nannten es Zum Italiener, und so beließ er es dabei. Er hat vor, noch eine Bäckerei anzuschließen. Sagt, er werde sich eine dieser russischen Bräute holen, wie sie im Internet angeboten werden. Vielleicht macht er das ja.«

»Gibt es dann auch frische Blinis?«

»Wir wollen hoffen. Die Stadtzeitung wird in diesem Laden hier gemacht«, sie deutete darauf, »das Paar, das sie macht, ist gerade nicht in der Stadt. Sie sind gleich nach Weihnachten mit den Kindern nach San Diego gefahren, um dort die Schulferien zu verbringen. KLUN – der lokale Radiosender – sendet von hier. Mitch Dauber unterhält ihn fast allein. Er ist meist ein sehr unterhaltsamer Kerl.«

»Ich werde mal reinhören.«

Sie wendete und fuhr den Weg zurück, den sie gekommen waren. »Etwa einen Kilometer westlich der Stadt sind Kindergarten und Schule bis zur zwölften Klasse. Wir haben jetzt achtundsiebzig Schüler. Auch Erwachsene können dort Kurse belegen. Gymnastik, Kunstkurse, diese Schiene. Vom Eisbrechen bis zum Frieren halten wir sie in den Abendstunden ab. Ansonsten tagsüber.«

»Eisbrechen? Frieren?«

»Wenn auf dem Fluss das Eis bricht, kommt der Frühling. Wenn der Fluss zufriert, holen wir die langen Unterhosen raus.«

»Verstanden.«

»Wir haben hier fünfhundertsechs Seelen innerhalb dessen, was wir die Stadtgrenzen nennen, und mehr oder weniger weitere hundertzehn, die außerhalb, aber noch in unserem Gebiet leben. Von jetzt an Ihrem Gebiet.«

Auf Nate machte es noch immer den Eindruck einer Filmkulisse, weit entfernt von jeglicher Realität. Von seiner ganz zu schweigen.

»Die Feuerwehr – alles Freiwillige – hat hier ihren Sitz. Und da ist das Rathaus.« Sie brachte den Wagen vor einem großen Blockhaus zum Stehen. »Mein Mann hat vor dreizehn Jahren mitgeholfen, dieses Gebäude zu errichten. Er war der erste Bürgermeister von Lunacy und hatte diesen Posten bis zu seinem Tod inne, im nächsten Februar sind es vier Jahre.«

»Wie ist er gestorben?«

»Herzschlag. Er hat draußen auf dem See Hockey gespielt. Machte ein Tor, klappte zusammen und starb. Typisch für ihn.«

Nate wartete einen Augenblick. »Wer hat gewonnen?«

Hopp prustete los. »Sein Tor sorgte für den Ausgleich. Sie haben dieses Spiel nie beendet.« Sie fuhr weiter. »Hier arbeiten Sie.«

Nate starrte hinaus durch Dunkelheit und Schneegestöber. Es war ein gepflegter Bau aus Holz und offenbar neuer als seine Nachbarschaft. Im Bungalowstil gebaut, war er mit einer geschlossenen Veranda und zwei Fenstern beidseits der Tür versehen, beide von grünen Blendläden gerahmt.

Von der Straße zur Tür führte ein freigeschaufelter oder getrampelter Pfad. Die kurze Auffahrt, die offenbar erst kürzlich geräumt worden war, lag schon wieder ein paar Zentimeter tief unter Schnee. Darauf parkte ein blauer Kleintransporter, und ein weiterer schmaler Gehweg schlängelte sich daran vorbei zur Tür.

In beiden Fenstern brannte Licht, und aus dem schwarzen Schornsteinsteinrohr auf dem Dach stieg eine Rauchwolke.

»Haben wir geöffnet?«

»Das habt ihr. Man weiß, dass Sie heute kommen.« Sie parkte hinter dem Kleinlaster. »Sind Sie bereit, Ihr Team kennen zu lernen?«

»Mehr als bereit.«

Er stieg aus, und wieder schockte ihn die Kälte, selbst um diese Zeit. Während er hinter Hopp den schmalen Pfad bis zur Außentür herlief, atmete er durch seine Zähne.

»Das hier nennen wir einen arktischen Eingang.« Sie betrat den Vorbau, heraus aus Wind und Wetter. »Das hilft, den Wärmeverlust im Hauptgebäude gering zu halten. Ein guter Platz, um Ihren Parka abzulegen.«

Sie zog ihren aus und hängte ihn neben einen anderen auf einen Haken. Nate tat es ihr nach und zog dann seine Handschuhe aus, um sie in die Taschen seines Parkas zu stecken. Darauf folgten Mütze und Schal. Er fragte sich, ob er sich wohl daran gewöhnte, sich jedes Mal, wenn er vor die Tür trat, wie ein Polarforscher auszustaffieren.

Hopp stieß die nächste Tür auf, und sie traten ein in den Duft von Holzrauch und Kaffee.

Die Wände waren in zweckdienlichem Beige gestrichen, die Fußböden aus gesprenkeltem Linoleum. Ein breiter Holzofen stand hinten in der rechten Ecke. Darauf stand ein großer Eisenkessel, der blubbernd Dampf ausspuckte.

Zwei aneinander stoßende Eisentische nahmen die rechte Seite des Raums ein, in der anderen standen eine Reihe Plastikstühle und ein kleiner Tisch mit Zeitschriften. Entlang der rückwärtigen Wand zog sich ein Tisch mit einem Funksprechgerät darauf, einem Computer und einem Weihnachtsbaum aus Keramik, dessen Grün so in der Natur niemals vorkam.

Er bemerkte die beiden Türen rechts und links davon, das schwarze Brett, auf dem Notizen und Nachrichten steckten.

Der Jüngere war ein Einheimischer aus Alaska, mit schwarzen bleistiftgeraden Haaren, die ihm fast bis auf die Schultern fielen, tief liegenden mandelförmigen Augen, dunkel wie die Nacht, und einem ergreifend jungen, unschuldigen Ausdruck in seinem fein geschnittenen Gesicht.

Der Ältere war wettergegerbt, kurz geschoren, hatte Hängebacken und blinzelte aus blassblauen Augen, von denen sich fächerartig Furchen ausbreiteten. Seine massige Gestalt stand im Kontrast zur Feingliedrigkeit seines Gegenparts. Nate hatte die Vermutung, dass er früher beim Militär gewesen war.

Die Frau war rund wie eine Beere, mit plumpen rosa Wangen und einem gewaltigen Busen unter einem rosa Pullover, der mit weißen Schneeflocken bestickt war. Ihr Salz-und-Pfeffer-Haar war zu einem Haarkranz geflochten. Darin steckte ein Bleistift, und in ihren Händen hielt sie einen Teller mit süßen Krapfen.

»Nun, Ihre Meute ist vollständig versammelt. Chief Ignatious Burke, das sind Ihre Leute. Deputy Otto Gruber.«

Der kurz Geschorene trat vor und streckte seine Hand aus. »Chief.«

»Deputy Gruber.«

»Deputy Peter Notti.«

»Chief Burke.«

Angesichts seines zögernden Lächelns klingelte etwas in ihm. »Sind Sie und Rose verwandt, Deputy?«

»Ja, Sir. Sie ist meine Schwester.«

»Und zu guter Letzt Ihre Protokollantin, Ihre Sekretärin und Trägerin der Zimtkrapfen – Marietta Peach.«

»Wir sind froh, dass Sie hier sind, Chief Burke.« Ihre Stimme erinnerte so sehr an den Süden, wie ein auf der Veranda getrunkener Whisky mit Eis und frischer Minze. »Ich hoffe, Sie haben sich etwas erholt.«

»Ja danke. Besten Dank, Ms Peach.«

»Ich werde eurem Chef den Rest der Station zeigen, dann gehe ich, damit ihr euch bekannt machen könnt. Wollen Sie sich vielleicht Ihre... Gästezimmer ansehen, Ignatious?«

Sie führte ihn durch die Tür zur Rechten. Dahinter lagen zwei Zellen, beide mit Schlafkojen. Die Wände wirkten frisch gestrichen, der Boden frisch geschrubbt. Es roch nach Lysol.

Bewohner gab es keine.

»Werden die oft benutzt?«, erkundigte sich Nate.

»Vor allem wegen Trunkenheit und ungebührlichen Benehmens. Um in Lunacy die Nacht über eingesperrt zu werden, muss man schon ziemlich betrunken sein oder sich arg danebenbenommen haben. Es kommt zu Körperverletzungen, gelegentlich zu Vandalismus, aber das sind meistens gelangweilte Jugendliche. Ihre Mitarbeiter werden Ihnen die Informationen über die Kriminalität in Lunacy geben. Wir haben keinen Anwalt, wenn einer also einem anderen was am Zeug flicken will, muss er schon in Anchorage oder in Fairbanks vorstellig werden, sofern er sonst keinen kennt. Wir haben einen Richter im Ruhestand, aber den findet man eher beim Eisfischen, als dass er sich mit Gesetzesfragen befasst.«

»Du meine Güte, so genau wollte ich es eigentlich gar nicht wissen.«

»Ich habe nie gelernt, meinen Mund zu halten.« Und mit einem Kichern schüttelte sie den Kopf. »Kommen Sie, wir besichtigen Ihr Büro.«

Sie kamen wieder durch den Hauptraum, wo sich alle beschäftigt gaben. Gegenüber von Ms Peachs Schreibtisch, gleich hinter der Tür, stand der Waffenschrank. Er zählte sechs Schrotflinten, fünf Gewehre, acht Handfeuerwaffen und vier ziemlich fies aussehende Messer.

Er steckte seine Hände in die Taschen und schob die Lippen vor. »Was? Kein Säbel?«

»Ist noch in der Mache.«

»Ja. Für die nächste Invasion.«

Sie lächelte nur und ging durch die Tür neben dem Schrank. »Das hier ist Ihr Büro.«

Es war etwa drei Meter im Quadrat, mit einem Fenster hinter einem grauen Metallschreibtisch. Der Schreibtisch war mit einem Computer, einem Telefon und einer schwarzen Bogenleuchte ausgestattet. Zwischen zwei an die Wand geschobenen Aktenschränken stand ein Ablagetisch. Darauf eine bereits gefüllte Kaffeemaschine und zwei braune Keramiktassen, ein Korb mit abgepackter Kaffeesahne und Zucker. Außerdem gab es eine Korkwand – leer -, zwei Klappstühle für Besucher und Haken zum Aufhängen der Mäntel.

Die sich im schwarzen Fensterglas spiegelnden Lichter machten alles nur noch unpersönlicher und fremder.

»Peach hat sich um die Bestückung Ihres Schreibtischs gekümmert, aber wenn Sie noch was brauchen, im Flur steht ein Materialschrank. Gegenüber ist das WC.«

»Okay.«

»Noch Fragen?«

»Ich habe jede Menge Fragen.«

»Dann stellen Sie die doch.«

»Na gut. Ich werde eine stellen, der Rest erübrigt sich dann ohnehin von selbst. Warum haben Sie mich eingestellt?«

»Gute Frage. Haben Sie was dagegen?«, sagte sie und deutete auf die Kaffeekanne.

»Bedienen Sie sich.«

Sie schenkte für jeden einen Becher ein, reichte ihm einen und setzte sich dann auf einen der Klappstühle. »Wir brauchten einen Polizeichef.«

»Mag sein.«

»Wir sind klein, wir liegen weit ab, und wir machen ziemlich viel unter uns aus, aber das bedeutet nicht, dass wir keine Struktur brauchen, Ignatious. Dass wir keine Linie zwischen richtig und falsch benötigen und jemanden, der für diese Linie steht. Mein Mann hat sich dafür viele Jahre eingesetzt, bevor er seinen letzten Puck geschlagen hat.«

»Und jetzt tun Sie’s.«

»Das ist richtig. Jetzt mache ich das. Hinzu kommt noch, dass die Tatsache, unsere eigene Polizeistation zu haben, auch bedeutet, dass wir unsere Angelegenheiten selbst regeln. Das hält uns die Föderalisten und den Staat vom Hals. Eine Stadt wie diese kann leicht in Vergessenheit geraten. Aber wir haben hier eine Polizei und eine Feuerwehr. Wir haben eine gute Schule, gute Unterkünfte, eine wöchentlich erscheinende Zeitung, eine Radiostation. Wenn wir wegen der Witterungsverhältnisse abgeschnitten sind, wissen wir, wie wir uns helfen können. Aber wir brauchen Ordnung, und dieses Gebäude und die Leute darin sind Symbole dieser Ordnung.«

»Dann haben Sie ein Symbol angeheuert.«

»Das ist der eine Aspekt dessen, was ich getan habe.« Ihre nussbraunen Augen hielten die seinen fest. »Die Menschen fühlen sich sicherer mit Symbolen. Darüber hinaus erwarte ich aber von Ihnen, dass Sie Ihren Job machen, und zu diesem Job gehört außer für Ordnung sorgen vor allem der soziale Kontakt zur Gemeinschaft – aus diesem Grund habe ich mir auch Zeit genommen, Ihnen einige der Geschäfte dieser Stadt zu zeigen und die Namen derer zu nennen, die sie führen. Es gibt noch mehr. Bing hat eine Werkstatt, die jeden Motor repariert, den man dort hinbringt, und er verfügt auch über schweres Gerät. Schneepflug, Abschleppwagen. Lunatic Air transportiert Fracht und Passagiere, bringt Nahrungsmittel in die Stadt und versorgt die Leute in der Wildnis.«

»Lunatic Air?«

»Das ist Meg«, sagte Hopp mit einem Anflug von Lächeln. »Wir befinden uns hier am Rand des Landesinneren und haben uns selbst aus einer Ansiedlung von Glücksrittern, Hippies und Tunichtguten zu einer anständigen Stadt hochgearbeitet. Sie werden die Menschen dieser Stadt kennen lernen, ihre Beziehungen, die Animositäten und die Verbindlichkeiten. Dann werden Sie auch wissen, wie man mit ihnen umgehen muss.«

»Und das bringt mich zu meiner Eingangsfrage zurück. Warum haben Sie mich eingestellt? Warum nicht jemanden, der das alles bereits kennt?«

»Meiner Meinung nach würde jemand, der das alles bereits kennt, diesen Job womöglich mit einer ganzen Reihe eigener Vorhaben antreten. Den ihm eigenen Abneigungen und Vorlieben. Holt man sich jemand von außen, ist er ein unbeschriebenes Blatt. Sie sind jung, das sprach für Sie. Sie haben weder Frau noch Kinder, die womöglich dem Leben hier nicht gewachsen wären und Sie bedrängten, wieder in die Lower 48 zurückzukehren. Sie haben über zehn Jahre Erfahrung in der Polizeiarbeit. Sie haben die Qualifikationen, die mir wichtig sind – und Sie haben nicht um das Gehalt gefeilscht.«

»Ich verstehe, was Sie meinen, aber es gibt noch einen Aspekt. Ich weiß nicht, was ich hier überhaupt tun soll.«

»Hm.« Sie trank ihren Kaffee aus. »Ich halte Sie für einen klugen jungen Mann. Sie werden das schon herausfinden. Aber jetzt«, sie stand auf, »jetzt gehe ich, damit Sie anfangen können. Das Treffen findet um zwei Uhr statt, im Rathaus. Sie werden sicher ein paar Worte sprechen wollen.«

»O Mann.«

»Noch eins.« Sie kramte in ihrer Tasche und zog eine Schachtel heraus. »Das werden Sie brauchen.« Sie öffnete sie und holte einen silbernen Stern heraus, den sie ihm an sein Hemd heftete. »Wir sehen uns um zwei, Chief.«

Er blieb stehen, wo er stand, mitten im Raum, und brütete über seinem Kaffee, während er von draußen gedämpfte Stimmen hörte. Er wusste nicht, was tun – das war die reine Wahrheit -, deshalb schien es ihm das Beste zu sein, einen Anfang zu markieren und von da an weiterzumachen.

Hopp hatte Recht. Er hatte keine Frau, keine Kinder. Er hatte niemanden und nichts, was ihn zurück in die Lower 48 zog. In die Welt. Wenn er hier bleiben würde, dann musste er es gut machen. Wenn er das vermasselte, diese seltsame Chance am Ende des Universums verspielte, gab es nichts mehr, wohin er gehen konnte. Nichts mehr zu tun.

Sein Magen rebellierte auf die gleiche nervöse Art, wie er das bereits aus dem Flugzeug kannte, und so nahm er seinen Kaffee mit hinaus in den Gemeinschaftsraum.

»Äh, hätten Sie vielleicht ein paar Minuten Zeit für mich?«

Er wusste nicht recht, wo er sich hinstellen sollte, bis ihm klar wurde, dass er am besten überhaupt nicht stand. Er stellte seinen Kaffee ab und holte zwei Plastikstühle. Nachdem er sie zu den Schreibtischen getragen hatte, holte er seinen Kaffee und lächelte Peach an.

»Ms Peach? Würden Sie bitte rüberkommen und hier Platz nehmen?« Und obwohl ihm die Pfannkuchen noch auf den Magen drückten, setzte er ein Lächeln auf. »Vielleicht könnten Sie diese Zimtkrapfen mitbringen. Die riechen wirklich ganz verführerisch.«

Offenbar hocherfreut, brachte sie den Teller und einen Stapel Servietten mit. »Nehmt euch, Jungs.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass dies alles für Sie mindestens genauso komisch ist wie für mich«, begann Nate und ließ einen Krapfen auf die Serviette plumpsen. »Sie kennen mich nicht. Wissen nicht, was für ein Polizist ich bin, was für ein Mensch ich bin. Ich bin nicht von hier, und ich weiß über diesen Teil der Welt so gut wie gar nichts. Und Sie sollen jetzt von mir Anweisungen entgegennehmen. Sie werden jetzt Anweisungen von mir entgegennehmen«, korrigierte er sich und biss in den Krapfen.

»Das ist die reinste Sünde, Ms Peach.«

»Das liegt am Fett.«

»Das glaube ich gern.« Er stellte sich bereits vor, wie jede einzelne seiner Arterien sich verschloss. »Es ist nicht leicht, Anweisungen von jemandem entgegenzunehmen, den man nicht kennt, dem man nicht vertraut. Sie haben keinerlei Grund, mir zu vertrauen. Noch nicht. Ich werde Fehler machen. Ich habe nichts dagegen, wenn Sie mich auf diese aufmerksam machen – solange das unter vier Augen geschieht. Ich werde mich auf Sie verlassen, auf Sie alle, dass Sie mir auf die Sprünge helfen. Dinge, die ich wissen sollte, Leute, die ich kennen sollte. Aber für den Augenblick werde ich Sie fragen, ob irgendjemand von Ihnen ein Problem mit mir hat. Wir sollten ganz offen darüber reden und damit umgehen.«

Otto trank einen Schluck Kaffee. »Ich wüsste nicht, was ich für ein Problem haben sollte, solange ich nicht weiß, wie Sie gestrickt sind.«

»Sehr richtig. Wenn Sie glauben, eins zu sehen, dann sagen Sie’s mir. Vielleicht bin ich ja mit Ihnen einer Meinung, aber vielleicht sage ich Ihnen auch, Sie sollen sich damit zum Teufel scheren. Aber wir sollten wissen, wo wir stehen.«

»Chief Burke?«

Nate wandte sich an Peter. »Sagen Sie Nate. Ich kann nur hoffen, dass sich keiner von Ihnen an Mayor Hopp orientiert und mich ständig Ignatious nennt.«

»Nun, ich habe mir gerade überlegt, dass Sie anfangs von mir oder von Otto begleitet werden sollten, wenn wir gerufen werden oder auf Streife gehen. Bis Sie wissen, wie es hier läuft.«

»Das ist eine gute Idee. Ms Peach und ich werden einen Dienstplan ausarbeiten, von Woche zu Woche.«

»Sie können mich ruhig Peach nennen. Ich möchte nur noch anführen, dass ich es hier gern sauber habe und dass die entsprechenden Arbeiten, wozu auch das Saubermachen der Toilette gehört, Otto, wie alles andere auf den Dienstplan gehören. Wischmopps, Eimer und Besen sind nicht nur Werkzeuge für Frauen.«

»Ich bin als Deputy eingestellt worden, nicht als Putzfrau.«

Sie hatte ein weiches, mütterliches Gesicht. Und wie jede Mutter, die diesen Namen verdient hatte, konnte sie mit einem strengen Blick ein Loch in Stahl brennen. »Und ich werde als Protokollführerin und Sekretärin bezahlt, und nicht um die Toiletten zu schrubben. Aber was getan werden muss, muss getan werden.«

»Was halten Sie davon, diese Aufgaben erst einmal reihum zu verteilen?«, unterbrach Nate sie, da er in beider Gesichter Streitlust aufflammen sah. »Und ich werde mit Mayor Hopp über unser Budget sprechen. Eventuell können wir ja so viel rausschlagen,  dass wir jemanden anstellen können, der einmal die Woche zu uns kommt und putzt. Wer hat die Schlüssel zum Waffenschrank?«

»Die sind in meiner Schublade eingeschlossen«, teilte ihm Peach mit.

»Ich hätte sie gern. Außerdem möchte ich wissen, für welche der Waffen meine Stellvertreter qualifiziert sind.«

»Ich kann mit jeder Waffe schießen«, entgegnete Otto.

»Das mag ja sein, aber wir tragen Dienstmarken.« Er kippte auf seinem Stuhl zurück, sodass er die Waffe erkennen konnte, die Otto in seiner Gürteltasche trug. »Wollen Sie als Dienstwaffe bei Ihrem.38er Revolver bleiben?«

»Die gehört mir, und ich komme damit gut zurecht.«

»Das ist gut so. Ich werde die 9mm Sig aus dem Schrank nehmen. Sind Sie mit der neun Millimeter zufrieden, Peter, die Sie umhaben?«

»Ja, Sir.«

»Können Sie mit einer Schusswaffe umgehen, Peach?«

»Ich habe den 45er Colt meines Vaters im Schreibtisch. Er hat mir Schießen beigebracht, als ich fünf war. Und ich kann mit allem umgehen, was wir hier im Schrank haben, genauso wie GI Joe hier.«

»Ich war beim Militär«, erklärte Otto etwas hitzig. »Ich bin ein Marine.«

»Okay.« Nate räusperte sich. »Was meinen Sie, wie viele Einwohner hier tragen Waffen?«

Die drei starrten ihn an, bis schließlich Ottos Lippen zuckten. »Das werden wohl so gut wie alle sein.«

»Großartig. Haben wir eine Liste der Bewohner, die eine Lizenz für verdecktes Tragen haben?«

»Die kann ich Ihnen besorgen«, bot Peach an.

»Das wäre gut. Gibt es auch eine Kopie der Stadtverordnungen?«

»Die bekomme ich.«

»Noch eins«, sagte Nate, als Peach aufstand. »Wenn wir in die Situation kommen, jemanden einzusperren, wer setzt dann die Kaution fest, bestimmt Dauer und Höhe der Strafe und so weiter?«

Peter ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Das sind vermutlich Sie, Chief.«

Nate stieß die Luft aus. »Das kann ja heiter werden.«

Er ging zurück in sein Büro und nahm den Papierkram mit, den Peach ihm gab. Es dauerte nicht lang, bis er ihn durchgelesen hatte, aber er hatte jetzt etwas, um es an seine Korkwand zu heften.

Als Peach hereinkam, war er gerade dabei, die Seiten nebeneinander zu platzieren. »Hier habe ich die Schlüssel für Sie, Nate. Diese sind für den Waffenschrank. Diese für die Türen der Station, vorne und hinten, die Zellen und Ihren Wagen. Es ist alles beschriftet.«

»Meinen Wagen? Was für einen habe ich denn?«

»Einen großen Cherokee, er steht draußen auf der Straße.« Sie ließ die Schlüssel in seine Hand fallen. »Hopp meinte, einer von uns soll Ihnen zeigen, wie man den Heizungsblock für den Motor bedient.«

Auch darüber hatte er gelesen. Heizungen, die einen Motor auch bei frostigen Temperaturen warm halten.

»Die Sonne kommt heraus.«

»Was?« Er drehte sich um und sah aus dem Fenster.

Dann blieb er einfach stehen, die Arme in die Seiten gestemmt, die Schlüssel schwer in der Hand, als die Sonne orange und rosa am Himmel aufging. Dabei kam Leben in die Berge, goldene Strahlen glitten über das wuchtige Weiß.

Sie füllten sein Fenster. Machten ihn sprachlos. »Es geht nichts über den ersten Wintersonnenaufgang in Alaska.«

»Da haben Sie sicher Recht.« Gebannt trat er näher ans Fenster.

Er konnte den Fluss sehen, auf dem er gelandet war – einen langen, durchgesackten Steg, der ihm vorher nicht aufgefallen war, und das glänzende Eis unter dem aufhellenden Himmel. Schneehügel, ein Haufen Häuser, Bäume – und Menschen. Er sah Menschen, so dick eingemummt, dass sie wie Farbkugeln aussahen, die über das Weiß glitten.

Rauch stieg auf, und – mein Gott – kreiste da oben nicht ein Adler? Während er ihn beobachtete, rannte eine Gruppe Kinder  mit Hockeyschlägern und Schlittschuhen über den Schultern auf das vereiste Band des Flusses zu.

Und über allem standen die Berge wie Götter.

Bei ihrer Betrachtung vergaß er die Kälte, den Wind, die Isolation und sein eigenes stilles Elend.

Bei ihrer Betrachtung fühlte er sich lebendig.
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Vielleicht lag es an der verdammten Kälte oder an der in dieser Woche zwischen Weihnachten und Neujahr herrschenden Urlaubsstimmung, vielleicht zeigten die Leute sich auch von ihrer besten Seite, jedenfalls erfolgte der erste Anruf erst, als es schon fast Mittag war.

»Nate?« Peach kam an seine Tür, in der Hand ein paar Stricknadeln und einen Knäuel violetter Wolle. »Charlene hat aus dem Lodge angerufen. Offenbar haben ein paar Jungs sich wegen eines Billardspiels in die Wolle gekriegt. Da ist eine Klopperei im Gang.«

»Na gut.« Er stand auf, fischte eine Vierteldollarmünze aus der Tasche und ging hinaus. »Kopf oder Zahl«, sagte er zu Otto und Peter.

»Kopf.« Otto legte seine Field and Stream ab, während Nate die Münze in die Luft warf.

Er schlug sie auf seinen Handrücken. »Zahl. Okay, Peter, Sie kommen mit mir. Kleine Auseinandersetzung drüben im Lodge.«

Er schnappte sich das Funksprechgerät und hakte es an seinem Gürtel fest.

Er trat in den Vorbau hinaus und begann, sich anzuziehen. »Wenn sie noch dran sind, wenn wir hinkommen«, sagte er zu Peter, »möchte ich, dass Sie mir die Mitspieler gleich beim Namen nennen und mich ins Bild setzen. Ob Gefahr besteht, dass die Sache aus dem Ruder läuft, oder ob wir es mit ein paar strengen Worten regeln können.«

Er gab sich einen Ruck und ging hinaus in die Kälte. »Ist das  meiner?«, fragte er und nickte in Richtung des schwarzen Jeeps, der am Straßenrand geparkt war.

»Ja, Sir.«

»Und dieses Kabel, das dort im Pfosten steckt, wird mit der Heizung für den Motor verbunden?«

»Die werden Sie brauchen, sobald der Wagen steht. Im Kofferraum liegt eine Rettungsfolie, mit der sich der Motor abdecken lässt, sodass er etwa vierundzwanzig Stunden lang die Wärme hält. Aber manchmal vergisst man auch, sie herunterzunehmen, dann überhitzt sich der Motor. Starthilfekabel sind ebenfalls im Kofferraum«, ergänzte er, als er den Stecker herauszog. »Blaulicht und Erste-Hilfe-Koffer und...«

»Wir werden das alles durchgehen«, unterbrach Nate ihn und überlegte, ob die Fahrt auf einer Lunatic Street genannten Straße Blaulicht und Notfallausrüstung erforderlich machte. »Mal sehen, ob ich uns heil bis zum Lodge bringe.«

Er setzte sich ans Steuer, steckte den Zündschlüssel ins Schloss. »Beheizte Sitze«, bemerkte er. »Es gibt einen Gott.«

Im Tageslicht sah die Straße zweifellos ganz anders aus. Irgendwie kleiner, überlegte Nate, als er durch den festgefahrenen Schnee manövrierte. An den Straßenrändern hatten die Abgase das Weiß schwarz gefärbt, die Schaufensterscheiben waren alles andere als spiegelnd, und die Weihnachtsdekorationen sahen im Sonnenlicht ziemlich mitgenommen aus.

Keine Postkartenidylle – es sei denn, man schaute hoch zu den Bergen, aber von der Trübseligkeit doch weit genug entfernt.

Rau war wohl die bessere Bezeichnung, befand er. Es war eine aus Eis und Schnee und Fels herausgemeißelte Siedlung, die sich eng an einen gewundenen Fluss schmiegte, flankiert von Wald.

Er fragte sich, ob dieser Wald auch Bären bedeutete, aber er verschob die diesbezügliche Besorgnis auf das Frühjahr. Vorausgesetzt, man durfte den Winterschlafgeschichten trauen.

In weniger als zwei Minuten hatten sie die Fahrt von der Polizeistation zum Gasthaus zurückgelegt. Er zählte genau zehn Menschen auf der Straße, kam an einem bulligen Lieferwagen und einem klapprigen Kombi vorbei und sah drei geparkte Schneemobile sowie ein Paar Skier neben dem italienischen Lokal.

Offenbar machten die Menschen in Lunacy keinen Winterschlaf, egal wie das die Bären hielten.

Er ging zum Haupteingang des Lodge und trat vor Peter ein.

Der Streit war noch in vollem Gang. Das war deutlich genug zu hören durch die aufmunternden Zurufe – Tritt ihm in seinen fetten Arsch, Mackie! – das dumpfe Geräusch der Körper und deren Ächzen. Ein, wie Nate annahm, für Lunacy typisches Publikum hatte sich versammelt, es bestand aus fünf Männern in Flanell – wobei sich einer davon bei näherer Betrachtung als Frau entpuppte.

Diese umrundeten zwei Männer mit struppigen braunen Haaren, die sich auf dem Boden wälzten und versuchten, einander auf kurze Distanz Schläge zu versetzen. Die einzige Waffe, die er sah, war eine abgebrochene Queue.

»Die Mackie-Brüder«, informierte Peter ihn.

»Brüder?«

»Ja. Zwillinge. Die sind, seit sie den Mutterleib verlassen haben, nur am Rangeln. Sie erheben kaum mal gegen einen anderen die Hand.«

»Gut.«

Nate drängte sich durch die dicht an dicht stehenden Leiber. Sein Anblick dämpfte die Zurufe auf ein Murmeln, als er dazwischentrat und den oben liegenden Mackie vom unten liegenden Mackie wegzog.

»Es reicht, aufhören! Liegen bleiben«, befahl er, aber Mackie Nummer zwei sprang schon wieder hoch und holte aus. Er landete einen Volltreffer auf dem Kiefer seines Bruders.

»Red River, du dumme Nuss!«, schrie er und begann dann einen Siegestanz mit hoch erhobenen Fäusten, als sein Bruder in Nates Arme sank.

»Peter, so helfen Sie doch.«

»Oh, tut mir Leid, Chief. Jim, beruhige dich.«

Aber Jim Mackie ließ sich nicht beirren und sprang, von Hurrarufen angefeuert, weiterhin in seinen wasserdichten Stiefeln herum.

Nate sah, dass Geldscheine die Runde machten, beschloss aber, das zu übersehen.

»Nehmen Sie ihn.« Nate schob den bewusstlosen Mann Peter zu und stellte sich dann vor den selbst ernannten Sieger. »Der Deputy hat Ihnen einen Befehl erteilt.«

»Ja?« Er grinste und zeigte dabei blutige Zähne und ein boshaftes Funkeln in seinen braunen Augen. »Und? Ich brauch mir von diesem Scheißer nichts sagen zu lassen.«

»Doch, das müssen Sie. Und ich zeige Ihnen auch, warum.« Nate drehte den Mann um seine eigene Achse, schob ihn gegen die Wand, drehte ihm die Hände auf den Rücken und hatte ihm binnen zehn Sekunden Handschellen angelegt.

»He!«, war alles, was der amtierende Champion noch herausbrachte.

»Wenn Sie Ärger machen, sperre ich Sie unter anderem wegen Widerstands bei der Verhaftung ein. Peter, bringen Sie mir den hier rüber auf die Station, wenn er wieder aufwacht.«

Mit Pfiffen und Buhrufen verlagerte die offenbar nicht sehr loyale Menge ihre Sympathie auf Nate, als dieser Jim Mackie zur Tür bugsierte.

Nate hielt inne, als er Charlene aus der Küche kommen sah. »Haben Sie vor, Anzeige zu erstatten?«, fragte er sie.

Sie starrte ihn an und blinzelte dann. »Ich... na ja, also ich weiß nicht. Das hat mich bisher noch keiner gefragt. Weswegen denn?«

»Sie haben hier doch einiges demoliert.«

»Oh. Also, sie bezahlen das hinterher immer alles. Aber sie haben ein paar Touristen vertrieben, die gerade Mittagessen bestellen wollten.«

»Bill hat damit angefangen.«

»Ach nicht doch, Jim, ihr habt beide angefangen. Das ist jedes Mal so. Ich habe euch doch gesagt, dass ich nicht möchte, dass ihr hier reinkommt und euch streitet und so viel Radau macht, dass mir die Gäste davonlaufen. Anzeige werde ich nicht erstatten, aber ich möchte, dass ihr mit diesem Unsinn aufhört – und für den Schaden aufkommt.«

»Verstanden. Dann werden wir das in Ordnung bringen. Jim.«

»Ich wüsste nicht, warum ich...«

Nate beendete die Sache, indem er ihn hinaus in die Kälte schob.

»He, verdammt, ich brauch meine Klamotten.«

»Die bringt Ihnen Deputy Notti. Steigen Sie ins Auto oder bleiben Sie hier draußen und holen sich Frostbeulen. Sie haben die Wahl.« Er riss die Tür auf und zog Jim hinein.

Als Nate hinter dem Steuer saß, hatte Jim trotz blutendem Mund und geschwollenem Auge einen Teil seiner Würde zurückgewonnen. »Ich finde nicht, dass man Leute so behandeln kann. Das ist nicht rechtens.«

»Ich finde es auch nicht rechtens, dass Sie Ihren Bruder niederschlagen, wenn der von jemandem festgehalten wird.«

Jim besaß so viel Anstand, eine bekümmerte Miene zu machen, und ließ den Kopf auf seine Brust fallen. »Mir ist die Hand ausgerutscht. In der Hitze des Gefechts. Dieser Hurensohn hat mich halt total auf die Palme gebracht. Sie sind der Outsider, der hier jetzt Polizeichef ist, nicht wahr?«

»Rasche Auffassungsgabe, Jim.«

Jim schmollte während der kurzen Fahrt zur Polizeistation. Dann trottete er neben Nate her, als dieser hineinging.

»Der Lower 48 hier«, sagte er, sobald er Otto und Peach wahrnahm, »der kapiert nicht, wie wir das hier bei uns in Lunacy regeln.«

»Warum erklärst du’s ihm dann nicht?« Ottos Augen blitzten. Womöglich war es Schadenfreude.

»Ich brauche den Erste-Hilfe-Koffer. Gehen Sie in mein Büro, Jim.«

Nate führte ihn hinein, drückte ihn auf einen Stuhl, löste eine der Handschellen und befestigte diese dann an der Stuhllehne.

»Ach, lassen Sie das doch. Wenn ich irgendwohin wollte, könnte ich diesen Witz von einem Stuhl doch mitnehmen.«

»Sicher könnten Sie das. Dann käme aber noch Diebstahl von Polizeieigentum auf die Liste.«

Jims Miene wurde noch mürrischer. Er war ein knochiger Mann um die dreißig mit brauner Zottelmähne und einem schmalen Gesicht mit eingefallenen Wangen. Seine Augen waren braun, das linke schwoll von einem der kurzen Schläge an. Aus seiner eingerissenen Lippe tröpfelte Blut.

»Ich mag Sie nicht«, entschied er.

»Das ist nicht verboten. Aber Hausfriedensbruch, Zerstörung von Eigentum, tätlicher Übergriff, das schon.«

»Wenn hier ein Mann seinen Blödmann von einem Bruder verhauen will, dann ist das seine Sache.«

»Nicht mehr. Ab jetzt zeigt ein Mann hier Respekt vor Privateigentum und vor öffentlichem Eigentum. Er wird den rechtmäßig ernannten Gesetzesvertretern Respekt zollen.«

»Peter? Dieser kleine Scheißer.«

»Für Sie jetzt Deputy Scheißer.«

Jim atmete seufzend aus, sodass Blut zusammen mit der Luft kam. »Du liebe Zeit, ich kannte ihn doch schon, da war er noch gar nicht auf der Welt.«

»Wenn er eine Dienstmarke trägt und Ihnen sagt, Sie sollen sich beruhigen, dann werden Sie ruhig, ob Sie ihn nun schon in vitro kannten oder nicht.«

Jim schaffte es, sowohl interessiert als auch verdutzt dreinzuschauen. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Das merke ich.« Er warf einen Blick auf Peach, die gerade eintrat.

»Ich habe den Erste-Hilfe-Koffer und einen Eisbeutel.« Sie warf Jim den Eisbeutel zu und stellte den Koffer vor Nate auf den Schreibtisch. Dann stemmte sie ihre geballten Hände in die Hüften. »Du wirst auch nicht klüger, Jim Mackie, nicht wahr?«

»Bill hat angefangen.« Errötend presste er den Eisbeutel an seine blutende Lippe.

»Das sagst du. Und wo ist Bill?«

»Peter bringt ihn mit«, erklärte Nate. »Wenn er wieder bei Bewusstsein ist.«

Peach schniefte. »Wenn deine Mutter für dich Kaution zahlen muss, wird sie dir auch noch das andere Auge blau schlagen.« Mit dieser Vorhersage marschierte sie hinaus und ließ die Tür zuschnappen.

»Mein Gott! Sie werden mich doch nicht ins Gefängnis werfen, nur weil ich meinen eigenen Bruder geschlagen habe.«

»Könnte ich aber. Womöglich drücke ich auch ein Auge zu, weil heute mein erster Arbeitstag ist.« Nate lehnte sich zurück. »Worum ging es denn in eurem Kampf?«

»Also gut, passen Sie auf.« Um sich für seine Verteidigung in die richtige Position zu bringen, schlug Jim mit seinen Händen auf die  Knie. »Dieser hirnlose Idiot hat doch tatsächlich behauptet, Stagecoach sei der beste Western, der je gedreht worden ist, obwohl doch jeder weiß, dass das Red River ist.«

Nate sagte lange Zeit nichts. »Ist das so?«

»Ja, verdammt!«

»Ich möchte das nur noch einmal klarstellen. Sie und Ihr Bruder sind also wegen unterschiedlicher Einschätzung der Verdienste von Stagecoach und Red River im Oeuvre von John Wayne aneinander geraten.«

»In seinem was?«

»Sie haben sich wegen John Waynes Filmen geprügelt.«

Jim rutschte auf seinem Stuhl herum. »Wird wohl so gewesen sein. Das mit Charlene regeln wir. Kann ich jetzt gehen?«

»Sie werden das mit Charlene regeln, und Sie werden – jeder – eine Strafe von hundert Dollar zahlen, wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses.«

»Teufel noch mal. Sie können doch nicht...«

»Ich kann.« Nate beugte sich vor, und Jim bekam die kühlen, ruhigen grauen Augen zu sehen, die ihn auf seinem Sitz unruhig werden ließen. »Hören Sie gut zu, Jim, was ich Ihnen jetzt sage. Ich möchte nicht, dass Sie oder Bill im Lodge jemals wieder einen Kampf anfangen. Auch nicht woanders, aber jetzt im Moment konzentrieren wir uns auf das Lodge. Dort gibt es einen kleinen Jungen, der fast den ganzen Tag dort verbringt.«

»So ein Quatsch, Rose bringt Jesse immer in die Küche, wenn’s zu einem Krawall kommt. Ich und Bill, wir würden doch niemals diesem Kind was antun. Wir brausen einfach leicht auf, wissen Sie.«

»Dann müssen Sie eben zusehen, dass Sie das unter Kontrolle halten, wenn Sie in der Stadt sind.«

»Hundert Dollar?«

»Die können Sie innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden bei Peach zahlen. Wenn nicht, verdopple ich die Strafe mit jedem Tag, den Sie im Verzug sind. Wenn Sie die Strafe nicht zahlen wollen, können Sie auch die nächsten drei Tage in unseren hübschen Gästezimmern hier verbringen.«

»Wir zahlen.« Er brummelte vor sich hin, rutschte hin und her und seufzte. »Aber verdammt noch mal. Stagecoach.«

»Ich persönlich mag Rio Bravo.«

Jim machte den Mund auf, dann wieder zu. Offenbar dauerte es ein wenig, bis er über die Konsequenzen nachgedacht hatte. »Ein verdammt guter Film«, sagte er nach einiger Zeit, »aber kein Red River.«

 

Wenn lästige Anrufe hier die Norm waren, dann erachtete Nate es doch als richtige Entscheidung, hierher nach Lunacy gekommen zu sein. Mehr als Schlägereien unter Geschwistern durfte er zu dieser Zeit wohl nicht erwarten.

Aber er sehnte sich nicht nach Herausforderungen.

Die Mackie-Brüder hatten jedenfalls keine dargestellt. Sein Schlagabtausch mit Bill war genauso verlaufen wie der mit Jim – obwohl Bill sich äußerst leidenschaftlich und auch recht eloquent für Stagecoach ins Zeug gelegt hatte. Er schien sich über den Schlag ins Gesicht weitaus weniger aufzuregen als über die Herabwürdigung seines Lieblingsfilms.

Peter steckte seinen Kopf durch die Tür. »Chief? Charlene meint, Sie sollten rüberkommen und drüben zu Mittag essen.«

»Das ist sehr freundlich, aber ich muss mich für die Sitzung vorbereiten.« Außerdem war ihm das Funkeln in Charlenes Augen nicht entgangen, als er Jim Mackie zur Wand gedreht hatte. »Ich hätte gern, dass Sie das zu Ende bringen, Peter. Gehen Sie rüber und lassen Sie sich von Charlene eine Liste mit den Schäden und den Entschädigungskosten geben. Sorgen Sie dafür, dass die Mackie-Jungs sie erhalten und binnen achtundvierzig Stunden für die Kosten aufkommen.«

»Aber ja. Sie haben das sehr clever gelöst, Chief.«

»Viel war ja nicht zu tun. Ich werde den Bericht schreiben. Ich möchte, dass Sie ihn sich durchlesen und ergänzen, was Ihnen notwendig erscheint.«

Er drehte sich um, als er ein Donnern hörte, das die Fensterscheiben zum Zittern brachte.

»Erdbeben? Vulkanausbruch? Atomkrieg?«

»Beaver«, erklärte Peter ihm.

»Auch wenn wir in Alaska sind, so habt ihr hier doch keine Biber, die groß genug wären, um ein solches Geräusch zu machen.«

Mit einem zustimmenden Lachen deutete Peter auf das Fenster. »Meg Galloways Flugzeug. Es ist eine Beaver. Sie fliegt Essensnachschub ein.«

Als er sich herumdrehte, erhaschte Nate noch einen Blick auf das rote Flugzeug, das für ihn wie Spielzeug aussah. Da er sich dabei erinnerte, gerade erst selbst in einem derselben Größe geflogen zu sein, spürte er sofort einen kleinen Stich in der Magengrube – und wandte sich wieder ab.

Dankbar für die Ablenkung, drückte er auf den Knopf seiner Gegensprechanlage, als diese summte. »Ja, Peach.«

»Ein paar Jugendliche schmeißen Eisbälle auf die Fensterscheiben der Schule. Eine ist zu Bruch gegangen, ehe sie davonrannten.«

»Haben wir die Personalien?«

»Ja, von allen dreien.«

Er dachte einen Moment über das weitere Vorgehen nach. »Vielleicht kann Otto sich ja darum kümmern.«

Er wandte sich wieder an Peter. »Fragen?«

»Nein. Nein, Sir.« Dann grinste er. »Es ist einfach schön, was zu tun, mehr nicht.«

»Ja. Was tun ist gut.«

Er beschäftigte sich, bis es Zeit war, zur Sitzung aufzubrechen. In erster Linie ging es um Haushaltsfragen und organisatorische Aufgaben, aber seine Anwesenheit half Nate dabei, sich einzuleben.

Für wie lange auch immer.

Er hatte für ein Jahr unterschrieben, aber sowohl er als auch die Stadtverwaltung hatten sechzig Tage Probezeit vereinbart, innerhalb derer beide Seiten aus dem Vertrag aussteigen konnten.

Zu wissen, dass er morgen oder nächste Woche wieder gehen konnte, wenn er wollte, gab ihm ein beruhigendes Gefühl. Wenn er am Ende der zwei Monate nach wie vor hier war, dann sollte er wissen, ob er sich für die Vertragsdauer binden wollte.

Er entschied sich dafür, den Weg zum Rathaus zu Fuß zurückzulegen. Irgendwie hätte er sich als Waschlappen gefühlt, wenn er für diese kurze Entfernung den Wagen genommen hätte.

Der Himmel strahlte in klarem, hartem Blau, vor dem sich das weiße Bergmassiv abhob, als wäre es mit einem scharfen Messer  eingeschnitten. Die Temperaturen waren unmenschlich, aber er sah ein paar Kinder mit Lutschern aus dem Corner Shop stürmen, wie Kinder das überall tun. Voller Gier und Vorfreude.

Sobald sie den Gehweg hinuntergerannt waren, tauchten Hände in der Tür auf, um das Geöffnet-Schild zu Geschlossen umzudrehen.

Jetzt parkten mehr Autos und Kleinlaster auf der Straße, und andere fuhren auf der schneebedeckten Straße.

Es sah ganz danach aus, als würde das Haus zur Rathaussitzung voll werden.

Er spürte eine rasche Drehung in den Eigenweiden – wie er sie von seinem Kurs in Freier Rede auf dem College kannte. Ein grauenhafter Missgriff als Wahlfach. Doch man lernt aus Fehlern.

Konversation in Maßen genoss er. Gebt ihm einen Verdächtigen zum Verhör, einen Zeugen zur Befragung, kein Problem – jedenfalls war noch nie eines aufgetaucht. Aber bitte ihn, sich vor eine Zuhörerschaft, gleich welcher Art, zu stellen und in zusammenhängenden Sätzen zu sprechen? Schon sammelte sich der Angstschweiß in seinem Nacken.

Steh es einfach durch, befahl er sich. Steh die nächste Stunde durch, und du wirst so etwas nie wieder machen müssen. Vermutlich.

Er trat ein in die Hitze und den Tumult der Stimmen. Im Eingangsbereich, der vom größten Fisch beherrscht wurde, den Nate je gesehen hatte, stand ein Haufen Leute herum. Er war so perplex, dass er sich darauf konzentrierte und überlegte, was das für einer sein mochte, vielleicht ein kleiner, mutierter Wal – und wie in Gottes Namen jemand ihn gefangen, geschweige denn an der Wand befestigt hatte.

Diese Ablenkung bewahrte ihn davor, sich wegen der zahlreichen Menschen, die in seine Richtung schauten, allzu viele Gedanken zu machen – und auch nicht wegen der bereits im Sitzungssaal Versammelten, die dort auf Klappstühlen vor Bühne und Rednerpult saßen.

»Königslachs«, sagte Hopp hinter ihm.

Er starrte unentwegt auf den riesigen silbernen Fisch, der sein schwarzes Zahnfleisch wie zu einer Grimasse entblößte. »Das ist  ein Lachs? Ich habe Lachs gegessen. Ich habe Lachs in Restaurants gegessen. Aber die waren etwa so groß.« Er zeigte mit seinen Händen die Abmessungen.

»Dann haben Sie noch keinen Alaska’schen Königslachs gegessen. Aber um bei der Wahrheit zu bleiben, dies hier ist tatsächlich ein besonders großer Brocken. Mein Mann hat ihn gefangen. Er brachte es auf zweiundvierzig Kilo. Knapp unter dem offiziellen Rekordgewicht, aber eine unglaubliche Trophäe.«

»Womit hat er ihn gefangen? Einem Gabelstapler?«

Sie ließ wieder ihr Nebelhornlachen hören und gab ihm einen fröhlichen Klaps auf die Schulter. »Fischen Sie?«

»Nein.«

»Überhaupt nicht?«

»Ich habe nichts dagegen, hab’s einfach noch nie probiert.« Jetzt erst drehte er sich um, und seine Brauen gingen nach oben. Sie sah schick aus in ihrem raffiniert geschnittenen Businesskostüm mit dem winzigen schwarz-weißen Karomuster. In ihren Ohren steckten Perlen, und ihr Mund glänzte lippenstiftrot.

»Sie sehen... sehr beeindruckend aus, Mayor.«

»Zweihundert Jahre alter Redwood sieht auch beeindruckend aus.«

»Nun, ich wollte sagen, Sie sehen scharf aus, aber ich dachte, das wäre unangemessen.«

Sie lächelte breit. »Sie sind ein cleverer Bursche, Ignatious.«

»Eigentlich nicht. Eher weniger.«

»Wenn ich scharf aussehen kann, dann können Sie auch clever sein. Alles eine Frage der Präsentation. Aber jetzt sollten wir zusehen, dass wir diese Show auf die Bühne bringen und ich Sie den Mitgliedern des Stadtrats vorstelle. Dann halten wir unsere kleinen Ansprachen.« Sie nahm seinen Arm, wie das eine Frau täte, um einen Mann durch die Menge einer Cocktailparty zu führen. »Wie ich gehört habe, haben Sie sich bereits mit den Mackie-Brüdern befasst?«

»Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit über Western.«

»Ich persönlich liebe ja die Clint-Eastwood-Filme. Die frühen. Ed Woolcott, kommen Sie mal her und lernen Sie unseren neuen Chief of Police kennen.«

Er wurde Woolcott vorgestellt, einem sehr hart wirkenden Mann Mitte fünfzig, der Nate mit einem Politikerhandschlag begrüßte. Sein Haar war grau und dicht und aus dem kantigen Gesicht gekämmt. Seine linke Augenbraue war von einer winzigen weißen Narbe durchkreuzt.

»Ich leite die Bank«, teilte er Nate mit – das erklärte den marineblauen Anzug und die Krawatte mit den Nadelstreifen. »Ich rechne damit, dass Sie in Kürze bei uns ein Konto eröffnen.«

»Darum werde ich mich kümmern.«

»Wir sind jetzt nicht hier, um Geschäfte einzufädeln, Ed. Lassen Sie mich Ignatious erst noch den anderen vorstellen.«

Er lernte Deb und Harry Miner kennen, die den Corner Store führten, Alan B. Royce, den Anwalt im Ruhestand, Walter Notti, Peters Vater, Musher und Schlittenhundzüchter, und sie alle gehörten zum Stadtrat.

»Ken Darby, unser Arzt, kommt, sofern es ihm möglich ist.«

»Ist gut. Es wird eine Weile dauern, bis ich das alles richtig behalten habe.«

Dann gab es da noch Bess Mackie, eine Bohnenstange mit hennagefärbtem Haarschopf, die sich vor ihm aufpflanzte, die Arme über ihrer flachen Brust kreuzte und schniefte.

»Dann sind Sie wohl heute zwischen meine Jungs gegangen?«

»Ja, Ma’am, das könnte man so sagen.«

Sie zog wieder heftig die Luft durch ihre schmalen Nasenöffnungen ein und nickte zwei Mal. »Gut. Beim nächsten Mal schlagen Sie ihnen die Köpfe zusammen und ersparen mir den Ärger.«

Eine warmherzige Begrüßung, fand Nate, als sie davonstolzierte, um sich einen Platz zu suchen.

Hopp schob ihn vor bis an die Bühne, wo Stühle für sie und Nate und Woolcott aufgestellt waren, der als stellvertretender Bürgermeister fungierte.

»Deb wird den Anfang machen und ein paar städtische Angelegenheiten erwähnen, Termine und so weiter«, erklärte Hopp. »Dann wird Ed sprechen und mich vorstellen. Dann kommt meine Rede, um Sie einzuführen. Nachdem Sie das Ihre gesagt haben, machen wir Schluss. Womöglich gibt es noch die eine oder andere Frage.«

Nate wurde mulmig zumute. »Okay.«

Sie führte ihn zu einem Stuhl, nahm selbst Platz und nickte dann Deb Miner zu.

Deb, eine stämmige Frau mit hübschem Gesicht, von blonden Haarbüscheln gerahmt, nahm ihren Platz hinter dem Pult ein.

Das Mikro knackte und quietschte, während sie es einstellte, und ihr Räuspern war als Echo im ganzen Saal zu hören.

»Einen schönen Nachmittag, alle miteinander. Ehe wir zu unserem Hauptanliegen kommen, habe ich noch ein paar Ankündigungen zu machen. Die Silvesterfeier im Lodge beginnt um neun Uhr. Für Livemusik sorgen The Caribous. Wir lassen dafür den Hut herumgehen, also seid nicht knauserig. Von Freitag an lädt die Schule eine Woche lang zum Spagettiessen ein, die Einnahmen gehen in den Bekleidungsfond für das Hockeyteam. Wir haben gute Chancen, die Regionalmeisterschaft zu schaffen, und sollten deshalb das Team auch so ausstaffieren, dass wir stolz darauf sein können. Ab fünf Uhr wird bedient. Zum Menü gehören eine Vorspeise, ein Salat, ein Brötchen und ein alkoholfreies Getränk. Erwachsene sechs Dollar, Kinder von sechs bis zwölf vier Dollar. Unter sechs ist das Essen umsonst.«

Dann ging sie auf Einzelheiten der bevorstehenden Filmnacht ein, die im Rathaus stattfinden sollte. Nate hörte nur mit halbem Ohr zu, bemüht, sich nicht vom Gedanken an seinen Gang ans Mikro beherrschen zu lassen.

Da sah er sie hereinkommen.

Der rote Parka und die Art, wie sie sich bewegte, sagten ihm, dass er dieselbe Frau vor sich hatte, die er am Abend zuvor durch sein Fenster beobachtet hatte. Ihre Kapuze war schwarz, und sie trug eine schwarze Mütze über ihrem Haar.

Jede Menge schwarzes, gerades Haars.

Im Kontrast zu den zwei kräftigen Farben wirkte ihr Gesicht sehr blass, ihre Wangenknochen sehr betont in der schwarzen Rahmung. Obwohl der ganze Saal zwischen ihnen lag, konnte er das Blau ihrer Augen erkennen. Ein helles Gletscherblau.

Über der Schulter trug sie einen Segeltuchbeutel, ihre Beine steckten in weiten Männerhosen, dazu hatte sie zerkratzte schwarze Lederstiefel an.

Diese eisblauen Augen richteten sich direkt auf seine und hielten sie fest, als sie den Mittelgang zwischen den Klappstühlen hindurchging und dann neben einem sehr gelenkig wirkenden Mann Platz nahm, der offenbar indianischer Abstammung war.

Sie sprachen nicht miteinander, aber Nate hatte das Gefühl, dass es zwischen ihnen – nicht intim oder körperlich – eine große Nähe und gegenseitigen Austausch gab. Sie schüttelte den Parka ab, während Deb von der Filmnacht zu den Informationen zum bevorstehenden Hockeyspiel kam.

Er versuchte, sich darüber klar zu werden, ob sie hübsch war. Eigentlich nicht – denn ihre Augenbrauen waren zu gerade, ihre Nase ein bisschen zu sehr gebogen, ihre Oberlippe zu schwer.

Aber selbst als er im Geiste ihre Makel auflistete, regte sich etwas in seinem Bauch. Interessant, war alles, was ihm zu ihr einfiel. In den letzten paar Monaten hatte er sich von Frauen fern gehalten – was ihm bei seiner seelischen Verfassung wirklich nicht schwer gefallen war. Aber diese kühl wirkende Frau brachte seine Säfte wieder in Fluss.

Sie öffnete ihren Beutel und zog eine braune Tüte hervor. Und zu Nates verblüffter Belustigung tauchte sie ihre Hand ein und zog sie mit einer Faust voll Popcorn heraus. Sie knabberte dies und bot ihrem Sitznachbarn davon an, während Deb mit ihren Ankündigungen zum Ende kam.

Als Ed ans Pult trat und von der Stadtverwaltung und deren Fortschritten berichtete, zog die neu Angekommene eine silberne Thermoskanne aus ihrem Beutel und schenkte sich offenbar schwarzen Kaffee in den Becher.

Wer zum Teufel war sie? Die Tochter des Mannes? Altersmäßig könnte das hinkommen, aber er konnte keine Familienähnlichkeit erkennen.

Sie wurde nicht rot oder fahrig, als er sie anstarrte, sondern mampfte weiter ihre Brotzeit, trank ihren Kaffee und erwiderte seinen Blick.

Als Hopp angekündigt wurde, gab es Applaus. Mit einiger Anstrengung zwang Nate sich, wieder ins Geschehen einzutauchen.

»Ich möchte hier keine Zeit mit politischen Erklärungen vergeuden. Wir haben uns dafür entschieden, unsere Stadt zu organisieren, weil wir uns in der Tradition unseres großen Landes selbst um unser Wohl kümmern wollen. Wir haben dafür gestimmt, das Polizeigebäude zu bauen und eine Polizeistation einzurichten. Darüber wurde viel debattiert, von beiden Seiten hitzig, aber auch mit guten Argumenten. Im Ergebnis haben wir uns darauf geeinigt, einen Mann von außen einzustellen, einen Mann mit Erfahrung, der aber keinerlei Verbindungen in Lunacy hat. Damit er fair und klug für die Einhaltung der Gesetze sorgt, vorurteilsfrei und dem Gleichheitsprinzip verpflichtet. Das hat er heute bereits unter Beweis gestellt, als er Jim Mackie in Handschellen legte, weil dieser sich mit seinem Bruder im Lodge einen Ringkampf geliefert hat.«

Das wurde mit Kichern kommentiert, und die Mackie-Brüder grinsten mit verwüsteten Gesichtern von ihren Stühlen.

»Bestraft hat er uns auch«, rief Jim.

»Und das macht zweihundert ins Stadtsäckel. Wenn ihr beiden so weitermacht, dann bezahlt ihr ganz allein den Löschzug, den wir haben wollen. Ignatious Burke ist aus Baltimore, Maryland, zu uns gekommen, wo er im Baltimore Police Department elf Jahre lang tätig war, davon neun Jahre als Detective. Wir können uns glücklich schätzen, dass jemand mit Chief Burkes Qualifikationen sich um uns hier in Lunacy kümmert. Also klatscht in die Hände und heißt unseren neuen Polizeichef willkommen.«

Als sie der Aufforderung nachkamen, dachte Nate: O Scheiße, und erhob sich von seinem Stuhl. Er trat an das Pult, sein Gehirn leer wie eine frisch geputzte Wandtafel. Und aus der Menge schrie jemand: cheechako.

Es folgten Gemurmel, Gemurre und Stimmen, die im Streit laut wurden. Seine Verärgerung darüber besiegte seine nervliche Anspannung.

»Das ist richtig, das bin ich. Ein Cheechako. Ein Outsider. Ein Mann von außerhalb, frisch von den Lower 48.«

Das Gemurmel hörte auf, als er die Menge ins Visier nahm.

»Den Großteil dessen, was ich von Alaska weiß, habe ich aus einem Reiseführer, aus dem Internet oder aus Filmen. Ich weiß nicht viel mehr über diese Stadt, als dass sie verdammt kalt ist und  die Mackie-Brüder gern aufeinander losgehen und ihr hier eine Aussicht habt, bei der einem das Herz stehen bleibt. Aber ich weiß, was es heißt, Bulle zu sein, und deshalb bin ich hier.«

Wusste es, dachte er. Wusste, was es heißt. Und seine Handflächen wurden feucht.

Jetzt würde er gleich stottern – das spürte er -, dann traf sein Blick die gletscherblauen Augen der Frau in Rot. Ihre Lippen bogen sich ein klein wenig, aber ihre Augen blieben auf ihn gerichtet, als sie den silbernen Becher hob, um zu trinken.

Er hörte sich sprechen. Möglicherweise wandte er sich auch nur an sie. »Meine Aufgabe ist es, diese Stadt zu schützen und ihr zu dienen, und das werde ich tun. Vielleicht werden Sie mich verachten, weil ich von ›draußen‹ komme und mich erdreiste, Ihnen zu sagen, was Sie nicht tun dürfen, aber daran werden wir uns alle gewöhnen. Ich werde mein Bestes tun. Dann sind Sie gefragt, zu entscheiden, ob es gut genug ist. Das war’s.«

Erst wurde nur vereinzelt geklatscht, dann wuchs der Applaus. Nate ertappte sich dabei, dass sein Blick wieder an der blauäugigen Frau hängen blieb. Sein Magen verknotete sich, entknotete sich und verknotete sich wieder, als dieser oberlippenschwere Mund sich in einem Winkel zu einem kleinen Lächeln verschob.

Er hörte, wie Hopp die Sitzung für beendet erklärte. Mehrere Leute drängten nach vorne, um mit ihm zu sprechen, und er verlor die Frau in der Menge. Als er sie wieder entdeckte, sah er gerade noch den roten Parka auf die Seitentür zusteuern.

»Wer war das?« Er bahnte sich seinen Weg, bis er Hopps Arm greifen konnte. »Diese Frau, die später kam – roter Parka, schwarze Haare, blaue Augen.«

»Das wird Meg gewesen sein. Meg Galloway. Charlenes Tochter.«

 

Sie hatte ihn sich genau ansehen wollen – besser als tags zuvor, als er wie ein brütender und verbitterter Held aus einem Schauerroman am Fenster gestanden hatte.

Gut sah er trotzdem aus, entschied sie, aber aus der Nähe wirkte er eher traurig als bitter.

Wirklich schade. Bitter hätte ihr eher entsprochen.

Er hatte sich gut im Griff, das musste sie ihm lassen. Ist auf die Beleidigung eingegangen – dieses Arschloch Bing -, hat gesagt, was es dazu zu sagen gab, und gleich darauf weitergemacht.

Mit einer in Lunacy herumstochernden Polizeitruppe hätten sie es jedenfalls schlechter getroffen. Ihr konnte das egal sein, solange er seine Nase nicht in ihre Angelegenheit steckte.

Da sie schon mal in der Stadt war, beschloss sie, ein paar Einkäufe zu erledigen und Vorräte einzuladen.

Sie sah am Corner Store das »Geschlossen«-Schild und seufzte tief. Dann fischte sie ihren Schlüsselring aus dem Beutel. Sie fand den mit der Aufschrift CS und schloss auf.

Nachdem sie sich ein paar Schachteln genommen hatte, fing sie an, sich durch die Gänge zu arbeiten. Getreide, Nudeln, Eier, Dosenware, Toilettenpapier, Mehl, Zucker. Sie stellte die erste Schachtel auf der Theke ab und füllte die nächste.

Sie schleppte gerade einen Fünfzig-Pfund-Sack mit Hundefutter, als die Tür aufging und Nate eintrat.

»Es ist geschlossen«, keuchte Meg, als sie den Sack neben der Theke auf den Boden stellte.

»Das sehe ich.«

»Wenn Sie sehen, dass geschlossen ist, was tun Sie dann hier?«

»Komisch. Das wollte ich Sie gerade fragen.«

»Ich brauche Ware.« Sie trat hinter die Theke und zog ein paar Schachteln Munition heraus, die sie in ihre Schachtel legte.

»Das habe ich mir gedacht, aber wenn jemand was braucht und es sich aus einem Laden holt, der eigentlich geschlossen hat, nennt man das Diebstahl.«

»Das habe ich gehört.« Sie zog unter der Theke ein riesiges Rechnungsbuch hervor und blätterte es durch. »Ich wette, dass man in den Lower 48 die Leute dafür verhaftet.«

»Das tut man. Regelmäßig.«

»Und Sie haben vor, diese Art von Politik hier in Lunacy einzuführen?«

»Das tue ich. Regelmäßig.«

Ein kurzes Auflachen – der Nebel von Hopps Nebelhorn – bei der Suche nach einem Stift, dann fing sie an, ihre Eintragungen in das Buch zu machen. »Nun, lassen Sie mich das erst fertig machen,  dann können Sie mich einsperren. Das wäre für heute die dritte Verhaftung für Sie. Wird ein Rekord sein.«

Er lehnte sich an die Theke und verfolgte, wie sie ordentlich alles aufschrieb, was sie in ihren zwei Schachteln hatte. »Ich vergeude meine Zeit.«

»Ja, aber wir haben hier genug davon. Verdammt, ich habe die Murphy’s vergessen. Macht es Ihnen was aus? Murphy’s Ölseife – gleich da drüben.«

»Nicht doch.« Er ging ans Regal, ließ seinen Blick über die Reihen schweifen und zog dann eine Flasche heraus. »Ich habe Sie letzte Nacht von meinem Fenster aus gesehen.«

Sie trug die Murphy’s ein. »Ich Sie auch.«

»Sie sind Buschpilotin.«

»Ich bin ganz viel.« Ihr Blick hob sich, bis er sich mit seinem traf. »Das ist nur eins von vielen.«

»Was sind Sie sonst noch?«

»Der große Stadtpolizist sollte das ganz schnell selbst herausfinden.«

»Einiges habe ich schon herausgefunden. Sie kochen. Sie haben einen Hund. Wahrscheinlich ein paar recht große Hunde. Sie sind gern für sich. Sie sind aufrichtig – jedenfalls wenn es Ihnen passt. Sie trinken Ihren Kaffee schwarz und nehmen viel Butter für Ihr Popcorn.«

»Das kratzt gerade mal an der Oberfläche.« Sie klopfte mit dem Stift gegen ihr Buch. »Wollen Sie noch weiter kratzen, Chief Burke?«

Sehr direkt, fand er. Also musste er in seiner Erwiderung auch direkt sein. »Ich überlege es mir noch.«

Sie lächelte, wie sie das auch im Rathaus getan hatte, wieder hob sich ihr rechter Mundwinkel vor dem linken. »Hat Charlene sich schon auf Sie gestürzt?«

»Wie bitte?«

»Ich habe mich gefragt, ob Charlene Ihnen gestern Nacht ihre Spezialbegrüßung hat zuteil werden lassen.«

Er war sich nicht ganz sicher, was ihn mehr ärgerte – die Frage oder die kühle Art, mit der sie ihn dabei beobachtete. »Nein.«

»Ist sie nicht Ihr Typ?«

»Nicht so ganz, nein. Aber ich fühle mich auch nicht ganz wohl dabei, so über Ihre Mutter zu reden.«

»Sie sind wohl empfindsam. Nun, Sie brauchen sich deswegen keine Gedanken zu machen. Jeder hier weiß, dass Charlene am liebsten mit jedem gut aussehenden Mann, der hier vorbeikommt, ins Bett steigen würde. Ich pflege mich übrigens nicht mit ihren Überresten abzugeben. Aber so wie es im Moment aussieht, räume ich Ihnen durchaus eine Chance ein, tiefer zu kratzen.«

Sie schloss das Buch und legte es zurück. »Würden Sie mir helfen, die Sachen hier in meinen Lieferwagen zu packen?«

»Gewiss. Aber ich dachte, Sie sind mit dem Flugzeug gekommen.«

»Bin ich auch. Ein Freund und ich, wir haben die Transportmittel getauscht.«

»Okay.« Er stemmte sich den Sack mit dem Hundefutter auf die Schulter.

Sie hatte einen braun-roten Pritschenwagen mit Plane draußen stehen. Auf der Ladefläche befanden sich eine Campingausrüstung, Schneeschuhe und ein paar Benzinkanister. In der Fahrerkabine hingen eine Schrotflinte und ein Gewehr.

»Jagen Sie?«, fragte er sie.

»Kommt auf das Wild an.« Sie klappte die Pritschenklappe hoch und grinste ihn an. »Was zum Teufel tun Sie hier, Chief Burke?«

»Nate. Und ich lasse es Sie wissen, wenn ich es herausgefunden habe.«

»In Ordnung. Vielleicht sehen wir uns ja am Silvesterabend. Damit Sie unsere Geselligkeit kennen lernen.«

Sie kletterte in den Lieferwagen und zündete den Motor. Aerosmith dröhnte auf voller Lautstärke, und sie fuhr los. Sie fuhr nach Westen, wo die Sonne bereits hinter den Gipfeln verschwand und sie in flammendes Gold tauchte, während sich auf alles andere die Dämmerung legte.

Es war Viertel nach drei Uhr nachmittags.
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Tagebucheintragung  14. Februar 1988

Verdammt kalt. Wir sprechen nicht darüber, denn sonst würden wir durchdrehen, aber ich werde darüber schreiben. Dann werde ich eines Tages zurückblicken – im Juli vielleicht, wenn ich, eingeschmiert mit Mückengift, mit einem Bier draußen sitze und nach den spatzengroßen Moskitos schlage – und hochstarren zu dieser weißen Hure.

Ich werde mich erinnern, dass ich dort gewesen bin, es getan habe. Und dieses Bier wird mir umso angenehmer schmecken.

Aber jetzt haben wir Februar, und der Juli ist ein Jahrhundert weit entfernt. Die Hure schwingt das Szepter.

Der Wind sorgt dafür, dass wir auf minus vierunddreißig bis vierzig Grad kommen. So weit unten zählen ein paar Grad auf oder ab nicht mehr. Die Kälte hat eine der Laternen zerrissen und den Reißverschluss meines Parkas entzweigebrochen.

Da die Nacht sechzehn Stunden dauert, schlagen wir unser Lager im Dunklen auf und auch wieder ab. Pinkeln wird zu einer erschöpfenden und elenden Trainingsübung. Aber noch hält die Stimmung an, meistens jedenfalls.

Eine solche Erfahrung ist unbezahlbar. Wenn dir die Kälte wie Glassplitter in die Kehle schneidet, weißt du, dass du am Leben bist, lebendig, wie man nur auf dem Berg sein kann. Riskierst du es, einen Moment lang den Unterschlupf zu verlassen, um dir das Nordlicht anzusehen, so strahlend, so elektrisierend, dass du glaubst, nach oben greifen und ein Stück dieses schimmernden Grüns für dich als Batterie mitnehmen zu können, dann weißt du, dass du nirgendwo anders mehr leben möchtest.

Wir kommen nur langsam voran, aber wir geben unser Ziel nicht auf, den Gipfel zu erreichen. Lawinentrümmer haben uns aufgehalten. Ich habe mich gefragt, wie viele wohl hier kampiert haben mochten, die jetzt auf ewig begraben sind, und wie bald der Berg ins Rutschen geraten oder zu tanzen anfangen wird, um  die Schneehöhle zu verschütten, die wir mühsam hineingehackt haben.

Es war zu einem kurzen, lautstarken Streit gekommen, wie sich diese Trümmer umgehen ließen. Ich übernahm die Führung. Um hindurch und darum herum zu kommen, brauchten wir die Dauer zweier Leben, und es hätte keinen schnelleren Weg gegeben, egal was andere denken mögen. Es ist eine gefährliche Gegend, bekannt als Quicksand Pass, weil sich der Gletscher unter dir bewegt. Du kannst es nicht sehen, kannst es nicht spüren, aber sie rutscht unter dir davon und entgleitet dir. Und sie kann dich hinunterziehen, denn unter dieser weißen Welt warten Spalten nur darauf, dich als Sarg aufzunehmen.

Wir bahnten uns mit klirrenden Eispickeln unseren Weg hoch zum Lonely Ridge, die Wimpern vom Frost verklebt, und nachdem wir uns um den Satan’s Chimney gekämpft hatten, machten wir Brotzeit auf einem Picknicktuch unberührten Schnees.

Die Sonne war ein Ball goldenen Eises.

Ich riskierte es, ein paar Fotos zu schießen, fürchtete aber, die Kamera könnte bei der Kälte zu Bruch gehen.

Wenig Anmut, aber jede Menge Leidenschaft zeichnete unseren Aufstieg nach dem Mittagessen aus. Vielleicht war das zum Dessert verspeiste Speed schuld daran, aber wir traten um uns und fluchten – auf den Berg und aufeinander. Stundenlang schlugen wir unsere Tritte in den Schnee, während der goldene Ball zu sinken begann und ein boshaft violettes Orange annahm, das den Schnee entzündete. Dann ließ er uns in mörderischer Dunkelheit zurück.

Wir setzten unsere Kopflampen ein, die uns genügend Licht gaben, um eine Kante für das Zelt aus dem Eis zu hacken. Jetzt kampieren wir hier, lauschen dem Wind, der wie eine Sturmwoge durch die Nacht pfeift, und lindern unsere Erschöpfung mit hervorragendem Gras und dem Erfolg dieses Tages.

Wir sind dazu übergegangen, einander mit Decknamen aus Star Wars anzusprechen. Wir sind Han, Luke und Darth. Ich bin Luke. Zu unserer Unterhaltung stellen wir uns vor, auf dem Eisplaneten Toth zu sein, mit der Mission, dort einen Stützpunkt des Imperiums zu zerstören. Das bedeutet natürlich, dass Darth gegen uns arbeitet, aber das macht es nur umso lustiger.

Hauptsache, wir bleiben bei der Stange.

Heute sind wir recht weit gekommen, aber langsam werden wir nervös. Es war ein gutes Gefühl, meinen Eispickel in den Bauch von No Name zu hauen, als ich mich an ihm hocharbeitete. Aber es wurde viel geschrien und beleidigt – anfangs begründet, aber als dann Eisklumpen runterregneten, wurde der Ton schärfer. Darth bekam welche ins Gesicht und verfluchte mich dafür die ganze folgende Stunde.

Eine Minute lang dachte ich heute, er würde die Nerven verlieren und mir mein Gesicht blutig schlagen, wie ich das mit seinem getan hatte. Selbst jetzt spüre ich noch seine Verbitterung und den gelegentlichen, gehässigen Blick, den er mir in den Hinterkopf bohrt, während Han mit dem Wind um die Wette schnarcht.

Er wird darüber wegkommen. Wir sind ein Team, und jeder hält das Leben der anderen in den Händen. Also wird er sich beruhigen, wenn wir wieder mit dem Aufstieg beginnen.

Vielleicht sollten wir auf Speed verzichten, aber ein paar Pillen putschen so schön auf und helfen einem, Kälte und Müdigkeit abzuschütteln.

Es gibt nichts Vergleichbares auf der Welt. Das blendende Funkeln des Schnees, der Klang der sich ins Eis treibenden Pickel oder das quietschende Geräusch, wenn dieser durch Schnee geht, das Kratzen der Steigeisen auf dem Fels, der wunderbare freie Fall des Seils und das Beobachten des Eisfeuers bei Sonnenuntergang.

Selbst jetzt, da wir im Zelt kauern und ich dies schreibe und mein Magen sich gegen das Mittagessen aus gefriergetrocknetem Eintopf auflehnt, mein Körper vor Überanstrengung schmerzt und die Angst vor Erfrierung und Tod sich wie eine Ratte in meinem Gehirn einnistet, möchte ich nirgendwo anders sein.

 

Um sieben Uhr fand Nate, dass sein Tag lang genug gewesen war. Er hatte ein Funkradio dabei. Sollte jemand Stunden später die Station anrufen, würde der Anruf auf sein Telefon umgeleitet.

Er hätte es vorgezogen, in aller Ruhe allein auf seinem Zimmer zu essen, damit sein Gehirn sich von all den Kleinigkeiten befreien konnte, die den ganzen Tag über hineingestopft worden waren. Und weil er auch am liebsten allein war.

Aber er würde es in dieser Stadt nicht weit bringen, wenn er sich isolierte, also schlüpfte er in eine leere Nische des Lodge.

Er konnte das Klacken der Billardkugeln und die wimmernde Countrymusik aus der Jukebox im nächsten Raum hören. Einige Männer hockten auf Barstühlen, tranken Bier und verfolgten im Fernsehen ein Hockeyspiel. Der Restaurantbereich war halb voll und wurde von einer Bedienung versorgt, die er noch kennen lernen musste.

Der Mann, den Hopp ihm als den Professor vorgestellt hatte, bahnte sich zwischen den Tischen hindurch seinen Weg zu Nates Nische.

Aus der Tasche seines Tweedjacketts linste der Ulysses, in der Hand hielt er einen Bierkrug. »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

»Aber gern.«

»John Malmont. Wenn Sie nur was trinken wollen, geht’s an der Bar schneller. Wenn Sie aber was essen wollen, kommt Cissy in einer Minute zu Ihnen.«

»Ich möchte was zu essen, aber in Eile bin ich nicht. Ganz schön voll heute Abend. Ist das immer so?«

»Es gibt nur zwei Orte, wo es was Warmes zu essen gibt, wenn man nicht selbst kochen möchte. Und nur einen, wo man Alkohol bekommt.«

»Ja, das beantwortet meine Frage.«

»Die Einwohner von Lunacy sind ziemlich gesellig – auf jeden Fall untereinander. Bedenkt man noch, dass Ferien sind, gibt das volle Tische. Der Heilbutt ist gut heute Abend.«

»Ja?« Nate nahm sich die Speisekarte vor. »Leben Sie schon lange hier?«

»Inzwischen sind es sechzehn Jahre. Ursprünglich komme ich aus Philadelphia«, nahm er die Frage vorweg. »Ich habe an der Carnegie Mellon University gelehrt.«

»Was haben Sie unterrichtet?«

»Englische Literatur für ehrgeizige junge Köpfe. Wovon viele sich in der angenehmen Position gefielen, die längst verstorbenen weißen Männer zu sezieren und zu kritisieren, zu deren Studium sie gekommen waren.«

»Und jetzt?«

»Jetzt unterrichte ich gelangweilte Teenager in Literatur und Komposition. Nicht wenige von ihnen würden sich lieber untereinander befummeln, als die Wunder des geschriebenen Wortes erforschen.«

»Hallo, Professor.«

»Cissy. Chief Burke, darf ich Ihnen Cecilia Fisher vorstellen.«

»Freut mich, Cissy.« Sie war dürr wie eine Bohnenstange mit kurzen, borstigen Haaren in verschiedenen Rottönen und einem in die linke Augenbraue gepiercten Silberring.

Sie strahlte ihn an. »Mich auch. Was darf ich Ihnen bringen?«

»Ich hätte gern den Heilbutt. Er soll gut sein, habe ich gehört.«

»Das ist er.« Sie kritzelte auf ihren Block. »Wie möchten Sie ihn zubereitet?«

»Gegrillt?«

»Gut. Dazu bekommen Sie einen Salat des Hauses mit Dressing nach Wahl. Das Hausdressing ist was Besonderes. Big Mike macht es selbst.«

»Das hätte ich gern.«

»Sie haben die Wahl zwischen Bratkartoffeln, Kartoffelbrei, Pommes und wildem Reis.«

»Ich nehme den Reis.«

»Bekommen Sie was zu trinken?«

»Kaffee, bitte.«

»Ich bringe die Sachen gleich.«

»Nettes Mädchen«, bemerkte John und rieb seine Brillengläser rasch mit seinem schneeweißen Taschentuch blank. »Sie ist vor ein paar Jahren in die Stadt gekommen und hing hier mit einer Clique herum, die Bergsteigen ging. Der Junge, mit dem sie beisammen war, hat sie geschlagen und mit nichts weiter als ihrem Rucksack sitzen lassen. Sie hatte kein Geld, um nach Hause zu fahren, sagte, sie wolle überhaupt nicht mehr zurück. Charlene hat ihr ein Zimmer und Arbeit gegeben.«

Er trank sein Bier. »Eine Woche später kam der Junge wieder zurück zu ihr. Charlene hat ihn fortgejagt.«

»Charlene?«

»Sie hat eine Doppellaufflinte hinten in der Küche. Der Junge beschloss, die Stadt ohne Cissy zu verlassen, nachdem er eine  Minute lang in diese Läufe geblickt hatte.« John drehte seinen Kopf, und für einen Augenblick verwandelte sich die Belustigung in seinen Augen in Verlangen.

Nate sah das Objekt desselben mit einer Kaffeekanne durch den Raum schweben.

»Nun seht euch das an. Die zwei attraktivsten Männer Lunacys an einem Tisch.« Charlene schenkte Nate Kaffee ein und drückte sich dann behaglich neben ihm in die Nische. »Und worüber unterhaltet ihr beiden euch?«

»Natürlich über eine schöne Frau.« John griff nach seinem Bier. »Genießen Sie Ihr Abendessen, Chief.«

»So...« Charlene drehte ihren Körper so, dass ihre Brüste Nates Arm berührten. »Und welche Frau wäre das?«

»John erzählte mir, wie es dazu kam, dass Cissy für Sie arbeitet.«

»Oh?« Sie leckte mit ihrer Zunge über die frisch angemalten Lippen. »Dann haben Sie also ein Auge auf meine Kellnerin geworfen, Nate?«

»Nur in der Hoffnung, sie möge mir bald mein Essen bringen.« Er konnte nicht einfach abzischen, ohne dabei wie ein Idiot auszusehen und sich auch als solcher zu fühlen. Er konnte sich nicht rühren, ohne gegen irgendeinen Teil ihres Körpers zu stoßen. »Haben die Mackie-Brüder Ihnen den Schaden schon bezahlt?«

»Sie sind vor etwa einer Stunde hergekommen und haben ihn beglichen. Ich möchte Ihnen dafür danken, dass Sie sich meiner angenommen haben, Nate. Es gibt mir ein Gefühl der Sicherheit zu wissen, dass Sie nur einen Anruf weit weg sind.«

»Mit einer Doppelläufigen in der Küche dürften Sie sich allerdings auch ziemlich sicher fühlen.«

»Na ja.« Sie ließ den Kopf sinken und lächelte. »Eigentlich ist die mehr zur Schau.« Sie rückte mit ihrem Leib näher, sodass ihr Komm-nimm-mich-Parfüm aus ihrem Ausschnitt emporzusteigen schien. »Es ist nicht einfach, als Frau so ganz allein an einem Ort wie diesem zu sein. Lange Winterabende. Sie werden kalt. Und sie sind einsam. Ich hab es gern zu wissen, dass ein Mann wie Sie unter demselben Dach schläft. Vielleicht könnten Sie und ich einander später ja Gesellschaft leisten.«

»Charlene. Das ist… das soll wohl ein Angebot sein.« Ihre Hand glitt an seinem Schenkel hoch. Er packte ihre Hand und drückte sie auf die Tischfläche, obwohl er spürte, dass er hart und heiß wurde. »Lassen Sie uns hier mal eine Minute verweilen.«

»Ich hoffe doch, es wird länger dauern als eine Minute.«

»Haha.« Wenn sie diesen Körper noch länger so an ihm rieb und ihn daran erinnerte, wie lange er schon zölibatär lebte, schaffte er womöglich keine sechzig Sekunden. »Ich mag Sie, Charlene, und Sie sind auch wirklich eine Augenweide, aber ich halte es für keine gute Idee, wenn wir beide… einander Gesellschaft leisten. Ich muss hier erst mal meine Fühler ausstrecken.«

»Ich auch.« Sie wickelte eine Strähne seines Haars um ihren Finger. »Wenn Sie nachts die Unruhe packt, lassen Sie es mich wissen. Ich zeige Ihnen dann, was ich unter einer Einrichtung mit Komplettservice verstehe.«

Sie ließ ihre babyblauen Augen auf ihm ruhen, als sie sich aus der Nische herauswand. Dabei schaffte sie es, ihm mit ihrer Hand wieder aufreizend über seinen Schenkel zu streichen. Nate wartete, bis sie powackelnd und hüfteschwingend den Raum durchquert hatte, und atmete dann pfeifend aus.

 

Er schlief nicht gut. Das Mutter-Tochter-Wrestling-Team hatte ihn aufgewühlt und nervös gemacht. Und die Dunkelheit war so endlos und vollkommen. Eine primitive Dunkelheit, die einen Mann dazu drängte, in einer warmen Höhle bei einer warmen Frau Unterschlupf zu suchen.

Er ließ noch lange das Licht brennen – las Stadtverordnungen durch, brütete und schlief dann doch ein, bis der Wecker schrillte.

Er begann den Tag, wie er den zuvor auch begonnen hatte, indem er mit dem kleinen Jesse frühstückte.

Routine war ihm wichtig. Er suchte einen Trott, bei dem er nicht denken musste, einen, der sich zunehmend tiefer eingrub, sodass er nicht sehen musste, was dahinter lag. Hier hatte er die Möglichkeit, mechanisch seine Arbeit zu verrichten, kleinere Auseinandersetzungen zu schlichten und sich wie in einer Endlosschleife die Tage mit den immer gleichen Gesichtern, den immer gleichen Stimmen, den immer gleichen Aufgaben zu vertreiben.

Er könnte der Hamster in der Tretmühle sein. Und eventuell bewahrte ihn diese lächerliche Kälte vor dem Zerfall. Auf diese Weise würde niemand erfahren, dass er bereits tot war.

Er genoss es, stundenlang in seinem Büro zu sitzen und die hereinkommenden Anrufe auf ihn, Otto und Peter zu verteilen. Wenn er gerufen wurde, nahm er einen seiner Deputies mit, um über sie an Hintergrundinformationen zu kommen und einen Rhythmus zu finden.

Auf jeden Fall würde er sich auf seine Mitarbeiter stützen. Peter war dreiundzwanzig, hatte sein ganzes Leben hier verbracht und schien jeden zu kennen. Offenbar wurde er auch von allen gemocht, die ihn kannten.

Otto – Stabsleutnant und verabschiedeter US-Marine – war des Jagens und Fischens wegen nach Alaska gekommen. Vor achtzehn Jahren, nach seiner ersten Scheidung, hatte er sich dann dafür entschieden, auf Dauer hier zu leben. Er hatte drei erwachsene Kinder in den Lower 48 und vier Enkel.

Er hatte wieder geheiratet – eine Blondine mit einer Oberweite, die ihren IQ überstieg, wie Peach erzählt hatte -, sich aber nach zwei Jahren wieder scheiden lassen.

Sowohl er als auch Bing hatten sich für die jetzt von Nate besetzte Position als qualifiziert genug betrachtet. Doch während Bing wegen der Entscheidung des Stadtrats, einen Outsider zu holen, stocksauer reagierte, hatte Otto – vielleicht weil er es eher gewohnt war, Befehle entgegenzunehmen – seinen Job als Deputy akzeptiert.

Was Peach, seine Hauptinformantin, betraf, lebte diese seit über dreißig Jahren in Alaska, seit sie mit einem Jungen aus Macon durchgebrannt und nach Sitka geflüchtet war. Das arme Schaf starb ihr weg, verlor sein Leben auf einem Fischkutter auf See, weniger als sechs Monate, nachdem sie abgehauen waren.

Sie heiratete wieder und ließ sich mit Ehemann Nummer zwei, einem strammen, gut aussehenden Grizzlybär von einem Mann, in der Wildnis nieder, wo sie von den Erträgen ihres Bodens lebten und gelegentlich in die noch in den Kinderschuhen steckende Stadt Lunacy einfielen.

Als auch er starb – er durchquerte das Überschwemmungsgebiet  des Sees und fror sich zu Tode, ehe er ihr Blockhaus erreichte -, packte sie ihre Sachen zusammen und zog nach Lunacy.

Sie heiratete wieder, aber das war ein Fehler, und so schickte sie den betrunkenen, ehebrecherischen Esel wieder zurück nach North Dakota, woher er gekommen war.

Einer vierten Heirat war sie durchaus nicht abgeneigt, sollte der richtige Kandidat auftauchen.

Peach weihte ihn in die Besonderheiten der anderen ein. Ed Woolcott wäre gern Bürgermeister, müsse sich aber zurückhalten, bis Hopp entscheide, dass sie genug hatte. Seine Frau Arlene sei überheblich, aber da sie aus einem geldigen Haus stamme, überrasche das nicht.

Wie Peter habe auch Bing sein ganzes Leben hier verbracht, er sei der Sohn eines russischen Vaters und einer norwegischen Mutter. 1974 sei seine Mutter mit einem Pianisten durchgebrannt, Bing sei damals dreizehn gewesen. Sein Vater – dieser Mann konnte einen halben Liter Wodka auf einen Zug leeren – sei etwa zwölf Jahre danach wieder nach Russland zurück und habe Bings jüngere Schwester Nadia mitgenommen.

Es habe Gerüchte von einer Schwangerschaft gegeben, und man habe gemunkelt, der Vater des Kindes sei verheiratet.

Roses Ehemann David arbeite als Bergführer – ein verdammt guter – und sei sich für keine Arbeit zu schade, wenn er Zeit dafür hatte.

Harry und Deb hätten zwei Kinder – der Junge mache ihnen Schwierigkeiten -, und Deb habe das Heft in der Hand.

Da war noch mehr. Peach hatte regelmäßig mehr auf Lager. Nate ging davon aus, dass er in ein, vielleicht auch zwei Wochen alles wusste, was er über Lunacy und seine Bevölkerung wissen musste. Dann würde auch seine Arbeit zur Routine, zu einem angenehmen Trott.

Aber wann immer er an seinem Fenster stand und die Sonne über den Bergen aufgehen und sie mit ihrem Gold bescheinen sah, fühlte er in sich diesen Funken glimmern. Dieses kleine Leuchtfeuer, das ihm sagte, dass noch Leben in ihm war.

Aus Angst, es könnte sich ausbreiten, drehte er dann sein Gesicht der nackten Wand zu.

An seinem dritten Tag hatte Nate es mit einem Autounfall zu tun, an dem ein Kleinlaster, ein Kombi und ein Elch beteiligt waren. Der Elch kam dabei am besten weg, denn er stand fünfzehn Meter von dem ineinander verkeilten Metall entfernt, als wolle er das Schauspiel beobachten.

Da es der erste Elch war, den Nate sah – größer und hässlicher als in seiner Vorstellung -, war sein Interesse daran größer als an den beiden Männern, die sich offenbar gerade stritten und einander die Schuld in die Schuhe schoben.

Es war zwanzig nach acht Uhr morgens und pechschwarz auf der Straße, die von den Einheimischen Lake Drive genannt wurde.

Er hatte es mit dem stellvertretenden Bürgermeister und einem Bergführer namens Harlow zu tun, die gerade aufeinander losgehen wollten. Außerdem mit einem Ford Explorer, der in einen Graben gekippt und dessen Radstand im Schnee eingegraben war, die Kühlerhaube zusammengeschoben wie ein Akkordeon, und einem Chevy Kleinlaster, der auf der Seite lag, als wolle er ein Nickerchen halten.

Beide Männer hatten Blut im Gesicht und Blutlust in ihren Augen.

»Beruhigen Sie sich.« Nate blendete die beiden Männer absichtlich mit seiner Taschenlampe. Ihm fiel auf, dass beide genäht werden mussten. »Ich sagte, beruhigt euch! Wir werden das gleich klären. Otto? Hat jemand einen Abschleppwagen?«

»Bing hat einen. Er ist für solche Fälle zuständig.«

»Gut, dann rufen Sie ihn an. Er soll diese Fahrzeuge in die Stadt abschleppen. Ich möchte sie sobald wie möglich von der Straße weg haben. Sie stellen eine Gefahr dar. Nun...«

Er wandte sich wieder den Männern zu. »Wer von Ihnen kann mir ruhig und zusammenhängend erzählen, was passiert ist?«

Sie fingen beide sofort zu schimpfen an, aber da er Harlows Whiskyfahne roch, hielt er eine Hand hoch und deutete auf Ed Woolcott. »Sie fangen an.«

»Ich war auf dem Weg zur Arbeit, fuhr vernünftig und auf Sicherheit bedacht...«

»So ein Mist«, kommentierte Harlow.

»Sie kommen noch an die Reihe. Mr Woolcott?«

»Ich sah die Scheinwerfer auf mich zukommen, viel zu schnell.«

Es genügte, dass Harlow den Mund aufmachte, und schon stach Nate mit dem Finger nach ihm.

»Dann tauchte plötzlich der Elch aus dem Nichts auf. Ich bremste ab und schwenkte aus, um einen Zusammenstoß zu vermeiden, und dann weiß ich nur noch, dass dieser Haufen da auf mich zugeschossen kommt. Ich versuchte, zur Seite hin auszuweichen, aber er, er zielte geradezu auf mich. Dann hat er mich von der Straße gedrängt und mein Auto zu Schrott gefahren. Der Wagen ist erst sechs Monate alt! Er ist rücksichtslos gefahren und er hat getrunken.«

Heftig nickend verschränkte Ed seine Arme und machte ein finsteres Gesicht.

»Okay.«

»Bing ist schon unterwegs«, verkündete Otto.

»Gut. Kommen Sie doch herüber, Mr Woolcott, und machen Sie bei Otto Ihre Aussage. Harlow?« Dieser riss den Kopf hoch und ging hinüber zum Kleinlaster. Dort blieb er eine Weile stehen und tauschte mit dem Elch böse Blicke aus. »Haben Sie getrunken?«

Harlow war etwa einen Meter fünfundsiebzig groß und trug einen gold-braunen Bart. Das aus seiner Kinnwunde sickernde Blut war gefroren.

»Ja sicher. Ich habe ein paar Schluck genommen.«

»Es ist noch nicht mal neun Uhr.«

»Mist. Ich war Eisfischen. Ich achte nicht darauf, welche Tageszeit wir haben. Ich habe ein paar schöne Fische im Kühlgerät meines Lasters. Ich war auf dem Heimweg, um sie einzulagern, etwas zu essen und mich dann aufs Ohr zu hauen. Dann sieht der Bankmensch diesen verdammten Elch auf der Straße und gerät ins Schlingern. Er macht Kringel über die ganze Straße, aber der Elch bleibt einfach stehen – das sind hirnlose Tiere, wenn Sie mich fragen -, und ich muss ausscheren. Ich geriet ein wenig ins Rutschen, und Woolcott hat’s direkt auf mich zugedreht. Wir stießen zusammen, und das war’s dann.«

Seine Zeit bei der Verkehrspolizei lag schon lange zurück, und eine Unfallrekonstruktion im Dunkeln, im Schnee, irgendwo weit  unter null war ihm nie abverlangt worden. Aber als er sein Licht über die Straße wandern ließ und die Spuren studierte, schien ihm Harlows Version die einleuchtendere zu sein.

»Tatsache ist, Sie haben getrunken. Wir müssen einen Alkoholtest machen. Sind Sie versichert?«

»Ja, aber...«

»Wir klären das«, wiederholte Nate. »Jetzt wollen wir erst mal raus aus der Kälte.«

Nate fuhr mit Harlow und Ed, die versteinert im Fond saßen und schwiegen, zurück in die Stadt. Er machte vor der Klinik Halt und ließ Otto bei ihnen, während sie zusammengeflickt wurden, während er weiterfuhr, um in der Station das Röhrchen für den Alkoholtest zu holen.

Dort zog er sich von beiden die Liste mit den Verkehrsverstößen aus dem Computer. Unterwegs zum Krankenhaus arbeitete er an einer Lösung.

Im Wartezimmer saßen ein paar Leute. Eine Frau mit einem schlafenden Baby, ein alter Mann im schmutzigen braunen Overall, der an seiner Pfeife kaute.

Hinter der niedrigen Theke saß eine Frau auf einem Stuhl. Sie las einen Taschenbuchroman, dessen Umschlag ein fast nacktes Paar in leidenschaftlicher Umarmung zierte. Sie blickte auf, als er eintrat.

»Chief Burke?«

»Ja.«

»Ich bin Joanna. Der Doc meinte, Sie können gern nach hinten kommen, wenn Sie möchten. Er ist im Untersuchungszimmer und kümmert sich um Harlow. Nita ist in zwei und näht Ed.«

»Otto?«

»Er benutzt das Büro. Steht mit Bing in Kontakt und überprüft das Abschleppen.«

»Ich werde zu Harlow gehen. Wo ist das?«

»Ich zeig es Ihnen.« Sie merkte ihr Buch ein und stand dann auf, um ihn durch die Tür gleich rechts von ihr zu führen. »Gleich hier rein.« Sie deutete darauf und klopfte kurz an. »Doc? Chief Burke ist hier.«

»Kommen Sie rein.«

Es war die übliche Einrichtung – Untersuchungstisch, kleines Waschbecken, Rollstuhl. Der Arzt trug über seiner Thermowäsche ein offenes Flanellhemd und warf ihm einen Blick zu, ohne seine Arbeit am Schnitt über Harlows Auge zu unterbrechen.

Er war jung – Mitte dreißig -, wirkte drahtig und fit und trug zu seiner Mähne lockigen Haars einen sandfarbenen Bart. Seine grünen Augen guckten durch kleine runde Brillengläser mit Metallgestell.

»Ken Darby«, stellte er sich vor. »Ich würde Ihnen gern die Hand geben, aber die hat zu tun.«

»Freut mich, Sie kennen zu lernen. Wie geht es dem Patienten?«

»Ein paar Schnitte und Quetschungen. Sie haben verdammtes Glück gehabt, Harlow.«

»Sagen Sie das mal, wenn Sie meinen Laster sehen. Dieser blöde Ed fährt wie eine achtzigjährige Stadtpflanze, die ihre Brille vergessen hat.«

»Ich muss Sie bitten, hier reinzublasen.«

Harley beäugte das Alkoholtestgerät misstrauisch. »Ich bin nicht betrunken.«

»Dann dürfte das ja kein Problem sein, oder?«

Harlow grummelte, willigte aber ein, als Ken ihm ein Pflaster über den Schnitt klebte.

»Also, Harlow, Sie liegen genau an der Grenze. Es obliegt also meiner Einschätzung, ob ich Sie wegen Fahrens unter Alkoholeinfluss belange oder nicht.«

»Äh, schöne Scheiße.«

»Ich werde Ihnen aber, da wir hier im Grenzbereich sind und Sie insbesondere keinerlei Anzeichen von Alkoholeinwirkung zeigen, diesmal nur eine Verwarnung aussprechen. Wenn Sie das nächste Mal zum Eisfischen gehen und ein paar Schluck getrunken haben, dann setzen Sie sich nicht hinters Steuer.«

»Hab kein verdammtes Steuer mehr, hinter das ich mich setzen könnte.«

»Da ich dem Elch keine Vorladung schreiben kann, wird Ihre Versicherungsgesellschaft den Fall mit der von Ed ausfechten müssen. Sie haben ein paar Anzeigen wegen Geschwindigkeitsübertretung in Ihrer Akte, Harlow.«

»Tempofallen. Diese Bastarde aus Anchorage.« »Mag sein. Wenn Sie Ihr Steuer wieder zurückhaben, dann halten Sie sich an die Geschwindigkeitsbegrenzungen und nehmen sich einen Fahrer, wenn Sie trinken. Dann kommen wir gut miteinander aus. Brauchen Sie jemanden, der Sie nach Hause bringt?«

Harlow kratzte sich am Nacken, während Ken einen Kratzer an der Stirn behandelte. »Werd ich wohl brauchen. Ich muss mir meinen Laster ansehen und mit Bing reden.«

»Kommen Sie am Revier vorbei, wenn Sie fertig sind. Wir bringen Sie nach Hause.«

»Das wird wohl die gerechteste Lösung sein.«

 

Ed war von dieser Entscheidung weniger erfreut. Er saß auf dem Untersuchungstisch, die Brandwunden vom Airbag saßen wie Punkte auf seinen Wangen, und seine Lippe war geschwollen, weil er beim Aufprall draufgebissen hatte.

»Er hatte getrunken.«

»Er lag unter der gesetzlichen Höchstgrenze. Tatsache ist, dass der Schuldige hier ein Elch ist, und den hier lebenden Wildtieren kann ich keine Strafzettel verpassen. Es ist einfach Pech. Zwei Fahrzeuge begegnen auf einem Straßenstück einem Elch. Sie sind beide versichert, was der Elch garantiert schon mal nicht wäre. Keiner von Ihnen beiden ist ernsthaft verletzt. Wie’s aussieht, haben Sie beide Glück gehabt.«

»Dass mein neuer Wagen im Graben liegt und mein Gesicht vom Airbag eingeschlagen ist, erachte ich nicht als Glück, Chief Burke.«

»Das ist vermutlich Ansichtssache.«

Ed ließ sich vom Tisch gleiten und reckte sein Kinn hoch. »Ist das also die Linie, mit der Sie zukünftig in Lunacy dem Gesetz Geltung verschaffen werden?«

»In etwa.«

»Offenbar zahlen wir Sie nur dafür, dass Sie Ihren Sessel im Büro wärmen.«

»Ich musste auch meinen Sitz im Wagen wärmen, um rauszufahren und mir den Unfall anzuschauen.«

»Ihre Haltung gefällt mir nicht. Sie dürfen sicher sein, dass ich  über diesen Vorfall und über Ihr Verhalten mit der Bürgermeisterin sprechen werde.«

»Gut. Wenn Sie nach Hause oder zur Bank gefahren werden möchten?«

»Darum kann ich mich schon selbst kümmern.«

»Dann tun Sie das.«

Er traf sich mit Otto vor dem Untersuchungszimmer. Dessen einziges Eingeständnis, das Gespräch mitgehört zu haben, war ein Hochziehen seiner Augenbrauen. Aber als sie nach draußen gingen, räusperte er sich.

»Hier haben Sie sich aber keinen Freund gemacht.«

»Und ich dachte, ich sei freundlich gewesen.« Nate zuckte mit den Schultern. »Man kann nicht erwarten, dass ein Mann fröhlicher Stimmung ist, wenn sein Auto kaputt ist und man ihm sein Gesicht zusammennäht.«

»Vermutlich nicht. Ed haut gern auf den Putz und lässt heraushängen, über welche Macht er verfügt. Ihm gehört mehr Geld als jedem anderen hier in der Stadt, und das soll ja keiner vergessen.«

»Gut zu wissen.«

»Harlow ist in Ordnung. Er kennt sich gut aus in der Wildnis und weiß, wie man einen Berg besteigt. Seine Persönlichkeit ist schillernd genug, um die Touristen anzuziehen, die auf einen Berg hinaufwollen, aber die meiste Zeit lebt er zurückgezogen. Er trinkt, aber nicht so viel, dass er betrunken wird. Meiner Meinung nach haben Sie die Angelegenheit fair geregelt.«

»Und darauf kommt es an. Danke. Halten Sie das fest, Otto? Ich werde mal rausfahren und mir das Abschleppen ansehen.«

Die Kontrolle der Unfallstelle war eine Ausrede, aber das brauchte außer ihm niemand zu wissen.

Er traf Bing an, der mit einem knorrigen Zwerg von einem Mann damit beschäftigt war, den Kombi aus dem Graben zu ziehen. Zu seiner Aufgabe gehörte es, auszusteigen und hinüberzugehen, um zu fragen, ob noch Hilfe benötigt wurde.

»Wir wissen, was zu tun ist.« Bing warf eine Schaufel voller Schnee auf Nates Stiefel.

»Dann tun Sie es.«

»Arschloch«, murmelte Bing zwischen den Zähnen, als Nate sich zurück zu seinem Wagen wandte.

Nach kurzer Überlegung drehte Nate sich um. »Bedeutet Arschloch einen Aufstieg oder einen Abstieg vom Cheechako?«

Der kleine Mann lachte schnaubend, stieß seine Schaufel in den Schnee und lehnte sich darauf, während Bing Nate musternd ansah. »Kommt aufs selbe raus.«

»Wollte es nur wissen.«

Nate ging zu seinem Wagen, verfolgt von Bings höhnischem Grinsen.

Er fuhr weiter, weg von der Stadt, nahm die scharfe Biegung des Sees.

Meg lebte hier draußen – das hatte er überprüft -, und da er ihr Flugzeug auf der gefrorenen Oberfläche stehen sah, wusste er, dass es der richtige Ort war.

Er bog in einen Weg ein, der aus den Bäumen herausgeschlagen war, und holperte sich vor zu ihrem Haus.

Er wusste nicht, was er erwartet hatte, auf jeden Fall nicht das, was er sah. Die Abgeschiedenheit war keine Überraschung, auch nicht das Rundum-Panorama, bei dem einem das Herz stehen blieb. Das war alles typisch für die Gegend.

Aber das Haus war wirklich schön, ein ziemlich raffiniertes Blockhaus, wie er annahm. Holz und Glas, überdachte Veranden, hellrote Blendläden an den Fenstern.

Von der Einfahrt bis zur Eingangsveranda war ein Fußweg durch den Schnee gegraben worden. Er konnte auch die anderen Pfade sehen, die vom Haus zu den Außengebäuden getrampelt waren. Eins dieser Gebäude, zwischen Haus und Waldrand, erhob sich auf Stelzen.

Auf der Veranda lag ein ordentlich aufgeschichteter Berg aus Holzscheiten.

Jetzt brach auch die Sonne heraus, strahlend badete sie die Szenerie in ihrem schaurigen Dämmerlicht. Aus den drei Steinkaminen stieg Rauch in den sich erhellenden Himmel.

Fasziniert schaltete er den Motor ab.

Und hörte die Musik.

Sie erfüllte die Welt. Eine kräftige weibliche Stimme rankte sich  um Streicher und Bläser und erhob sich mit dem Sonnenaufgang über das endlose Weiß.

Sie schwang sich über ihn, als er aus dem Wagen stieg, schien aus der Luft oder der Erde oder dem Himmel zu kommen.

Dann sah er sie – das knallige Rot ihres Parkas, das über das Weiß lief, weg vom gefrorenen See, von zwei Hunden begleitet, die neben ihr trotteten.

Er rief ihr nicht zu, unsicher, ob er es tun konnte. Das hier war ein Bild, und im Kopf drückte er auf den Auslöser. Die dunkelhaarige Frau in Rot, die flankiert von zwei wunderschönen Hunden durch das jungfräuliche Weiß stapft, die Pracht der morgendlichen Berge im Hintergrund.

Die Hunde sahen oder rochen ihn zuerst. Gebell durchschnitt die Luft, zerriss die schwebende Musik. Wie zwei verschwommene graue Kugeln kamen sie auf ihn zugeschossen.

Er überlegte, zurück in seinen Wagen zu springen, fragte sich aber, ob das nicht seinen Status als Cheechako-Arschloch zementieren würde.

Es bestand immerhin noch die Möglichkeit, dass die äußeren Schichten seiner Kleidung dick genug waren, um seine Haut vor den Hundezähnen zu schützen – wenn es darauf ankäme.

Er blieb an Ort und Stelle stehen und sagte: gute Hunde, liebe Hunde, wiederholte es in seinem Kopf wie ein Mantra.

Er wappnete sich, angesprungen zu werden – hoffte nur, dass es ihm nicht an die Kehle ging. Beide Hunde stieben Schnee in die Luft und blieben dann mit zitternden Leibern und gebleckten Zähnen einen Schritt vor ihm stehen. In Alarmbereitschaft.

Die Augen beider waren blau, das Blau eines Eiskristalls wie das ihrer Herrin.

Nates Atem dampfte wie eine Wolke. »Mein Gott«, murmelte er. »Ihr seid mir ein paar Schönheiten.«

»Rock! Bull!«, schrie Meg. »Freund.«

Die Hunde entspannten sich und näherten sich ihm, um zu schnüffeln.

»Werden sie mir die Hand abreißen, wenn ich sie anfasse?«, rief er.

»Jetzt nicht.«

Vertrauensvoll strich er jedem von ihnen mit seiner behandschuhten Hand über den Kopf. Da sie es zu genießen schienen, hockte er sich nieder und rieb sie kräftig, wobei sie sich an ihn drückten.

»Respekt, Burke, Sie sind kein Weichei.«

»Ich habe nur gehofft, dass sie mich nicht gerade an dieser Stelle anspringen. Sind es Schlittenhunde?«

»Nein.« Ihre Wangen waren rosig vor Kälte, als sie zu ihm kam. »Ich bin kein Musher, aber verwandt sind sie mit ihnen. Sie leben nur das freie Leben hier draußen mit mir.«

»Sie haben Ihre Augen.«

»Vielleicht war ich im früheren Leben ja mal ein Husky. Was machen Sie denn hier draußen?«

»Ich war nur... was ist das für Musik?«

»Loreena McKennit. Gefällt sie Ihnen?«

»Klingt ganz erstaunlich. Fast... göttlich.«

Sie lachte. »Sie sind der erste Mann, der mir begegnet und das zugibt. Es ist eine Frau. Machen Sie eine Feiertagsspazierfahrt?«

Er richtete sich auf. »Feiertag?«

»Silvester.«

»Oh. Nein. Draußen am Lake Drive gab’s einen kleinen Verkehrsunfall. Und jetzt suche ich nach dem Hauptzeugen. Vielleicht haben Sie ihn ja gesehen. Großer Kerl, vier Beine, komischer Hut.« Er machte ein Geweih mit seinen Fingern.

Warum sind deine Augen so traurig, Süßer, wunderte sie sich, selbst wenn du lächelst? »Zufällig habe ich ein paar von diesen Jungs hier in der Nähe gesehen.«

»In diesem Fall sollte ich mit Ihnen reingehen und Ihre Aussage aufnehmen.«

»Es würde mir sogar Spaß machen, von Ihnen meine Aussage aufnehmen zu lassen, aber das wird etwas warten müssen. Ich muss fliegen. Ich wollte nur noch die Hunde zurückbringen und die Musik abstellen.«

»Wohin fliegen Sie?«

»Ich bringe Vorräte in ein Dorf in der Wildnis. Und ich muss mich beeilen, wenn ich vor der Party hin und wieder zurück sein will.« Sie hielt den Kopf schief. »Wollen Sie mich begleiten?«

Nate warf einen Blick auf die Maschine und dachte: In dem  Ding? Nicht mal, wenn ich dann an ihrem Hals schnüffeln dürfte. »Ich bin im Dienst. Vielleicht ein andermal.«

»Ja. Rock, Bull, nach Hause! Bin gleich zurück«, sagte sie.

Die Hunde rasten davon, und Nate bekam mit, dass eines der Außengebäude eine klug durchdachte Hundehütte war, dekoriert mit Totemfiguren, die in der Tradition der primitiven Volkskunst bemalt waren.

Das freie Leben.

Meg verschwand im Haus. Einen Moment später hörte die Musik auf.

Sie kam wieder heraus und hatte einen Sack über ihre Schulter geschlungen.

»Bis dann, Chief. Irgendwann werden wir meine Aussage schon mal aufnehmen.«

»Ich freue mich darauf. Guten Flug.«

Sie warf ihr Haar zurück und wanderte hinunter zum Flugzeug.

Er blieb stehen und sah ihr nach.

Sie warf den Sack hinein und kletterte hoch.

Er hörte die Maschine anspringen – das erstaunliche Dröhnen, das die Stille durchbrach. Der Propeller drehte sich, und das Flugzeug begann, übers Eis zu gleiten, es zu umkreisen, Kreise zu ziehen, sich auf einer Kufe zu drehen und weiter zu kreisen, bis es abhob und in Schräglage nach oben stieg.

Durch das Cockpitfenster konnte er das Rot ihres Parkas sehen, das Schwarz ihrer Haare, dann war sie nur noch ein Fleck.

Er legte seinen Kopf in den Nacken, als sie jetzt in der Luft ihre Kreise zog und einen Flügel senkte, was er als Gruß auffasste.

Dann schraubte sie sich weiter, über das Weiß hinweg ins Blaue.
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Nate hörte, wie die Feier unter ihm in Gang kam. Musik – eine Mischung aus Swing und Honky-tonk – strahlte über die Treppen nach oben, selbst durch die Ritzen seines Fußbodens schien sie zu dringen. Stimmengesumm bahnte sich durch Wände und Bodendielen seinen Weg. Gelächter explodierte, dazu ein dumpfes Dröhnen, das wohl von tanzenden Füßen herrührte.

Er saß allein im Dunkeln.

Die Depression war über ihn hereingebrochen, ohne Vorwarnung, ohne Anklopfen. Gerade eben hatte er noch an seinem Schreibtisch gesessen und sich Akten angesehen, und im nächsten Moment war ein erdrückendes schwarzes Gewicht auf ihn herabgefallen.

Das war nicht das erste Mal, und es passierte ohne vorangehende Unruhe oder schleichende Traurigkeit. Nur diese schwarze Überschwemmungswoge, die ihn überrollte. Nur dieser unvermittelte Wechsel von hell nach dunkel.

Mit Hoffnungslosigkeit hatte das nichts zu tun. Das Prinzip Hoffnung musste schon vorhanden sein, ehe man sich mit dessen Abwesenheit befassen konnte. Es waren auch nicht Kummer, Verzweiflung oder Wut. Mit jeder dieser Emotionen hätte er umgehen oder sie bekämpfen können.

Es war ein Loch. Unermesslich, schwarz, ohne Luft, und es saugte ihn ein.

Er konnte funktionieren, selbst wenn er drinnen war, das hatte er inzwischen gelernt. Wenn man nicht funktionierte, ließen die Leute einen nicht in Ruhe, und ihre Besorgnis und Fürsorge stießen einen nur noch tiefer in den Abgrund.

Er konnte gehen, reden, existieren. Aber leben konnte er nicht. Dieses Gefühl hatte er jedenfalls, wenn er sich in dieser schlüpfrigen Umklammerung befand. Er fühlte sich wie ein sich vorwärts bewegender Toter.

Genau so hatte er sich auch im Krankenhaus nach Jacks Tod gefühlt, als der Schmerz unter den Tabletten pochte und das Bewusstsein dessen, was geschehen war, den Pfad ins Vergessen verwischte.

Aber er konnte funktionieren.

Er hatte seine Arbeit beendet, abgeschlossen. Er war zurück ins Lodge gefahren, war auf sein Zimmer gegangen. Hatte mit Leuten gesprochen. Er konnte sich nicht erinnern, über was und mit wem, aber er wusste, dass sein Mund sich bewegt hatte und Worte herausgekommen waren.

Er war hoch auf sein Zimmer gegangen, hatte die Tür abgesperrt. Und sich ins Winterdunkel gesetzt.

Was zum Teufel tat er hier an diesem Ort? Diesem kalten, dunklen, leeren Ort? War er so weitsichtig, so pathetisch, dass er diese Stadt des ewigen Winters ausgesucht hatte, weil sie auf so perfekte Weise sein Inneres spiegelte?

Was hatte er denn nun beweisen wollen, indem er hierher kam, sich eine Dienstmarke anheftete und so tat, als würde ihm noch etwas an seinem Job liegen? Verstecken, das war es, mehr nicht. Verstecken vor dem, was er war, was er gewesen ist, was er verloren hatte. Aber du kannst dich nicht vor dem verstecken, was in dir ist und jede Minute, jeden Tag nur darauf wartet, herauszuspringen und dir ins Gesicht zu lachen.

Er hatte natürlich die Tabletten. Die hatte er sich mitgebracht. Tabletten gegen Depression, Tabletten gegen Angst. Tabletten, die ihm halfen zu schlafen, ganz tief da unten, wohin die Albträume ihn nicht verfolgen konnten.

Aber er hatte die Tabletten abgesetzt, weil sie ihm das Gefühl gaben, nicht mehr er selbst zu sein. Und dies weitaus mehr, als Depression, Angst oder Schlaflosigkeit das bewirkt hatten.

Er konnte nicht zurück, konnte nicht vorwärts, warum also nicht hier versinken? Tiefer und tiefer, bis er endlich nicht mehr aus dem Loch herauskriechen konnte oder wollte. Er wusste, ein Teil von ihm wusste, dass er es hier ganz bequem hatte, er sich in der Dunkelheit und der Leere einrichtete und sich in seinem eigenen Elend suhlte.

Verdammt, er könnte hier einen Haushalt einrichten, wie einer der Verrückten, die in einer leeren Kühlbox unter einer Brücke leben. Das Leben in einer Schachtel war ziemlich einfach, und keiner erwartete etwas von einem.

Er musste an den alten Spruch vom Baum denken, der im Wald fiel, und er modelte ihn sich zurecht, bis er zu ihm passte. Wenn er in Lunacy seinen Verstand verlor, hatte er dann je einen zu verlieren gehabt?

Er hasste diesen Teil in sich, der solche Gedanken hegte, den Teil, der hier leben wollte.

Wenn er nicht hinunterging, würde jemand hochkommen. Das  wäre peinlich. Er fluchte schon bei der Anstrengung, die es kostete, in die Senkrechte zu gelangen. Waren diese kleinen Regungen, diese winzigen Lebensfunken nichts weiter als Spott gewesen? Eine Methode des Schicksals, das ihm zeigen wollte, wie es war, lebendig zu sein, ehe es ihn erneut in dieses Loch stieß?

Nun, er hatte immer noch genug Wut im Bauch, um dieses Mal, dieses eine Mal herauszukriechen. Er würde diesen Abend überstehen, diesen letzten Abend des Jahres. Und wenn das nächste nichts brachte, egal, denn schlimmer konnte es nicht werden.

Aber heute Abend war er im Dienst. Er schloss seine Hand über der Dienstmarke, die er noch abnehmen musste, und wurde sich dabei der Lächerlichkeit bewusst, dass so ein billiges Stück Metall ihn stützen sollte. Doch jetzt würde er selbst das abnehmen und dennoch ganz automatisch funktionieren.

Das Licht brannte ihm in den Augen, als er es einschaltete, und er musste sich ganz bewusst vom Schalter entfernen, ehe er der Versuchung erlag, es angeekelt auszuschalten. Und sich wieder in der Dunkelheit einzurichten.

Er ging ins Bad und ließ kaltes Wasser laufen. Dann spritzte er es sich ins Gesicht, um sich der Täuschung hinzugeben, die Müdigkeit wegzuwaschen, die mit der Depression einherging.

Er unterzog sich einer eingehenden Betrachtung im Spiegel und suchte nach Anzeichen. Aber er sah nur einen durchschnittlichen Mann, keine Sorgen. Vielleicht ein wenig müde um die Augen, ein wenig hohl die Wangen, aber nichts Größeres.

Solange die anderen ihn genauso sahen, musste das reichen.

Der Lärm spülte über ihn hinweg, als er seine Zimmertür öffnete. Wie zuvor beim Licht musste er sich zwingen, vorwärts zu gehen, anstatt sich in seine Höhle zurückzuziehen.

Er hatte sowohl Otto als auch Peter den Abend freigegeben. Esst, trinkt und amüsiert euch. Sie hatten beide Freunde und Familie, Leute, mit denen sie das alte Jahr wegfegen konnten. Warum sollte Nate, der seit Monaten damit kämpfte, das alte Jahr auf eigene Faust loszuwerden, dies jedoch an diesem Abend ändern.

Er schleppte die bleierne Schwere in seinem Bauch die Treppe hinab.

Die Musik war fröhlich und besser, als er erwartet hatte. Und es  war gerammelt voll. Man hatte die Tische zusammengestellt, um Platz zum Tanzen zu schaffen, und die Gäste nutzten diesen. Von der Decke hingen Girlanden und Ballons, und die Kleidung der Leute entsprach der Feststimmung.

Er sah einige der Alten in dem Gewand, das Peach ihm als Alaska-Smoking beschrieben hatte. Es waren grobe Arbeitsanzüge, die zu diesem Zweck gereinigt worden waren. Einige trugen dazu Fliege und merkwürdigerweise Partyhüte aus Papier.

Viele Frauen hatten sich mit glänzenden Kleidern oder Röcken, hochgekämmten Haaren und hohen Absätzen herausgeputzt. Er entdeckte Hopp, aufgemotzt mit einem purpurroten Cocktailkleid, mit einem geschleckten Harry Miner – war es Foxtrott oder Two-Step, Nate hatte keinen blassen Schimmer – tanzen. Rose saß auf einem Stuhl mit hoher Lehne hinter der Bar, und der Mann neben ihr, es musste sich dabei um ihren Ehemann David handeln, rieb ihr sanft den Rücken.

Er sah sie über etwas lachen, was die Empfangssekretärin der Klinik zu ihr sagte. Und er sah sie aufblicken und ihren Mann ansehen. Die warmherzige Liebe zwischen ihnen war unübersehbar, und er fühlte sich kalt, fühlte sich allein.

Nie hatte eine Frau ihn derart angesehen. Selbst als er verheiratet gewesen war, hatte die Frau, von der er geglaubt hatte, sie sei die seine, ihn nie mit dieser offenen, unbedingten Liebe angeschaut.

Er wandte seinen Kopf ab.

Seine Augen schweiften über die Menge, wie das nur ein Polizist tut – einschätzend, genau, ordnend. Genau das war es, was ihn von den anderen fern hielt, und er wusste es. Aber er konnte es nicht unterbinden.

Er entdeckte Ed und die angeblich so hochnäsige Arlene. Dazu Mitch vom KLUN mit seinem strähnigen blonden Haar, das zu einem Pferdeschwanz gebunden war, den Arm um ein Mädchen, das nicht so hübsch war wie er. Ken trug eine hawaiische Lei und war in ein lebhaftes Gespräch mit dem Professor vertieft, der wie üblich Tweed trug.

Kameradschaft, ging es Nate durch den Kopf. Wenn auch einige zu diesem Zeitpunkt schon betrunken waren, war es doch Kameradschaft. Und er stand außerhalb.

Ein Hauch von Charlenes Parfüm traf ihn, aber sie folgte darauf so schnell, dass er sich weder wappnen noch fliehen konnte. Kurvige Weiblichkeit wickelte sich um ihn, warme, glänzende Lippen strichen seidig über seine und ließen gerissen die Zunge spüren. Sein Hintern wurde gestreichelt und gedrückt, sanft an seiner Unterlippe geknabbert.

Dann glitt Charlene von ihm weg und lächelte ihn schläfrig an. »Ein fröhliches neues Jahr, Nate. Schon mal für den Fall, dass ich um Mitternacht keine Gelegenheit finde, Hand an Sie zu legen.«

Er brachte kein Wort über die Lippen und fürchtete fast, er würde erröten. Er überlegte, ob ihn ihre so offenkundige und unangemessene Anmache nicht sogar aus Verlegenheit in die ihn erfüllende Schwärze getrieben hatte.

»Wo haben Sie sich denn versteckt?« Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. »Die Party ist schon seit einer Stunde in vollem Gang, und Sie haben noch nicht mit mir getanzt.«

»Ich musste noch...«

»Arbeit, Arbeit, Arbeit. Warum kommen Sie nicht mit mir spielen?«

»Ich muss noch mit der Bürgermeisterin sprechen.« Bitte Gott, hilf mir.

»Ach, das ist doch wohl nicht der richtige Zeitpunkt für Stadtpolitik. Wir feiern hier. Kommen Sie, tanzen Sie mit mir. Dann trinken wir Champagner.«

»Ich muss das wirklich erledigen.« Er legte seine Hände auf ihre Hüften und hoffte, sich auf diese Weise aus der intimen Nähe befreien zu können. Zugleich hielt er in der Menge Ausschau nach Hopp – seiner Retterin. Sein Blick blieb haften und verband sich mit dem von Meg.

Sie reagierte darauf mit ihrem langsamen, zweistufigen Lächeln und hob ihr Glas, als wolle sie ihm zuprosten.

Die tanzenden Paare wirbelten an ihr vorbei, und sie war weg.

»Das verschieben wir lieber auf ein andermal. Ich...« Er entdeckte ein vertrautes Gesicht und stürzte sich wie ein Ertrinkender darauf. »Otto. Charlene möchte tanzen.«

Ehe einer von beiden auch nur Zeit fand, etwas zu erwidern, trat  Nate schon den blitzartigen Rückzug an. Erst auf der anderen Seite des Raums traute er sich, Luft zu holen.

»Komisch, Sie sehen gar nicht aus wie ein Feigling.«

Auf einmal stand Meg neben ihm. Sie hielt jetzt zwei Gläser.

»Dann trügt der Schein eben. Sie jagt mir eine Todesangst ein.«

»Ich würde nicht behaupten wollen, dass Charlene harmlos ist, denn sie ist alles andere. Aber wenn Sie ihre Zunge nicht in Ihrer Kehle haben wollen, brauchen Sie ihr das nur zu sagen. Laut, klar und in einsilbigen Worten. Hier, ich habe Ihnen was zu trinken mitgebracht.«

»Ich bin im Dienst.«

Sie schnaubte. »Ich glaube nicht, dass ein Glas billiger Champagner daran was ändern wird. Was soll das, Burke? Fast sämtliche Seelen Lunacys sind hier versammelt.«

»Da haben Sie Recht.« Er nahm das Glas, trank aber nicht. Doch es gelang ihm, sich auf sie zu konzentrieren. Sie trug ein Kleid. Jedenfalls ging er davon aus, dass der Terminus technicus für diese in Knallrot auf sie aufgemalte Haut Kleid war. Es betonte diesen kompakten, athletischen Körper, den er sich auf schon beinah gesetzesbrecherische Weise ununterbrochen ausgemalt hatte. Sie trug ihr Haar offen. Schwarzer Regen auf milchweißen Schultern. Himmelhohe Absätze von derselben Farbe wie das Kleid zeigten schlanke, muskulöse Beine.

Sie roch wie kühle, geheimnisvolle Winkel.

»Sie sehen umwerfend aus.«

»Ich ziehe bei entsprechendem Anlass gern fetzige Klamotten an. Sie jedoch sehen müde aus.« Und verletzt, dachte sie. Genau diesen Eindruck hatte er auf sie gemacht, als er die Treppe herunterkam. Wie ein Mann, der wusste, dass er irgendwo auf seinem Körper eine riesige, klaffende Wunde trug, aber keine Kraft hatte, sie zu finden.

»Ich habe noch nicht den richtigen Schlafrhythmus gefunden.« Er trank den Champagner. Er schmeckte wie aromatisiertes Sodawasser.

»Sind Sie heruntergekommen, um sich zu entspannen und zu feiern oder um herumzustehen und mit mürrischem Gesicht Ihre offizielle Mission deutlich zu machen?«

»Vorwiegend Tür zwei.«

Meg schüttelte den Kopf. »Versuchen Sie doch mal für eine Weile die erste, um zu sehen, was passiert.« Sie streckte die Hand aus und nahm seine Dienstmarke ab.

»He.«

»Wenn Sie ein Schutzschild brauchen, können Sie das ja rechtzeitig rausholen«, sagte sie und schob sie in seine vordere Hosentasche. »Aber jetzt tanzen wir.«

»Ich weiß gar nicht, wie man das macht, was die dort draußen tun.«

»Das wird schon. Ich führe Sie.«

Und genau das tat sie und brachte ihn zum Lachen. Es klang zwar etwas rau in der Kehle, aber ihm wurde leichter dabei. »Ist das eine lokale Band?«

»Alle kommen von hier. Am Klavier, das ist Mindy. Sie unterrichtet an der Grundschule. Pargo ist an der Gitarre. Er arbeitet in der Bank. Die Geige spielt Chuck. Er ist Ranger am Denali. Ein Föderalist, aber Chuck ist so umgänglich, dass wir so tun, als hätte er einen richtigen Job. Und Big Mike sitzt am Schlagzeug. Er ist der Koch hier. Verleiben Sie das jetzt alles Ihrem Gedächtnis ein?«

»Wie bitte?«

»Ich sehe direkt, wie Sie diese Namen und Gesichter in einer Akte im Kopf ablegen.«

»Es lohnt sich, sich zu erinnern.« »Manchmal lohnt es sich aber zu vergessen.« Ihr Blick irrte nach rechts ab. »Man macht mir Zeichen. Max und Carrie Hawbaker. Sie unterhalten The Lunatic – unsere Wochenzeitung. Sie waren fast die ganze Woche weg. Es geht ihnen um ein Interview mit dem neuen Polizeichef.«

»Ich dachte, wir feiern hier.«

»Sie werden sich auf Sie stürzen, sobald die Musik aufhört.«

»Nicht, wenn Sie sich mit mir nach draußen schleichen und wir unsere Party woanders feiern.«

Sie rückte von ihm ab und sah ihm direkt in die Augen. »Das könnte mir gefallen, wenn Sie es ernst meinen.«

»Warum sollte ich es nicht ernst meinen?«

»Das ist die Frage. Ich werde sie irgendwann einmal stellen.«

Sie ließ ihm kaum eine andere Wahl, denn sie drehte sich herum und winkte den beiden zu. Sie zog ihn im Schlepptau an den Rand der improvisierten Tanzfläche und übernahm das Vorstellen. Schlüpfte dann aber davon und ließ ihn in der Falle sitzen.

»Es freut mich wirklich, Sie kennen zu lernen.« Max schüttelte Nates Hand geradezu enthusiastisch. »Carrie und ich sind gerade erst zurück und hatten deshalb noch keine Gelegenheit, Sie willkommen zu heißen. Ich möchte Sie um etwas Zeit für ein Interview bitten, das in The Lunatic erscheinen soll.«

»Wir können gern was vereinbaren.«

»Wir könnten uns aber auch jetzt in die Lobby setzen und...«

»Nicht jetzt, Max.« Carrie strahlte ihn an. »Heute Abend wird nicht gearbeitet. Aber ehe wir weiterfeiern, möchte ich Sie fragen, Chief Burke, ob Sie was dagegen hätten, wenn wir in der Zeitung eine Spalte mit Polizeiberichten aufnehmen. Ich denke, die Gemeinde erhält auf diese Weise Einblick in Ihr Tun, erfährt, wie Dinge hier geregelt werden. Nachdem wir jetzt schon eine offizielle Polizei hier haben, möchten wir auch, dass The Lunatic das dokumentiert.«

»Sie können sich die Informationen von Peach geben lassen.«

Meg schlängelte sich zurück zur Bar, wo sie sich ein neues Glas Champagner holte, ehe sie auf einem Stuhl Platz nahm, von dem aus sie beim Tanzen zusehen konnte, während sie trank.

Charlene setzte sich auf den freien Platz neben ihr. »Ich habe ihn zuerst entdeckt.«

Meg wandte ihren Blick nicht von den Tänzern ab. »Ist wohl eher wichtiger, wen er entdeckt, oder?«

»Du ziehst ihn ja nur in Erwägung, weil ich ihn haben möchte.«

»Du willst doch alles haben, was einen Schwanz hat, Charlene.« Meg kippte den Champagner hinunter. »Und ich ziehe ihn gar nicht besonders in Erwägung.« Sie lächelte in ihr Glas. »Geh doch und mach dein Spiel. Mich juckt das nicht.«

»Der erste interessante Mann seit Monaten.« Da Charlene jetzt nach Plaudern zumute war, rückte sie näher. »Weißt du, dass er jeden Morgen mit dem kleinen Jesse frühstückt? Ist das nicht süß? Und du hättest sehen sollen, wie er mit den Mackies fertig geworden ist. Außerdem hat er ein Geheimnis.« Sie seufzte. »Und ich stehe auf Männer mit Geheimnis.«

»Du stehst so lange auf einen Mann, solange der einen hochkriegt.«

Charlenes Mund zuckte vor Ekel. »Warum musst du so ordinär sein?«

»Du setzt dich hier hin, um mich wissen zu lassen, dass du darauf hoffst, den neuen Polizeichef zu ficken. Auch wenn du ein Schleifchen darum bindest, es bleibt dennoch ordinär. Ich lasse einfach die Schleifchen weg.«

»Du bist genau wie dein Vater.«

»Das sagst du immer«, murmelte Meg, als Charlene davonstolzierte.

Hopp übernahm Charlenes Stuhl. »Ihr beide würdet euch noch über die Anzahl der Regentropfen in die Haare kriegen, die beim letzten Guss runtergeprasselt sind.«

»Das wäre schon zu philosophisch für uns. Was möchten Sie trinken?«

»Ich wollte mir noch ein Glas von diesem lausigen Champagner holen.«

»Ich hole eins.« Meg trat an die Bar, schenkte ein Glas ein und sich selbst nach. »Sie giert nur darauf, einen hübschen Brocken von Chief Burke abzubeißen.«

Hopp spähte hinüber zu Nate, dem es gerade gelang, sich den Fängen der Hawbakers zu entwinden, aber nur um von Joe und Lara Wise in Beschlag genommen zu werden.

»Das ist ihre Sache.«

»Ihre Sache«, stimmte Meg zu und stieß mit Hopp an.

»Die Tatsache, dass er offenbar an einer von euch beiden mehr Interesse zu zeigen scheint, wird Ihre Beziehung zu Ihrer Mutter auch nicht gerade fördern.«

»Nein.« Nachdenklich trank Meg einen Schluck. »Aber es sorgt eine Weile für Aufregung.« Als sie Hopp die Augen verdrehen sah, lachte sie. »Ich kann’s nicht ändern. Ich mag Trouble.«

»Und der ist bei ihm garantiert.« Hopp wandte sich gerade auf dem Stuhl um, als sie sah, dass Nate von Charlene schon wieder auf den Tanzboden gezerrt wurde. »All das Gerede von wegen stille Wasser, blabla. Diese Grüblertypen sind nicht leicht in den Griff zu kriegen.«

»Er ist der traurigste Mann, der mir je begegnet ist. Trauriger noch als dieser Vagabund, der vor ein paar Jahren hier vorbeikam. Wie hieß der noch mal? McKinnon. Hat sich oben in Hawleys Versteck einfach das Hirn weggepustet.«

»War das nicht eine Schweinerei? Mag sein, dass Ignatious traurig genug ist, um sich eine.45er in den Mund zu schieben, aber er hat zu viel Rückgrat, um abzudrücken. Ich denke, er ist auch zu höflich.«

»Darauf bauen Sie also?«

»Ja. Darauf baue ich. Zum Teufel noch mal. Jetzt werde ich meine letzte gute Tat in diesem Jahr vollbringen und ihn vor Charlene retten.«

Traurige, höfliche Männer waren alles andere als ihr Typ, redete Meg sich ein. Sie liebte rücksichtslose, leichtsinnige Männer. Männer, die nicht damit rechneten, hinterher noch die Nacht zu bleiben. Mit solchen Männern konnte man was trinken, sich in den Tüchern wälzen, wenn man Lust darauf hatte, und dann weiterziehen.

Keine Beulen, keine blauen Flecke.

Ein Mann wie Ignatious Burke? Mit ihm ins Bett zu steigen, war eine Garantie für Beulen und für blaue Flecke dazu. Doch es wäre die Sache wert.

Auf jeden Fall unterhielt sie sich gern mit ihm, und das konnte man ihrer Meinung nach gar nicht hoch genug bewerten. Sie kam tagelang, wochenlang bestens damit zurecht, mit keiner Menschenseele zu reden, und war glücklich dabei. Deshalb wusste sie ein interessantes Gespräch umso mehr zu schätzen. Und sie verfolgte gern, wie das Leid, das seine Augen heimsuchte, kam und ging. Ein paar Mal schon hatte sie es verschwinden sehen. Als er an jenem Morgen vor ihrem Haus gestanden hatte, um Loreena McKennit zu lauschen, und wieder, gerade eben, als sie miteinander getanzt hatten.

Jetzt, umgeben von der Musik und der von den vielen Menschen ausgestrahlten Hitze, spürte sie, dass sie wieder sehen wollte, wie sich die Last hob. Und wusste auch schon, wie sie das anstellen würde.

Sie ging hinter die Bar, nahm eine geöffnete Flasche und zwei Gläser mit und schlüpfte damit hinaus.

Hopp tippte Charlene forsch auf die Schulter. »Entschuldigung, Charlene, ich möchte Chief Burke wegen einer offiziellen Sache kurz sprechen.«

Charlene drückte sich noch enger an Nate. Er fragte sich schon, ob sie nicht gleich aus seinem Rücken wieder herausspringen würde. »Das Rathaus hat geschlossen, Hopp.«

»Das Rathaus hat nie geschlossen. Kommen Sie, entlassen Sie den Jungen doch aus dem Würgegriff.«

»Ist ja gut. Ich erwarte, dass wir diesen Tanz zu Ende tanzen, mein Schöner.«

»Kommen Sie, wir suchen uns eine ruhige Ecke, Ignatious.« Hopp wedelte die Leute beiseite, schlug eine Schneise in die Menge und bahnte sich ihren Weg zu einem Tisch, den jemand in den Billardbereich geschoben hatte. »Möchten Sie was zu trinken?«

»Nein, ich denke, ich möchte zur Hintertür.«

»Sie können davonlaufen, aber verstecken können Sie sich in einer Stadt dieser Größe nicht. Früher oder später werden Sie sich daran gewöhnen müssen.«

»Dann lieber später.« Am liebsten wäre er nach oben gegangen, zurück in die Dunkelheit. Sein Kopf hämmerte, sein Magen lehnte sich auf gegen die Mühe und Anstrengung, einfach nur zu existieren.

»Ich habe Sie nicht nur beiseite genommen, um Charlenes Umklammerung aufzubrechen. Sie haben meinen Stellvertreter wirklich sehr verärgert.«

»Das weiß ich. Ich bin so verfahren, wie es mir innerhalb der Grenzen des Gesetzes klug erschien.«

»Ich stelle nicht die Art und Weise in Frage, wie Sie Ihrem Job nachgehen, Ignatious.« Sie tat dies mit einer Handbewegung ab, mit der sie sonst Leute wegscheuchte. »Ich benenne Ihnen nur die Fakten. Ed ist aufgeblasen und wichtigtuerisch und eine Nervensäge. Und doch ist er ein guter Mensch und arbeitet hart für die Stadt.«

»Was aber nicht heißt, dass er Auto fahren kann.«

Da musste sie grinsen. »Er war immer ein miserabler Fahrer. Er ist mächtig und reich und nachtragend. Er wird es Ihnen nie vergessen, dass Sie sich in dieser Angelegenheit quer gestellt haben.  Im Vergleich zu dem, was Sie vermutlich gewohnt sind, sind das sicherlich Kinkerlitzchen, aber in Lunacy wiegt das schwer.«

»Ich kann doch nicht der Erste gewesen sein, der ihn verärgert hat.«

»Sind Sie auch nicht. Ed und ich stoßen ständig aneinander. Aber aus seinem Blickwinkel befinden sich er und ich auf gleicher Augenhöhe – ich bin womöglich sogar noch ein wenig höher als er. Sie kommen von außerhalb, und er erwartet, dass Sie katzbuckeln. Andererseits, wenn Sie das gemacht hätten, wäre ich sehr enttäuscht gewesen. Was Sie zwischen Baum und Borke stellt.«

»Damit kenne ich mich aus. Wie ist das mit dem Katzbuckeln, wenn man Kater ist?«

Sie starrte ihn ein paar Sekunden lang an und lachte dann lauthals. »Eine sehr höfliche und raffinierte Art, mir zu sagen, ich solle mich um meine eigenen Angelegenheiten scheren. Aber ehe ich das tue, möchte ich noch etwas hinzufügen. Wenn Sie zwischen Charlene und Meg geraten, bedeutet dies, dass Baum und Borke beide sehr heiß sind, sehr klebrig und boshaft wie eine Ausgeburt der Hölle.«

»Dann lasse ich mich besser nicht einfangen.«

»Gute Idee.« Sie zog ihre Braue hoch, als sein Mobiltelefon klingelte.

»Die Anrufe an die Polizeistation werden auf mein Gerät hier umgeleitet«, erklärte er, als er es aus seiner Tasche holte. »Burke.«

»Holen Sie Ihren Mantel«, sagte Meg. »Wir treffen uns in fünf Minuten draußen vor dem Haus. Da gibt es was, was ich Ihnen zeigen möchte.«

»Ja, gewiss. Mache ich.« Er steckte unter den musternden Augen Hopps das Telefon wieder in seine Tasche. »Es ist nichts. Ich werde mal kurz abtauchen.«

»Hm. Nehmen Sie die Tür hier, und gehen Sie durch die Küche.«

»Danke. Und ein frohes neues Jahr.«

»Ihnen auch.« Hopp schüttelte den Kopf, als er ging. »Das wird noch Ärger geben.«

 

Es dauerte länger als fünf Minuten, bis er auf seinem Zimmer war, seine Klamotten angezogen, sich hinausgeschlichen hatte und  dann ums Haus bis zur Vorderseite des Lodge gegangen war. Erst auf halbem Weg dorthin machte er sich klar, dass er keinerlei Versuchung verspürt hatte, die Tür hinter sich abzuschließen und wieder ins Dunkel abzutauchen.

Vielleicht war das ja ein Fortschritt. Oder die Lust war doch stärker als eine situative Depression.

Sie wartete auf einem der beiden Klappstühle, die sie mitten auf die Straße gestellt hatte.

Die Flasche Champagner hatte sie in den Schnee eingegraben, und mit einer dicken Decke auf dem Schoß trank sie aus ihrem Glas.

»Sie können doch nicht hier draußen in Ihrem Kleid sitzen – auch nicht in Mantel und Decke...«

»Ich habe mich umgezogen. Ich habe immer Ersatzkleidung dabei.«

»Schade, ich hatte mich schon so darauf gefreut, Sie noch mal in dem Kleid zu sehen.«

»Ein andermal und anderswo. Nehmen Sie Platz.« »Okay. Und warum sitzen wir um... zehn Minuten vor Mitternacht draußen auf der Straße?«

»Ich habe für Gewühl nicht viel übrig. Und Sie?«

»Nicht wirklich.«

»Eine Zeit lang ist es ja zu einer besonderen Gelegenheit ganz lustig. Aber nach ein paar Stunden lässt das nach. Außerdem«, sie reichte ihm ein Glas, »finde ich das hier besser.«

Es erstaunte ihn, dass der Champagner nicht festgefroren war. »Ich hielte es für besser, hineinzugehen, bevor wir hier draußen erfrieren.«

»So kalt ist es gar nicht. Es ist nicht windig. Es hat gerade mal siebzehn Grad unter null. Und das hier können Sie von drinnen gar nicht sehen.«

»Was sehen?«

»Schauen Sie mal hoch, Sie Lower 48er.«

Er blickte in die angegebene Richtung und hielt den Atem an. »Heiliger Himmel.«

»Ja, ich habe das auch stets als heilig empfunden. Ein in diesen Breiten vorkommendes Naturschauspiel, ausgelöst durch Sonnenflecken. Wissenschaftliche Erklärungen machen es nicht weniger wunderbar oder magisch.«

Die Lichter am Himmel waren grün mit goldenen Sprenkeln und einer Andeutung von Rot. Die langen, geisterhaften Streifen schienen zu pulsieren und zu atmen und das Dunkel mit Leben zu erfüllen.

»Das Nordlicht sieht man im Winter am besten, aber normalerweise ist es viel zu kalt, um es genießen zu können. Ich dachte mir, dass dies eine gute Nacht für eine Ausnahme ist.«

»Ich habe davon gehört. Bilder gesehen. Aber es sieht ganz anders aus als auf den Bildern.«

»Bei den besten Sachen ist das doch ständig so. Die kann man eigentlich nur wirklich im Freien genießen. Noch besser sogar, wenn man auf einem der Gletscher zeltet. Als ich etwa sieben Jahre alt war, nahm mich mein Vater eines Abends mit in die Berge, und wir übernachteten dort, nur um diese Lichter zu sehen. Stundenlang lagen wir auf dem Rücken, wären fast erfroren und beobachteten den Himmel.«

Das überirdische Grün verlagerte sich, glühte auf, wuchs, schimmerte. Es regnete flüssige Farbjuwelen. »Was ist aus ihm geworden?«

»Man könnte sagen, dass er eines Tages zu einer anderen Tour aufbrach und beschloss, immer weiter zu gehen. Haben Sie Familie?«

»In gewisser Weise.«

»Nun, lassen Sie uns das hier nicht kaputt machen, indem wir uns traurige Geschichten erzählen. Wir genießen einfach das Schauspiel.«

Sie balancierten mitten auf der Straße auf im Packschnee steckenden wackeligen Stühlen – und über ihnen ging der Himmel in Flammen auf.

Die Flammen entzündeten etwas in ihm, nahmen den Spannungskopfschmerz und hoben ihn auf einen wunderbaren Grat, auf dem er wieder zu atmen vermochte.

Als der Lärmpegel anstieg, richtete sie ihren Blick auf The Lodge. Lautstark begann der Countdown vor Mitternacht. »Sieht so aus, als blieben wir zwei hier allein, Burke.«

»Ein besseres Jahresende, als ich es erwartet hatte. Möchten Sie, dass ich einen Kuss andeute, weil das so Tradition ist?«

»Pfeif auf die Tradition.« Sie packte sein Haar mit ihren behandschuhten Händen und zog ihn zu sich heran.

Ihre Lippen waren kalt, doch mit einer überwältigenden Erregung fühlte er sie warm auf den seinen. Der ihm mit voller Wucht verabreichte Kuss brachte seinen trägen Kreislauf in Schwung, brannte sich in seinen Bauch und jagte durch sein Blut.

Er hörte das Dröhnen – doch es war gedämpft und fern -, als es Mitternacht schlug. Glocken läuteten, Sirenen tuteten, Freudenschreie erklangen. Und durch dies alles hörte er klar wie einen Wunsch seinen eigenen Herzschlag.

Er ließ das Glas in seiner Hand fallen und schob die Decke weg, damit er an sie herankam. Das frustrierte Brummen in seiner Kehle rührte vom Unmut über die Barriere aus dicken Kleidungsschichten. Er wollte diesen kräftigen, kurvenreichen Körper und seine Form spüren, schmecken und riechen.

Dann rissen ihn die Gewehrschüsse zurück.

»Freudenschüsse, nichts weiter.« Ihr Atem strömte dampfend aus, als sie versuchte, ihn wieder an sich heranzuziehen. Dieser Mann konnte küssen, und sie wollte sich an dem punschtrunkenen Gefühl, von seinen Lippen, seiner Zunge, seinen Zähnen überwältigt zu werden, festhalten.

Wer brauchte da billigen Champagner.

»Mag sein, aber... ich muss dem nachgehen.«

Sie lachte halbherzig und griff nach unten, um ihre Gläser aufzuheben. »Ja, mach das.«

»Meg …«

»Geh nur, Chief.« Sie tätschelte freundlich sein Knie und lächelte in seine faszinierenden, bekümmerten grauen Augen. »Arbeit ist Arbeit.«

»Es wird nicht lange dauern.«

Dessen war sie sich sicher. Ein paar Schüsse in die Luft waren nichts Ungewöhnliches an Feiertagen, bei Hochzeiten, Geburten, sogar bei Beerdigungen, je nach den Gefühlen, die man für den Toten hegte.

Aber es erschien ihr nicht klug zu warten. Sie ließ die Stühle, die  Flasche, die Gläser auf der Veranda stehen. Die Decke trug sie zurück zu ihrem Laster und warf sie in die Kabine.

Dann fuhr sie nach Hause, begleitet vom Spiel der grünen Lichter am Himmel. Und sie wusste, dass Hopp Recht hatte. Mit Nate Burke waren Schwierigkeiten so gut wie programmiert.
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Aus The Lunatic, Polizeibericht:  Montag, 5. Januar:

8:03 Uhr. Anzeige wegen fehlender Schneeschuhe, entwendet von der Veranda des Hauses von Hans Finkle. Einsatz von Deputy Peter Notti. Finkles Behauptung: »Dieser (zahlreiche anschauliche Kraftausdrücke gestrichen) Trilby wendet wieder seine alten Tricks an«, konnte nicht bestätigt werden. Schneeschuhe anschließend in Finkles Lieferwagen gefunden.

9:22 Uhr. Verkehrsunfall in der Rancor Road gemeldet. Einsatz von Polizeichef Burke und Deputy Otto Gruber. Beteiligt sind Brett Trooper und Virginia Mann. Keine Verletzungen, bis auf den gestauchten Zeh, den Trooper sich als Ergebnis seines wiederholten Tretens gegen seine übel zugerichtete Stoßstange holte. Keine Strafen ausgesprochen.

11:56 Uhr. Meldung einer Konfrontation zwischen Dexter Trilby und Hans Finkle in The Lodge. Der Streit, der ebenfalls mit zahlreichen anschaulichen Kraftausdrücken ausgetragen wurde, gründete sich offenbar auf den früheren Schneeschuh-Vorfall. Einsatz von Chief Burke. Nach einigem Hin und Her wird vorgeschlagen, die Auseinandersetzung mittels eines Schachturniers beizulegen. Zum Zeitpunkt der Drucklegung war der Spielstand zwölf zu zehn, zugunsten von Trilby. Keine Strafen ausgesprochen.

13:45 Uhr. Laute Musik und rasende Fahrzeuge auf der Caribou gemeldet. Einsatz von Chief Burke und Deputy Notti. James und William Mackie wurden bei einem Schneemobil-Rennen ertappt, zu dem sie Born to be Wild in voller Lautstärke abspielten. Auf  eine kurze, und wie von Augenzeugen berichtet, unterhaltsame Verfolgungsjagd folgte eine hitzige Auseinandersetzung mit den Beamten, in deren Verlauf das Anstoß erregende Band konfisziert wurde, was James Mackie zu der Behauptung veranlasste: »In Lunacy gibt es überhaupt keinen Spaß mehr.« Beide Mackies bekamen für Fahren bei erhöhter Geschwindigkeit einen Strafzettel.

15:12 Uhr. Es werden Schreie aus der Nachbarschaft von Rancor Wood, fünf Kilometer hinter der Stadtgrenze, gemeldet. Einsatz von Chief Burke und Deputy Gruber. Wie sich herausstellte, handelte es sich um eine Gruppe von Jungs, die bewaffnet mit Spielzeugpistolen und einer Spritzflasche Ketchup Krieg spielten. Chief Burke schlug einen sofortigen Waffenstillstand vor und eskortierte die Soldaten – lebend, aber verwundet – nach Hause.

16:58 Uhr. Meldung einer Ruhestörung auf der Moose Street. Einsatz von Chief Burke und Deputy Notti. Streit zwischen einer sechzehnjährigen weiblichen und einer sechzehnjährigen männlichen Person, mit angeblicher Einmischung einer weiteren sechzehnjährigen männlichen Person, wurde beigelegt. Keine Strafen erteilt.

17:18 Uhr. Sechzehnjähriger bekam wegen rücksichtslosen Fahrens und intensiven Einsatzes der Hupe auf der Moose Street einen Strafzettel.

19:12 Uhr. Auf mehrfaches Ersuchen entfernte Chief Burke Michael Sullivan von der Bordsteinkante Ecke Lunacy und Moose, wo er laut und nach Zeugenangaben wiederholt falsch  Whiskey in the Jar vortrug. Zu seiner eigenen Sicherheit verbrachte Sullivan eine Nacht im Gefängnis. Keine Bestrafung erhoben.

Nate las diesen einen Tag und dann den Rest seiner zweiten Woche im Lunatic. Er hatte mit Beschwerden gerechnet, wenn die erste Ausgabe mit dem Polizeibericht erschien. Aber es hatte keine gegeben. Offenbar hatten die Leute nichts dagegen, ihren Namen gedruckt zu sehen, selbst wenn sie das in Verbindung mit ihren Unbedachtsamkeiten brachte.

Er legte die Zeitung mit der ersten Ausgabe in seine Schreibtischschublade. Zwei Wochen sind vorbei, dachte er.

Und ich bin immer noch hier.

 

Sarrie Parker lehnte sich an die Theke des Corner Store. Sie hatte ihre Stiefelchen und den Parka an der Tür abgelegt und zog eine Packung Black Jack Kaugummi aus dem Kassenregal.

Sie war hier, um zu tratschen, nicht um einzukaufen, und der Kaugummi war die preiswerteste Ausrede, die sich anbot. Sie tätschelte Cecil, dem King James Spaniel von Deb, ein wenig den Kopf. »Chief Burke macht sich rar in der Lodge.«

Deb füllte unbeirrt die Regale mit Tabak und Kautabak. Ihr Laden war eine Clearingstelle für Neuigkeiten in der Stadt. Was sie noch nicht wusste, war auch noch nicht passiert.

»Der kommt genauso wenig hier vorbei. Bleibt für sich.«

»Aber er frühstückt jeden Morgen dort mit Roses Jungen und isst auch meist abends dort. Scheint nicht viel Hunger zu haben, wenn Sie mich fragen.«

Da sie die Packung Kaugummi ohnehin in der Hand hielt, machte Sarrie sie auf. »Ich räume jeden Morgen sein Zimmer auf, aber da gibt’s gar nicht viel aufzuräumen. Der Mann hat nur seine Kleidung und das Rasierzeug. Kein Foto, kein Buch.«

Als Wirtschafterin im Lodge betrachtete Sarrie sich als Expertin für menschliches Verhalten.

»Möglicherweise bekommt er ja noch was geschickt.«

»Sie glauben doch wohl, dass ich ihn das gefragt habe.« Sarrie wedelte mit dem Kaugummi, ehe sie ihn sich gefaltet in den Mund steckte. »Ich sage zu ihm: ›Na, Chief Burke, den Rest Ihrer Sachen schickt man Ihnen wohl hoch aus den Lower 48?‹ Und er sagt zu mir: ›Ich habe alles mitgebracht.‹ Außerdem telefoniert er nicht, jedenfalls nicht von seinem Zimmer aus. Bekommt auch keine Anrufe. Soweit ich das beurteilen kann, schläft er da oben nur.«

Da im Augenblick kein anderer Kunde im Laden war, meinte Sarrie mit leiser Stimme und über die Theke gebeugt. »Und obwohl sich Charlene ihm an den Hals wirft, schläft er allein.« Sie nickte heftig. »Wenn man die Laken eines Menschen wechselt, weiß man doch, was er in der Nacht treibt.«

»Vielleicht machen sie’s ja auch in der Dusche oder auf dem Fußboden.« Deb hatte ihren Spaß, die schockierte Miene auf Sarries Backenhörnchengesicht zu beobachten. »Kein Gesetz der Welt schreibt schließlich vor, dass im Bett gebumst werden muss.«

Als professionelle Klatschbase erholte Sarrie sich schnell. »Wenn Charlene ans Ziel gekommen wäre, dann würde sie doch nicht mehr wie ein Hund hinter dem Kaninchen herhecheln. Oder?«

Nach einer Pause, die Deb nutzte, um Cecil hinter den Ohren zu kraulen, musste sie zugeben: »Vermutlich nicht.«

»Der Mann kommt hierher, hat kaum mehr als seine Klamotten dabei, verkriecht sich stundenlang in seinem Zimmer, macht einen Bogen um eine willfährige Frau und sagt wenig mehr als buh, sofern man ihn nicht direkt anspricht. Also, da stimmt doch was nicht mit diesem Mann. Wenn Sie mich fragen.«

»Er ist wohl kaum der Erste dieser Art, der hier aufkreuzt.«

»Mag sein. Aber er ist der Erste, der hier Polizeichef ist.« Sie war nach wie vor etwas in Rage, weil er ihrem Sohn vergangene Woche einen Strafzettel verpasst hatte. Als würden fünfundzwanzig Dollar auf Bäumen wachsen. »Der Mann verbirgt was.«

»Du liebe Zeit, Sarrie. Kennen Sie jemanden, der das nicht tut?«

»Mir ist es egal, wer was verbirgt, solange er nicht die Macht besitzt, mich und die meinen ins Gefängnis zu werfen.«

Ungeduldig geworden, klopfte Deb mit den Schlüsseln auf ihre Registrierkasse ein. »Sofern Sie nicht vorhaben, hier hinauszugehen, ohne vorher den Kaugummi bezahlt zu haben, brechen Sie kein Gesetz. Und brauchen sich auch keine Sorgen zu machen.«

 

Der derart diskutierte Mann saß zurzeit hinter seinem Schreibtisch. Aber jetzt steckte er in der Klemme. Zwei Wochen lang war es ihm gelungen, Max Hawbaker aus dem Weg zu gehen, vor ihm davonzulaufen oder einen Bogen um ihn zu machen. Er wollte nicht interviewt werden. Für Nate war Presse Presse, egal ob es sich dabei um das Wochenblatt einer Kleinstadt oder um The Baltimore Sun handelte.

Den Bürgern von Lunacy mochte es ja egal sein, ob sie namentlich in der Zeitung erwähnt wurden, aus welchem Grund auch immer. Er jedoch musste erst noch den üblen Geschmack in seinem Mund loswerden, der sich dort während seiner Erfahrung mit Reportern in der Zeit nach der Schießerei abgelagert hatte.

Als allerdings Hopp mit Max an ihrer Seite in sein Büro marschiert kam, wusste er, dass er noch mehr würde schlucken müssen.

»Max braucht ein Interview. Die Stadt muss etwas über den Mann erfahren, der bei uns für Gesetz und Ordnung zuständig ist. Wenn The Lunatic dieses Mal in Druck geht, möchte ich Ihre Geschichte drinhaben. Also gehen Sie’s an.«

Sie fegte gleich wieder hinaus und schloss klugerweise die Tür hinter sich.

Max lächelte mutig. »Ich bin der Bürgermeisterin über den Weg gelaufen, als ich gerade zu Ihnen kommen und Sie bitten wollte, ein paar Minuten für ein Gespräch zu erübrigen.«

»Tja – a.« Da er gerade mit sich gerungen hatte, ob er zum Zeitvertreib eine Partie Solitär auf dem Computer spielen oder Peters Angebot annehmen sollte, ihm eine weitere Unterrichtsstunde im Schneeschuhlaufen zu geben, konnte Nate schlecht behaupten, keine Zeit zu haben.

Seiner Einschätzung nach war Max ein Eiferer, und zwar von der Sorte, die in ihrer Highschoolzeit ständig LSD-Trips angeboten bekommen haben. Er hatte ein rundes, freundliches Gesicht mit hellbraunen Haaren, die aus der Stirn zurückwichen. Er hatte etwa fünf Kilo zu viel, das meiste davon auf dem Bauch.

»Kaffee?«

»Hab nichts dagegen.«

Nate stand auf, schenkte zwei Tassen ein. »Wie trinken Sie ihn?«

»Ein paar von diesen Weißern und ein paar Stück Zucker. Hm, was halten Sie von unserer neuen Rubrik? Dem Polizeibericht?«

»Für mich ist das alles neu. Sie halten die Fakten fest. Und es ist gründliche Arbeit.«

»Carry wollte es gerne drinhaben. Ich werde das Gespräch mitschneiden, wenn das in Ordnung ist. Notizen mache ich mir natürlich ebenfalls, aber ich arbeite gern mit Band.«

»Gut.« Er mixte Max’ Kaffee und brachte ihn an den Schreibtisch. »Was möchten Sie wissen?«

Nachdem er es sich bequem gemacht hatte, holte Max ein kleines Tonbandgerät aus seiner Segeltuchtasche. Er stellte es auf den Schreibtisch, hielt die Zeit fest und schaltete es ein. Dann zog er  Block und Bleistift aus seiner Tasche. »Ich könnte mir vorstellen, dass unsere Leser etwas über den Mann hinter der Dienstmarke erfahren wollen.«

»Das klingt wie ein Filmtitel. Entschuldigung«, fügte er hinzu, als Max die Stirn in Falten zog. »So viel gibt es da gar nicht zu erfahren.«

»Dann lassen Sie uns mit dem Wesentlichen anfangen. Macht es Ihnen etwas aus, mir Ihr Alter zu sagen?«

»Zweiunddreißig.«

»Und Sie waren Detective bei der Polizei von Baltimore?«

»Das ist richtig.«

»Verheiratet?«

»Geschieden.«

»Passiert den Besten von uns. Kinder?«

»Nein.«

»Ist Baltimore Ihre Heimatstadt?«

»Mein ganzes Leben, abgesehen von den letzten paar Wochen.«

»Was bringt nun einen Detective aus Baltimore dazu, Chief of Police von Lunacy, Alaska, zu werden?«

»Ich wurde eingestellt?«

Max’ Gesicht blieb freundlich, sein Ton umgänglich. »Um eingestellt zu werden, mussten Sie sich ja erst einmal bewerben.«

»Mir war nach einer Veränderung zumute.« Einem Neuanfang. Einer letzten Chance.

»Manche könnten dies als eine sehr dramatische Veränderung betrachten.«

»Wenn man schon etwas anderes als das Gewohnte tun möchte, weshalb nicht gleich einen gewaltigen Schnitt wagen? Was man mir über den Job und den Ort hier sagte, hörte sich gut an. Und ich habe jetzt die Gelegenheit, der Arbeit nachzugehen, die ich beherrsche, aber in einer anderen Umgebung und mit einem anderen Rhythmus.«

»Wir sprachen gerade über die Kolumne. Das kann doch alles nichts mit dem zu tun haben, was Sie gewohnt sind. Sind Sie nicht in Sorge, sich zu langweilen? Sie kennen Tempo und Arbeitsweise einer Großstadt und kommen hier in eine Gemeinde von nicht mal siebenhundert Einwohnern?«

Vorsicht, sagte sich Nate. Hatte er nicht eben noch hier gesessen und sich gelangweilt? Oder war es die Depression gewesen? Der Unterschied war nur schwer festzustellen. Es gab Zeiten, da war er sich nicht sicher, ob es überhaupt einen gab, denn beides hinterließ bei ihm ein Gefühl der Schwere und Nutzlosigkeit.

»Baltimore betrachtet sich selbst als große Kleinstadt. Aber Tatsache ist, dass man seine Arbeit zum größten Teil in einer gewissen Anonymität verrichtet. Ein Polizist ist wie der andere, ein Fall stapelt sich auf den nächsten.«

Und nie kannst du alle schließen, überlegte Nate. Egal wie viele Stunden du auch reinsteckst, du kannst sie nie alle beenden, und am Ende verfolgen sie dich.

»Wenn hier jemand anruft«, fuhr er fort, »weiß er, dass entweder ich oder einer der beiden Deputies erscheint und mit ihm redet und eine Lösung herbeizuführen versucht. Und wenn ich diesen Job hier mal eine Zeit lang mache, dann werde ich auch wissen, wer die Hilfe benötigt, sobald der Anruf erfolgt. Er wird nicht nur ein Name auf einer Akte sein, es wird ein Mensch sein, den ich kenne. Ich denke, dass meine Arbeit dadurch ein anderes Niveau an Befriedigung bekommt.«

Überrascht stellte er fest, dass er die reine Wahrheit gesprochen hatte, ohne eigentlich richtig mitgekriegt zu haben, dass es eine solche gab.

»Jagen Sie?«

»Nein.«

»Fischen Sie?«

»Bis jetzt nicht.«

Max zog eine Schnute. »Hockey? Skifahren? Bergsteigen?«

»Nein. Peter bringt mir bei, wie man Schneeschuh läuft. Er behauptet, das sei ganz einfach.«

»Da hat er Recht. Was ist mit Hobbys, Freizeitaktivitäten, Interessen?«

Der Job hatte ihm nicht viel Raum dafür gelassen. Oder, korrigierte er sich, er hatte dem Job erlaubt, seine ganze Zeit in Anspruch zu nehmen. War das nicht der Grund gewesen, weshalb Rachel sich anderweitig umgesehen hatte? »Ich halte mir hier alle Optionen offen. Wir werden mit Schneeschuhlaufen anfangen,  dann sehe ich schon, was als Nächstes kommt. Was hat Sie denn hierher verschlagen?«

»Mich?«

»Ich wüsste gern was über den Mann, der mir die Fragen stellt.«

»Das ist fair«, meinte Max nach einer verblüfften Pause. »Ich bin in den Sechzigern nach Berkeley gegangen. Sex, Drugs and Rock’n’ Roll. Dort lernte ich eine Frau kennen – wie das eben so ist -, und wir zogen nach Norden. Lebten einige Zeit in Seattle. Ich schloss mich dort einem Typen an, der begeisterter Bergsteiger war. Da hat’s mich gepackt. Wir sind weiter nach Norden gezogen, die Frau und ich. Anti-Establishment, Vegetarier, Intellektuelle.«

Er lächelte. Ein übergewichtiger, langsam kahl werdender Mann mittleren Alters, der die Erinnerung an den, der er einmal war, und das, was aus ihm geworden ist, lustig zu finden schien. »Sie wollte malen, ich wollte Romane schreiben, die den Menschen ans Eingemachte gingen, während wir von den Erträgen des Bodens lebten. Wir heirateten, und das machte alles kaputt. Sie ging wieder nach Seattle, und ich endete hier.«

»Um eine Zeitung herauszugeben, anstatt Romane zu schreiben.«

»Oh, ich arbeite unverdrossen an diesen Romanen.« Jetzt lächelte er nicht mehr, sondern wirkte ein wenig abwesend, ein wenig verstört. »Hin und wieder ziehe ich sie hervor. Sie sind Scheiße, aber ich arbeite weiter daran. Esse nach wie vor kein Fleisch und bin wie damals ein Grüner – Umweltschützertyp -, was viele Leute vor den Kopf stößt. Carrie habe ich vor fünfzehn Jahren kennen gelernt. Wir haben geheiratet.« Sein Lächeln kehrte zurück. »Und dieses Mal scheint es zu funktionieren.«

»Kinder?«

»Ein Mädchen und ein Junge. Zwölf und zehn. Aber jetzt wieder zu Ihnen. Sie waren elf Jahre lang im Dienst der Polizei von Baltimore. Als ich mit Lieutenant Foster sprach...«

»Sie haben sich mit meinem Lieutenant unterhalten?«

»Ihrem früheren Lieutenant. Um eine Vorstellung zu gewinnen. Er beschrieb Sie mir als gründlich und verbissen, die Art von Polizist, bei dem Fälle abgeschlossen werden, und der gut unter Druck  arbeiten kann. Nicht dass wir etwas dagegen haben, diese Eigenschaften bei unserem Polizeichef anzutreffen. Aber sind Sie für den Job hier nicht überqualifiziert?«

»Das wäre dann doch wohl mein Problem«, sagte Nate matt. »Aber mehr Zeit habe ich nun wirklich nicht mehr.«

»Nur noch ein paar Fragen. Sie waren zwei Monate lang im Krankenstand, nach dem Unfall im letzten April, bei dem Ihr Partner, Jack Behan, und ein Verdächtiger getötet und Sie selbst verwundet wurden. Danach waren Sie vier Monate lang im Dienst, den Sie dann quittierten. Ich muss annehmen, dass dieser Vorfall Ihre Entscheidung, diesen Posten hier anzutreten, maßgeblich mitbeeinflusst hat. Ist das richtig?«

»Ich habe Ihnen meine Gründe genannt, die mich bewogen haben, diesen Posten anzunehmen. Der Tod meines Partners hat nichts mit irgendwas in Lunacy zu tun.«

Max’ Gesicht war undurchsichtig, und Nate merkte, dass er den Mann unterschätzt hatte. Ein Reporter war ein Reporter, sagte er sich, egal an welchem Ort. Und dieser hier roch eine Story.

»Es hat mit Ihnen zu tun, Chief. Ihren Erfahrungen und Beweggründen, Ihrer beruflichen Geschichte.«

»Ich möchte lieber nur von Geschichte sprechen.«

»The Lunatic mag zwar ein unbedeutendes Blättchen sein, aber als Herausgeber habe ich doch meine Hausaufgaben zu machen, eine präzise und vollständige Geschichte zu präsentieren. Ich weiß, dass die Schießerei untersucht wurde, und dabei herauskam, dass Sie Ihre Waffe berechtigterweise abgefeuert haben. Und doch haben Sie in jener Nacht einen Mann getötet, und das ist bestimmt eine schwere Last.«

»Glauben Sie denn, man hängt sich Dienstmarke und Waffe um, weil’s Spaß macht, Hawbaker? Glauben Sie denn, die hat man nur der Schau halber? Ein Polizist weiß jeden Tag, wenn er seine Waffe einsteckt, dass dies der Tag sein könnte, an dem er sie benutzen muss. Ja, es wiegt schwer.«

Langsam baute sich Wut in ihm auf und machte seine Stimme eisig wie den Januarwind, der an den Fenstern rüttelte. »Und es wiegt zu Recht schwer – die Waffe, und was man eventuell damit tun muss. Ob ich bedauere, meine Waffe eingesetzt zu haben?  Nein, das tue ich nicht. Ich bedauere es, nicht schneller gewesen zu sein. Wäre ich nämlich schneller gewesen, würde ein guter Mann noch am Leben sein. Eine Frau wäre nicht Witwe geworden, und zwei Kinder hätten noch ihren Vater.«

Max war in seinem Stuhl nach hinten gerückt und hatte mehrmals seine Lippen befeuchtet. Aber er ließ nicht locker. »Geben Sie sich die Schuld daran?«

»Ich bin der Einzige, der lebend aus dieser Passage herausgekommen ist.« Die Wut sackte in sich zusammen und ließ seine Augen matt und müde zurück. »Wem sollte man denn sonst die Schuld geben? Stellen Sie das Tonband ab. Wir sind jetzt fertig.«

Max beugte sich vor und stellte das Gerät ab. »Tut mir Leid, dass ich da einen wunden Punkt getroffen habe. Viel Publikum haben wir hier nicht, aber die Leute, die es gibt, haben ein Recht darauf, es zu erfahren.«

»Das sagt ihr immer. Ich muss wieder an meine Arbeit.«

Max nahm den Rekorder, steckte ihn in seinen Beutel zurück und erhob sich. »Ich, äh, brauche noch ein Bild für die Geschichte.« Nates schweigende, starre Miene veranlasste Max, sich zu räuspern. »Carrie wird ein wenig später vorbeikommen. Sie ist die Fotografin. Danke für Ihre Zeit. Und… viel Glück beim Schneeschuhlaufen.«

Als er allein war, blieb Nate bewegungslos sitzen. Er wartete auf die Wut, aber sie kehrte nicht zurück. Sie wäre ihm willkommen gewesen, diese ungestüme, blind machende Zorneshitze. Aber er blieb kalt.

Und er wusste, was passieren würde, wenn er so erstarrt blieb. Er stand auf, seine Funktionen waren langsam und kontrolliert. Er ging nach draußen und nahm das Funkgerät auf.

»Ich werde eine Weile unterwegs sein«, erklärte er Peach. »Falls was reinkommt, erreichen Sie mich übers Funkgerät oder mein Mobiltelefon.«

»Da rückt eine Wetterfront an«, warnte sie ihn. »Sieht aus, als würde es schlimm werden. Streunen Sie nicht zu weit, sonst schaffen Sie es nicht zum Abendessen.«

»Ich werde zurück sein.« Er trat hinaus in den geschlossenen Vorbau und zog seine Klamotten an. Als er in den Wagen stieg und  losfuhr, versuchte er, an nichts zu denken. Vor Hopps Haus parkte er, ging zu ihrer Tür und klopfte.

Sie machte auf, über ihrer dicken Cordbluse hing an einer Kette eine Lesebrille. »Ignatious. Kommen Sie rein.«

»Nein, danke. Überfallen Sie mich nie wieder auf solche Art und Weise.«

Ihre Finger tasteten sich über ihre Brillenkette, während sie ihm prüfend ins Gesicht sah. »Kommen Sie rein, wir reden drüber.«

»Mehr hab ich nicht zu sagen. Das ist alles, was ich dazu sagen werde.«

Er machte kehrt und ließ sie in der Tür stehen.

Er fuhr aus der Stadt hinaus und hielt an, als er die Häuser hinter sich gelassen hatte. Auf dem See waren ein paar Schlittschuhläufer. Vermutlich würden sie bald das Ufer anlaufen, denn das Licht schwand bereits. Weiter draußen auf der Eisfläche sah man die klapprige Hütte eines Eisfischers.

Megs Flugzeug entdeckte er nicht. Seit ihrer Beobachtung des Nordlichts hatte er sie nicht mehr gesehen.

Er sollte zurückkehren und tun, wofür er bezahlt wurde. Selbst wenn das nicht gerade viel war. Doch er fuhr weiter.

Als er Megs Haus erreichte, standen ihre Hunde als wachsame Hüter vor dem Haus. Er stieg aus und wartete ab, um zu prüfen, wie sie mit unerwarteter Gesellschaft umgingen.

Ihre Köpfe zuckten fast gleichzeitig hoch, dann kamen sie mit einem freundlichen Unterton in ihrem Gebell angesprungen. Nachdem sie ihn ein paar Mal umkreist hatten und hochgesprungen waren, rannte einer der beiden zurück zur Hundehütte, die Stufen hoch und durch die Tür. Und kam mit einem riesigen Knochen im Maul zurück.

»Woher ist der denn? Von einem Mastodon?«

Er war angeknabbert und angekaut und verschlabbert, aber Nate ging auf das Spiel ein, nahm ihn und warf ihn wie einen Speer.

Sie rannten hinterher, rempelten sich an und schubsten sich weg wie Football-Spieler, die sich einen Pass abjagen wollten. Sie tauchten in den Schnee ein und kamen schneebedeckt wieder heraus. Jetzt hatte jeder von ihnen eine Seite des Knochens im Maul  eingeklemmt. Nach einem raschen und angeregten Tauziehen tänzelten sie zurück, als wären sie zusammengeschirrt.

»Teamwork, he?« Er nahm ihnen den Knochen ab, warf ihn wieder und beobachtete das Rückspiel.

Er wollte gerade zum vierten Mal werfen, als die Hunde von ihm wegrannten und pfeilgerade auf den See zusteuerten. Sekunden später hörte er, was sie gehört hatten. Als das Donnern der Maschine anschwoll, folgte Nate der Spur der Hunde hinunter zum See.

Er sah das rote Aufblitzen und das matte Schimmern der untergehenden Sonne auf dem Glas. Für Nate wirkte es, als flöge sie zu schnell und zu tief herein. Bestenfalls würde sie mit den Kufen die Baumwipfel streifen, schlimmstenfalls mit ihrer Nase ins Eis einbrechen.

Der Lärm verschluckte alles. Mit nervös zuckender Haut verfolgte er, wie sie kreiste, beidrehte und auf dem Eis aufsetzte. Darauf folgte ein so vollkommenes Schweigen, dass er glaubte, die von ihr durcheinander gewirbelte Luft sich seufzend setzen zu hören.

Die Hunde neben ihm bebten, knäuelten sich zusammen und sprangen dann vom Schnee aufs Eis. Mit gespreizten Beinen schlitterten sie dahin und kläfften in ausgelassener Freude, als die Tür aufging. Meg sprang heraus, ihre Stiefel klirrten. Sie ging in die Hocke und ließ sich ablecken, während sie kräftig ihr Fell rubbelte. Als sie sich aufrichtete, zog sie einen Sack aus dem Flugzeug. Erst danach richtete sie ihren Blick auf Nate.

»Haben sich wieder welche die Kühlerhauben eingedrückt?«, rief sie.

»Nicht dass ich wüsste.«

Umtanzt von den Hunden, querte sie das kurze Stück Eisfläche und kletterte den kleinen Schneehügel empor. »Wartest du schon lange?«

»Ein paar Minuten.«

»Dein Blut ist immer noch zu dünn, um mit dieser Kälte umgehen zu können. Lass uns reingehen.«

»Wo warst du?«

»Ach, hier und da. Vor ein paar Tagen habe ich eine Gruppe  mitgenommen. Sie wollten Rentiere schießen – mit dem Fotoapparat. Heute habe ich sie wieder nach Anchorage gebracht. Gerade noch rechtzeitig«, fügte sie mit einem Blick zum Himmel hinzu. »Da kommt ein Sturm. War ziemlich interessant da oben in der Luft.«

»Bekommst du nicht Angst da oben?«

»Nein. Aber hin und wieder ist es schon recht spannend.« Im Vorbau zog sie ihren Parka aus.

»Hattest du je einen Unfall?«

»Ich musste einmal, sagen wir, abrupt landen.« Sie zog sich die Stiefel aus, nahm ein Handtuch aus einer Kiste und hockte sich hin, um ihren Hunden die Pfoten abzuwischen. »Geh schon mal rein. Das hier dauert ein wenig, und zu viert ist es hier drin ziemlich eng.«

Er ging hinein und schloss die Innentür, damit, wie man ihm erklärt hatte, die Wärme im Haus blieb.

Die Fenster zogen die letzten Sonnenspuren dieses kurzen Tags herein, sodass sich im Raum Licht und Schatten mischten. Er roch Blumen – keine Rosen, sondern etwas viel Primitiveres, Erdigeres. Gemischt mit Hund und einem Hauch von Holzrauch, ergab das eine seltsame und reizvolle Kombination.

Er hatte was Rustikales erwartet, aber selbst im Halbdunkel sah er, dass er sich gründlich vertan hatte.

In dem weitläufigen Wohnraum waren die Wände in blassem Gelb gestrichen. Vielleicht um die Sonne zu imitieren, wie er annahm, und um die Dunkelheit fern zu halten. Der Kamin war aus poliertem Stein mit Goldschattierung, ein Rahmen, der die schwelenden Scheite zum Leuchten brachte. Auf den Sims hatte sie Kerzen in einem dunkleren Gelb und dunklen Blautönen gestellt. Das lange Sofa nahm die Blaus auf, und darauf lagen Kissen verstreut, wie Frauen sie gern überall verteilten. Über der Rückenlehne hing ein kräftiger Überwurf, auf dem sich die Grundfarben miteinander vermischten.

Es gab Lampen mit farbigen Schirmen, glänzende Tische, einen gemusterten Teppich und zwei große Sessel.

Aquarelle, Ölgemälde, Pastelle mit Szenen aus Alaska schmückten die Wände.

Zu seiner Linken führte eine Treppe nach oben, und er musste grinsen, als er das in den Pfosten geschnittene Totem sah.

Die Tür öffnete sich. Die Hunde tappten voran, jeder peilte tänzelnd einen Sessel an und sprang hinauf.

»Ich hatte ganz was anderes erwartet«, bemerkte er.

»Zu viele Erwartungen führen zu Langeweile.« Sie ging durchs Zimmer, öffnete eine große geschnitzte Kiste und holte Holzscheite heraus.

»Lass mich das machen.«

»Ich bin schon dabei.« Sie bückte sich, schichtete die Scheite auf und wandte sich ihm dann zu, das Feuer im Rücken. »Möchtest du was zu essen?«

»Nein. Nein, danke.«

»Was trinken?«

»Nein, eigentlich nicht.«

Sie knipste eine der Lampen an. »Dann also Sex.«

»Ich …«

»Warum gehst du nicht schon mal nach oben? Zweite Tür links. Ich möchte meinen Hunden nur noch was zu fressen und zu trinken geben.«

Sie schlenderte hinaus und ließ ihn mit den Hunden stehen, die ihn aus ihren Kristallaugen ansahen. Er hätte schwören können, dass sie grinsten.

Als sie zurückkam, stand er noch am selben Fleck.

»Kannst du die Treppe nicht finden? Du bist mir ja eine schöner Detective.«

»Hör zu, Meg… Ich bin nur hierher gekommen, um…« Er strich sich mit der Hand durchs Haar, weil er merkte, dass er keine Erklärung hatte. Die Stadt hatte er verlassen, weil er das schwarze Loch vor ihm klaffen sah, während seines Spiels mit den Hunden hatte es sich nach einiger Zeit wieder geschlossen.

»Du möchtest keinen Sex?«

»Ich erkenne eine Fangfrage, wenn sie gestellt wird.«

»Nun, während du darüber nachdenkst, wie du sie beantworten wirst, gehe ich nach oben und ziehe mich nackt aus.« Sie schüttelte ihr Haar von den Schultern weg nach hinten. »Ich sehe nackt wirklich gut aus, falls dich das beschäftigt.«

»Das habe ich mir schon gedacht.«

»Du bist ein wenig auf der dünnen Seite, aber das macht mir nichts aus.«

Sie lief auf die Treppe zu und drehte ihren Kopf. Lächelte und krümmte ihren Finger. »Komm schon, Süßer.«

»Einfach so?«

»Warum nicht? Kein Gesetz verbietet das, bis jetzt jedenfalls. Sex ist ganz simpel, Nate. Alles andere, ja, das ist kompliziert. Also lass uns erst mal simpel sein.«

Er ging nach oben und blieb vor der ersten Tür stehen. Die Wände waren knallig rot, bis auf die Wand, die verspiegelt war. An der Wand gegenüber dem Spiegel stand ein Regal mit Fernseher, DVD und Stereoanlage. Dazwischen lagerten Trainingsgeräte vom Feinsten. Ein Ellipsentrainer stand dem Fernseher gegenüber, die Hantelbank und ein Regal mit Gewichten standen parallel zum Spiegel.

Der kleine Kühlschrank enthielt bestimmt Wasserflaschen oder Energiegetränke.

Der Raum sagte ihm, dass der Körper, den er nackt zu sehen bekam, jede Menge ernsthaftes Training erfuhr.

Sie hatte die Schlafzimmertür offen gelassen und kauerte vor einem weiteren Kamin, wo sie Kienspäne anzündete. Beherrschend im Raum stand ein gigantisches Kufenbett, nichts als gebogenes dunkles Holz. Kunst und Lampen setzten Akzente in dem in Grün und Elfenbein gehaltenen Raum.

»Ich habe deine Ausrüstung gesehen.«

Sie schickte ein leises Lächeln über ihre Schulter. »Noch nicht.«

»Ha. Ich meinte dein privates Fitnesscenter nebenan.«

»Trainierst du, Chief?«

»Habe ich.« Vor Jack. »In letzter Zeit nicht mehr so viel.«

»Ich mag den Schweiß und den Ansturm der Endorphine.«

»Mochte ich auch.«

»Nun, dann wirst du wieder anfangen müssen.«

»Ja. Schön hast du’s hier.«

»Hat mich Jahre gekostet, es so hinzukriegen. Ich brauche Platz, sonst werde ich hibbelig. Licht an, Licht aus?« Als er keine Antwort gab, richtete sie sich auf und lugte erneut über ihre Schulter.  »Entspann dich, Chief. Ich tu dir nicht weh – es sei denn, du bittest mich darum.«

Sie ging zum Nachtkästchen und zog eine Schublade auf. »Sicherheit zuerst«, verkündete sie und warf ihm ein Kondom in Folienverpackung zu.

»Du denkst zu viel«, entschied sie, denn er wirkte leicht verblüfft. Und, überlegte sie, bist hinreißend mit deiner Mähne von der Farbe gerösteter Kastanien und den Augen eines verwundeten Helden. »Aber das kriegen wir bestimmt hin. Eventuell brauchst du ein wenig Atmosphäre. Mir macht das nichts aus.«

Sie zündete eine Kerze an und wanderte dann durchs Zimmer, um andere anzuzünden. »Ein wenig Musik?« Sie öffnete einen Schrank, schaltete drinnen den CD-Spieler an und stellte auf leise. Diesmal war es Alanis Morisette, die mit ihrer seltsam reizvollen Stimme von der Angst vor dem Glück sang.

»Womöglich hätte ich dich erst ein bisschen betrunken machen sollen, aber dafür ist es jetzt zu spät.«

»Du bist ein Original«, murmelte Nate.

»Darauf kannst du deinen tollen Arsch verwetten.« Sie zog ihren Pullover über den Kopf und warf ihn auf einen Stuhl. »Thermounterwäsche macht den Striptease ein bisschen weniger erotisch, aber die Entlohnung sollte das wettmachen.«

Er war bereits eisenhart.

»Möchtest du ein paar dieser Kleidungsstücke selbst ablegen, oder soll ich dir dabei helfen?«

»Ich bin nervös. Und schon indem ich das sage, komme ich mir wie ein Idiot vor.«

O ja, sagte sie sich. Wirklich ansprechend. Ehrlichkeit bei einem Mann wirkt unglaublich sexy.

»Du bist nur nervös, weil du überlegst.« Sie ließ ihre Hose fallen und trat aus den Beinen heraus. Auf dem Bett sitzend zog sie ihre Socken aus. »Wenn du am Silvesterabend nicht Dienst gehabt hättest, wären wir da schon im Bett gelandet.«

»Du warst weg, als ich wiederkam.«

»Weil ich zu überlegen angefangen hatte. Daran siehst du, wie lästig das ist.« Sie schlug Decke und Laken zurück.

Er legte sein Hemd auf ihren Pullover. Als er sein Mobiltelefon  aus der Jackentasche zog und es ablegte, zuckte er mit den Schultern. »Ich bin im Dienst.«

»Schön, dann wollen wir hoffen, dass sich alle zu benehmen wissen.« Sie streifte ihr Thermotop ab. Jeder Muskel seines Körpers ballte sich.

Sie war wie Porzellan – zarte weiße Haut und Kurven wie gemeißelt. Aber an ihr war nichts Zerbrechliches. Sie war gebündelte Dramatik und Selbstvertrauen, eine Fotografie in Schwarz und Weiß, auf der golden das Licht spielte.

Als sie sich umwandte, um das Licht auszuschalten, sodass nur noch die Kerzen und das Feuer brannten, entdeckte er das kleine Tattoo ausgebreiteter roter Flügel an ihrem unteren Rücken, und ungeahnte Lust durchzuckte ihn bei diesem Anblick.

»Die Hälfte meiner Gedanken im Kopf sind schon verpufft.«

Sie lachte. »Dann wollen wir uns jetzt der anderen Hälfte widmen. Mach die Hose auf, Burke.«

»Ja, Ma’am.«

Er löste seinen Gürtel, aber als er den Rest seiner Thermowäsche abstreifte, wurden seine Finger taub. Sein Mund war staubtrocken. »Du hattest Recht. Du siehst nackt wirklich gut aus.«

»Das würde ich dir gern zurückgeben, wenn du es jemals schaffst, aus deinen Klamotten zu steigen.« Sie schlüpfte ins Bett und streckte sich. »Komm, Süßer. Komm, nimm mich.«

Sie ließ eine Fingerkuppe über ihre Brust wandern, während er sich auszog. »Hm, nicht schlecht, was den Oberkörper angeht. Hübscher Muskeltonus für jemanden, der nicht regelmäßig trainiert. Und...« Sie grinste und stützte sich auf ihre Ellbogen, als er seine Hosen abstreifte. »Na, na, du hast ja wirklich zu überlegen aufgehört. Streif dem Männe was über, und dann rein ins Vergnügen.«

Er gehorchte, aber als er sich aufs Bett setzte, strich er lediglich mit seinem Finger über ihre Schulter. »Lass mir eine Minute Zeit. Nie habe ich so eine Haut wie deine gesehen. Sie ist so rein.«

»Ein Buch lässt sich nicht anhand seines Umschlags beurteilen.«

Sie packte einen Schopf seines Haars und zog ihn zu sich hinunter. »Gib mir diesen Mund. Davon habe ich noch nicht genug gehabt.«

Es rauschte durch seinen ganzen Körper, alle Bedürfnisse, die Verzweiflung, das wahnsinnige Verlangen, alles vereinigte sich zu blinder Lust. Sie zu schmecken, löste Explosionen in ihm aus, ihre reife, gierige Hitze fachte sein Blut an. Sein Mund bohrte sich in ihren, nährte sich an ihr, bis längst vergessener Hunger wieder lebendig wurde.

Er konnte nicht genug kriegen, wollte ihren Mund, ihren Hals, ihre Brüste. Ihr Keuchen und ihr Stöhnen und ihre Schreie peitschten sein nacktes Verlangen, feuerten ihn an, sich mehr zu nehmen.

Er trieb eine Hand zwischen ihre Schenkel, verrückt darauf, das Feuchte und Warme zu spüren, und stieß sie so rasch und so gewaltsam zum Höhepunkt, dass sie beide schauderten.

Als würde man einen stillen grünen Hügel besteigen, der sich dann als Vulkan entpuppt, sagte sie sich. Er trug das in sich. Die gefährliche Überraschung unter der verletzten Ruhe. Sie hatte ihn haben wollen, diese traurigen Augen, diese stille Art. Aber sie hatte nicht gewusst, was er ihr geben würde, wenn sie diese Maske abriss.

Wie benommen bäumte sie sich auf, als er die Hitze in ihr schürte. Und als sie schrie, war es nichts als besinnungsloser Genuss. Sie rollte sich mit ihm, grub ihre Nägel in ihn, nuckelte mit ihren Zähnen und jagte mit eifriger und besitzergreifender Hand über klebrige Haut.

Ihre Lungen brannten bei jedem keuchenden Atemzug.

Er wollte sie verschlingen, schänden und beherrschen. Er drang in sie und wollte sein Gesicht in ihrem Haar vergraben, aber ihre Hände arbeiteten sich hoch zu seinem Gesicht. Und sie beobachtete ihn aus wilden blauen Augen, als er in sie hineinstieß und sich in ihr verlor. Beobachtete ihn, bis er sich in ihr entleerte.

Er war nichts weiter als eine mit Luft gefüllte Hülse. Konnte sich nicht mehr erinnern, wie es war, dieses nach unten zerrende und ziehende Gewicht zu spüren, das sich in seinem Kopf einnistete und seinen Körper derart aufblähte, dass schon das Aufstehen am Morgen eine Willensanstrengung war.

Er war blind, taub und übervoll. Hätte er den Rest des Tages sich so wie jetzt im Vergessen treiben lassen können, wäre ihm kein Wort der Klage über die Lippen gekommen.

»Schlaf nicht ein, während wir noch miteinander verbunden sind.«

»Wie? Was?«

»Zurück marsch-marsch, Süßer.«

Er war doch nicht blind. Er sah Licht, Schatten, Form. Nichts davon ergab einen Sinn, aber er konnte es sehen. Offenbar konnte er auch hören, denn die Stimme – ihre Stimme – war da und drang durch das leichte Summen in seinem Kopf.

Und er konnte sie spüren, wie sie unter ihm nachgab – diesen weichen, festen, kurvigen Körper, feucht vom Schweiß, den sie erarbeitet hatten, duftend nach Seife, Sex und Weiblichkeit.

»Gib mir lieber einen Schubs«, sagte er nach einer Weile. »Vielleicht bin ich gelähmt.«

Sie legte eine Hand auf seine Schulter und schob ihn mit einiger Mühe zur Seite. Dann holte sie tief und pfeifend Luft – ein und aus – und sagte: »Mein Gott. Ich glaube fast, ich hab ihn gesehen – nur einen ganz schwachen Umriss, eine Sekunde lang. Er hat gelächelt.«

»Das war ich.«

»Oh.«

Sie brachte die Energie nicht auf, sich zu dehnen, also gähnte sie stattdessen. »Da hatte sich aber einiges angestaut. Hm. Ich Glückliche.«

Seine Gedankenkreise begannen, sich zu schließen. Er konnte sie fast zischen hören, als der Kontakt wieder hergestellt wurde. »Ist bei mir schon eine Weile her.«

Neugierig drehte sie sich zur Seite. Sie sah die Narben, mit denen ihre Finger bereits gespielt hatten. Wundfältchen, Schusswunden, wie sie wusste, an der Seite, am Oberschenkel.

»Definiere doch mal eine Weile. Ein Monat?« Seine Augen blieben geschlossen, aber sein Mund verzog sich. »Zwei Monate? O Gott, noch mehr? Drei?«

»Einigen wir uns auf ein Jahr. Das dürfte nämlich hinkommen.«

»Heiliger Bimbam! Kein Wunder, dass ich Sterne gesehen habe.«

»Habe ich dir wehgetan?«

»Bist du verrückt!«

»Vielleicht nicht. Aber ich war’s auf jeden Fall.«

Absichtlich strich sie mit ihrem Finger entlang der Narbe, die sich über seine Seite schlängelte. Er zuckte nicht, aber sie spürte, wie er sich verspannte, und beschloss, es erst mal locker anzugehen.

»Ich würde sagen, wir haben einander gebraucht. So weit, so gut, und alle anderen im Radius von hundert Kilometern um dieses Bett herum werden sich jetzt zurücklehnen und eine Zigarette rauchen.«

»Bist du zufrieden damit?«

»Leidest du an einer Schwäche des Kurzzeitgedächtnisses, Burke?« Jetzt streckte sie sich und rempelte ihn einmal kurz mit ihrem Ellbogen an. »Wessen Idee war es denn?«

Er schwieg einen Moment. »Ich war fünf Jahre lang verheiratet. Ich war treu. In den letzten beiden Jahren der Ehe haben wir nur noch aufeinander herumgehackt. Das letzte Jahr war dann nur noch zum Kotzen. Sex wurde zum Problem. Zum Schlachtfeld. Zu einer Waffe. Alles andere als ein natürliches Vergnügen. Also bin ich etwas eingerostet und mir nicht mehr ganz sicher, was Frauen sich auf diesem Gebiet erwarten.«

Also doch nicht so locker, grübelte sie. »Ich bin nicht Frauen. Ich bin ich. Tut mir Leid, dass deine Ex dich am Schwanz gerissen hat, aber ich kann dir bestätigen, dass dieser Anhang noch immer sehr gut funktioniert, und vielleicht wäre es an der Zeit, das Ganze ad acta zu legen.«

»Das ist längst passiert.« Er drehte sich zur Seite und schob seinen Arm unter sie. Er spürte, wie sie sich ein wenig verspannte, die Verzögerung, bis ihr Körper wieder locker wurde und sie zuließ, dass er seinen Kopf auf ihre Schulter legte. »Ich möchte nicht, dass es dabei bleibt. Zwischen uns.«

»Wir werden schon sehen, was wir das nächste Mal davon halten.«

»Ich würde gern bleiben, aber ich muss zurück. Tut mir Leid.«

»Ich habe dich nicht gebeten zu bleiben.«

Er drehte seinen Kopf, sodass er ihr Gesicht sehen konnte. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen schläfrig. Aber er war ein zu guter Polizist, um nicht das Misstrauen unter der Lockerheit zu erahnen.

»Ich wünschte, du würdest mich bitten zu bleiben, aber da ich nein sagen müsste, ist es Wunschvergeudung. Aber ich würde gern wiederkommen.«

»Heute Abend kannst du nicht zurückkommen. Wenn dieses Unwetter losgeht und du es bis hier heraus schaffst – was nicht der Fall sein wird -, dann würdest du feststecken. Vielleicht tagelang. Und das würde mir nicht passen.«

»Wenn es so schlimm kommt, dann fahr mit mir zurück in die Stadt.«

»Nein, das würde mir auch nicht passen.« Wieder entspannt, spazierte sie mit ihren Fingern über seine Brust, entlang seines Kinns und hoch in sein Haar. »Hier fühle ich mich wohl. Genügend Vorräte, jede Menge Holz, meine Hunde. Ich liebe einen schönen Sturm, seine Einzigartigkeit.«

»Und wenn es aufklart?«

Sie bewegte ihre Schulter und drehte sich weg. Sie stand auf, trat nackt an den Schrank, und der Feuerschein spielte über ihre weiße Haut und die blitzenden roten Flügel, ehe sie einen dicken Flanellmantel anzog. »Du könntest mich ja anrufen und mir eine Pizza vorbeibringen, wenn ich da bin.«

Sie lächelte und band den Gürtel zu. »Ich gebe dir auch ein wirklich gutes Trinkgeld.«
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Außerdem hatte er in den letzten Monaten viel zu viel Gewicht verloren. Diese Art von Training würde ihm in Kombination mit den regelmäßigen Mahlzeiten, die ihm vorgesetzt wurden, dabei helfen, es wiederzuerlangen.

Vielleicht sollte er sich ja auch einen dieser Schneebobs kaufen, um damit aus Jux und Tollerei durch den Schnee zu rasen. Spaß haben, Himmel noch mal. Und zugleich sähe er die Landschaft anders als aus dem Auto.

Er hielt an, um eine kleine Herde Hirsche zu beobachten, die sich ihren Weg durch die Bäume zu seiner Linken bahnten. Ihr Fell  hob sich zottig und dunkel vom Schnee ab, der ihnen bis zu den Knien reichte. Sofern Hirsche Knie hatten.

Für einen Jungen aus der Stadt, dessen ländliche Abenteuer sich in ein paar Campingreisen erschöpft hatten, die ihn im Sommer ins westliche Maryland geführt hatten, war dies eine gänzlich neue Welt.

Er parkte den Wagen vor dem Revier und stellte seine Motorblockheizung an. Anschließend sah er zu, wie Otto und Pete ein geknotetes Seil etwa in Taillenhöhe entlang des Gehwegs spannten. Er streifte sich seine dicken Handschuhe über und gesellte sich zu ihnen.

»Was passiert hier?«

»Leitseile«, erklärte Otto und wand es um einen Lampenpfosten.

»Wofür?«

»Im Schneesturm kann man schon verloren sein, wenn man nur einen Fuß vor die Tür setzt.«

»So schlimm wird’s schon nicht werden.« Nate richtete seinen Blick auf die Straße und verpasste deshalb den Blick, den Otto und Pete austauschten. »Wie viel soll’s werden?«

»Könnten über einen Meter zwanzig werden.«

Nate wandte sich abrupt um. »Ihr wollt mir Angst einjagen.«

»Wenn noch Wind dazukommt, kann es Schneewehen geben, die zwei bis drei Mal höher sind als das.« Das Vergnügen in Ottos Stimme war nicht zu überhören, als er das Seil spannte. »Das ist kein Schnee wie in den Lower 48.«

Er dachte an Baltimore und wie in der Stadt dort schon bei guten zehn Zentimetern von diesem weißen Zeug alles nur noch kriechend vorwärts ging. »Ich möchte, dass die geparkten Autos von der Straße verschwinden und die Räumfahrzeuge überprüft werden.«

»Die Leute lassen ihre Autos meist da stehen, wo sie sich befinden«, wandte Pete ein, »und graben sie dann später wieder aus.«

Nachdem Nate kurz über den Grundsatz, andere Länder, andere Sitten, nachgedacht hatte, schüttelte er den Kopf. Man zahlte ihn dafür, dass er für Ordnung sorgte, also würde er in Gottes Namen auch für Ordnung sorgen.

»Bringt sie von der Straße weg. Alles, was in einer Stunde noch auf dieser Straße steht, wird abgeschleppt. Alaska oder Lower 48, wir erwarten immerhin einen Meter zwanzig Schnee auf der Straße. Bis sich das Unwetter legt, sind wir rund um die Uhr im Einsatz. Keiner von uns verlässt die Station ohne ein Funksprechgerät. Welche Polizei ist für diejenigen zuständig, die außerhalb der Stadt wohnen?«

Otto kratzte sich am Kinn. »Da gibt es keine.«

»Wir lassen Peach die Liste durchsehen und nehmen zu allen Kontakt auf. Wir sorgen dafür, dass für alle, die reinkommen wollen, Notunterkünfte bereitstehen.« Dieses Mal bekam er den Blickwechsel mit. Peter lächelte sanftmütig. »Da kommt keiner.«

»Vielleicht nicht, aber sie haben auf alle Fälle die Möglichkeit.« Er dachte an Meg, zehn Kilometer weit draußen und mehr oder weniger abgeschnitten. Sie würde sich nicht vom Platz bewegen, so gut kannte er sie inzwischen. »Wie viel von dem Seil haben wir?«

»Jede Menge. Die Leute ziehen für gewöhnlich ihre eigenen Leitseile.«

»Wir kümmern uns darum.« Er ging hinein, um Peach ihre Arbeit zuzuweisen.

Eine Stunde brauchte er, um alles zu organisieren – weitere zehn Minuten dann, um sich mit Carrie Hawbaker herumzuschlagen, die mit ihrer Digitalkamera hereingeschneit kam. Im Unterschied zu ihrem Ehemann machte sie einen cleveren und flotten Eindruck, winkte ihm zu, weiterzuarbeiten, damit sie ihre Fotos bekam.

Er ließ sie ihre Bilder schießen und unterhielt sich währenddessen mit Peach über die Fortschritte des Schnee-Notfallplans. Ihm blieb keine Zeit, sich Gedanken über sein Interview mit Max zu machen.

»Haben Sie alle erreicht, die außerhalb der Stadt wohnen?«, fragte er Peach.

»Zwölf muss ich noch anrufen.«

»Kommt jemand rein?«

»Bis jetzt nicht.« Sie hakte ihre Liste ab. »Die Menschen leben draußen, weil es ihnen so gefällt.«

Er nickte. »Stellen Sie trotzdem den Kontakt her. Dann möchte  ich, dass Sie nach Hause gehen und mich anrufen, wenn Sie dort sind.«

Ihre pummeligen Bäckchen wölbten sich bei ihrem Lächeln. »Sie sind ja wie eine Glucke.«

»Die öffentliche Sicherheit ist mein Leben.«

»Das jetzt munterer ist, als es mal war.« Sie zog ihren Bleistift aus dem Haarknoten und drohte ihm damit. »Schön zu sehen.«

»Vermutlich lockt ein Blizzard meinen inneren Singvogel heraus.«

Er warf einen Blick auf die Tür und staunte, als diese sich öffnete. Blieb man denn in Lunacy während eines Schneesturms nicht zu Hause?

Hopp zupfte an ihren Haaren. »Ich habe erfahren, dass Sie die Autos von der Straße holen lassen, Chief.«

»Der Schneepflug wird den ersten Durchgang auf den Hauptstraßen schnell erledigt haben.«

»Werden aber viele Durchgänge nötig sein.«

»Vermutlich schon.«

Sie nickte. »Haben Sie einen Moment Zeit?«

»Einen Moment schon.« Er deutete auf sein Büro. »Sie sollten nach Hause, Mayor. Wenn wir die einszwanzig kriegen, dann waten Sie bis zu Ihren Achselhöhlen durch den Schnee.«

»Ich bin zwar klein, aber beherzt, und wenn ich während eines Schneesturms nicht ab und zu rauskomme, fällt mir die Decke auf den Kopf. Wir haben Januar, Ignatious. Da rechnen wir damit, dass es über uns hereinbricht.«

»Egal, es ist fünfzehn Grad unter null, dunkel wie im Bauch eines toten Hundes, und wir nähern uns bereits den ersten dreißig Zentimetern bei einem Wind, der mit mehr als sechzig Stundenkilometern hier hereinfegt.«

»Sie sind aber bestens informiert.«

»Radio Lunacy.« Er deutete auf das kleine tragbare Gerät auf seinem Schreibtisch. »Sie versprechen eine durchgängige Berichterstattung während des Schneesturms.«

»Das tun sie immer. Und da wir gerade bei den Medien sind...«

»Ich habe das Interview gegeben. Carrie hat die Bilder gemacht.«

»Und Sie sind immer noch sauer.« Sie nickte mit dem Kopf in seine Richtung. »Die Stadt bekommt ihre erste offizielle Polizeiwache und stellt einen Chief von außerhalb ein. Das sind Neuigkeiten, Ignatious.«

»Das bestreite ich auch gar nicht.«

»Sie haben um Max einen Stepptanz gemacht.«

»Es war eigentlich eher ein Two-step. Ich habe gerade gelernt, wie der geht.«

»Welche Choreografie es auch gewesen sein mag, ich habe der Tanzerei ein Ende bereitet. Und meine Methode hat zu einer Grenzüberschreitung geführt. Dafür entschuldige ich mich.«

»Angenommen.«

Als sie ihm ihre Hand entgegenstreckte, überraschte er sie damit, dass er sie freundlich drückte. »Gehen Sie nach Hause, Hopp.«

»Das würde ich Ihnen ebenfalls vorschlagen.«

»Das kann ich nicht. Ich muss mir erst noch einen Kindheitstraum erfüllen. Ich werde in einem Schneepflug mitfahren.«

 

Jeder Atemzug war, als würde man Eissplitter einatmen. Diese Splitter schafften es auch, sich ihren Weg um seine Brille herum in die Augen zu bahnen. Jeder Zentimeter seines Körpers war doppelt oder dreifach eingewickelt, aber ihm schnürte die Kälte den Atem ab.

Das konnte doch nicht echt sein, nichts davon. Dieser entsetzliche Wind, das ohrenbetäubende Motorengeräusch des Schneepflugs, die weiße Wand, welche die Scheinwerfer kaum zu durchdringen vermochten. Hier und da konnte er einen Lichtschein hinter einem Fenster erkennen, aber ansonsten schien sich die Welt auf die fünfzehn Zentimeter Licht zu beschränken, die vor der kanariengelben Schaufel zuckten.

Ein Gespräch versuchte er erst gar nicht. Bing war vermutlich sowieso nicht danach, mit ihm zu reden, aber der Lärm erledigte das ohnehin.

Er musste zugeben, dass Bing die Maschine mit der Präzision und dem Feingefühl eines Chirurgen handhabte. Es war nicht das von Nate erwartete Hochnehmen und Fallenlassen. Es gab Fahrrouten  und Orte, an denen abgeladen wurde, freigeschaufelte Randsteine, Zufahrtsstraßen, auf denen eine Schleife gefahren wurde, und dies alles bei starkem Schneegestöber und einer Geschwindigkeit, die Nate nach und nach zwang, einen Aufschrei des Protestes hinunterzuschlucken.

Dass Bing ihn gerne wie ein Mädchen hätte kreischen hören, stand für ihn außer Frage – und so biss er die Zähne zusammen, damit ihm auch ja kein Laut entfuhr, der als solcher hätte missverstanden werden können.

Nach dem nächsten Abladen zog Bing die braune Flasche hervor, die er unter seinen Sitz geklemmt hatte, schraubte den Verschluss ab und nahm einen großen Schluck. Der Geruch, der Nate ins Gesicht schlug, war kräftig genug, seine Augen zum Tränen zu bringen.

Da sie gerade standen und den wachsenden Schneeberg betrachteten, beschloss Nate, einen Kommentar zu riskieren. »Ich habe gehört, dass Alkohol die Körpertemperatur absenkt«, schrie er.

»Blöde Propaganda.« Um das zu beweisen, genehmigte er sich gleich noch einen Schluck aus der Pulle.

In Anbetracht der Tatsache, dass sie allein im Dunkeln und in einem Schneesturm steckten, Bing außerdem fast um siebzig Pfund mehr auf die Waage brachte als er und ihn sicherlich ohne zu zögern in einem Schneeberg begraben würde, bis sein kalter toter Körper dann im Frühling, wenn es taute, entdeckt wurde, entschied er sich dafür, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Er ließ auch das Gesetz unerwähnt, wonach der Transport geöffneter Behältnisse mit Alkoholischem in einem Fahrzeug verboten war, und wies auch nicht auf die Gefahren des Trinkens beim Bedienen schwerer Gerätschaften hin.

Bing drehte seine massigen Schultern. Nate sah nichts weiter als die Augen, die zwischen Mütze und Schal herausblitzten. »Bedienen Sie sich.« Er schob Nate die Flasche in die Hand.

Es schien ihm nicht der geeignete Moment zu sein, darauf hinzuweisen, dass er eigentlich nicht trank. Diplomatischer war es, aus Geselligkeit einen Schluck mitzutrinken, fand er. Als er das tat, explodierte sein Schädel, und die Schleimhäute von Kehle und Magen brannten wie Feuer.

»Heilige Mutter Gottes.«

Er rang nach Atem, aber als er Luft holte, schluckte er eher Feuerfunken als Eis. Durch das Klingen seiner Ohren hindurch drang ein Lachen. Es sei denn, es war das Heulen eines riesigen, wahnsinnigen Wolfs.

»Was für ein verdammtes Dreckszeug ist das denn?« Sein Atem ging pfeifend, während ihm die Tränen aus den Augen traten und auf dem Gesicht festfroren. »Batterieflüssigkeit? Plutonium? Flüssiges Höllenfeuer?«

Bing nahm ihm die Flasche ab, trank einen Schluck und schraubte sie zu. »Pferdeäpfel-Whiskey.«

»Oh, ausgezeichnet.«

»Ein Mann, der keinen Whiskey verträgt, ist kein Mann.«

»Wenn dies das Kriterium ist, bin ich lieber eine Frau.«

»Ich bringe Sie jetzt zurück, Mary. Mehr können wir jetzt nicht tun.«

»Gelobt sei Jesus Christus.«

Die Haut um Bings Augen kräuselte sich auf eine Weise, die ein Lächeln hätte sein können. Er fuhr im Rückwärtsgang und drehte dann. »Ich hab zwanzig darauf gewettet, dass Sie Ihre Tasche noch vor Ende des Monats packen.«

Nate blieb sitzen, seine Kehle brannte, die Kälte stach ihm in die Augen, und seine Füße waren trotz doppelter Thermosocken und Stiefel Eisklumpen. »Wer nimmt die Wetten entgegen?«

»Skinny Jim – arbeitet an der Bar im Lodge.«

Nate nickte nur.

Er wusste nicht, woher Bing seinen Orientierungssinn nahm, kam aber zu dem Ergebnis, dass dieser Mann auch Magellan hätte lotsen können. Er flitzte mit der Maschine am blendenden Schnee vorbei und peilte damit direkt den Gehweg vor dem Lodge an.

Als er absprang, wackelten Nate die Knie und Fußgelenke. Der Schnee auf dem Gehweg reichte ihm schon bis zu den gefrorenen Knien, und der Wind blies ihm unflätig ins Gesicht, als er sich am Leitseil festhielt und sich zur Tür vorhantelte.

Die Hitze drinnen tat fast weh. Clint Black ertönte aus der Juke-box und ersetzte das Summen in seinen Ohren. Ein Dutzend Leute saßen an der Bar oder den Tischen, tranken, aßen, unterhielten  sich, als würde auf der anderen Seite der Tür nicht der Zorn Gottes wüten.

Lunatics, sagte er sich. Jeder Einzelne von ihnen.

Er wollte Kaffee – so heiß, dass er Blasen machte – und rotes Fleisch. Und hätte es auch mit Begeisterung roh gegessen.

Er nickte, als die Leute ihn begrüßten, und kämpfte mit Druckknöpfen und Reißverschlüssen, als Charlene auf ihn zugeeilt kam.

»Sie Ärmster! Sie müssen ja festgefroren sein. Lassen Sie mich Ihnen aus dem Mantel helfen.«

»Ich schaff das schon. Ich...«

»Ihr Finger sind bestimmt ganz steif.«

Es war wirklich zu komisch und zu surreal. Da half ihm die Mutter der Frau, mit der er den Nachmittag im Bett verbracht hatte, aus seinem schneebedeckten Parka.

»Ich hab’s schon, Charlene. Aber Kaffee könnte ich brauchen. Das täte jetzt gut.«

»Ich kümmere mich selbst darum, sofort.« Sie tätschelte seine kalte Wange. »Nehmen Sie einfach Platz.«

Aber als er es geschafft hatte, bis auf Hemd und Hose alles abzustreifen, ging er hinüber an die Bar. Er zückte seine Brieftasche und gab dem Mann, den sie Skinny Jim nannten, ein Zeichen. »Hier haben Sie einen Hunderter«, verkündete er mit lauter Stimme. »Das ist mein Wetteinsatz. Dafür, dass ich bleibe.«

Er steckte die Brieftasche wieder ein, dann setzte er sich neben John. »Professor.«

»Chief.«

Nate drehte seinen Kopf so, dass er den Titel der momentanen Lektüre erkennen konnte. »Straße der Ölsardinen. Gutes Buch. Danke, Charlene.«

»Nicht der Rede wert.« Sie stellte seinen Kaffee ab. »Heute Abend haben wir einen guten Auflauf. Der wärmt Sie richtig auf. Es sei denn, Sie hätten es lieber, dass ich das für Sie übernehme.«

»Auflauf finde ich ausgezeichnet. Haben Sie denn Zimmer frei, falls von diesen Leuten jemand hier übernachten möchte?«

»Im Lodge findet sich immer Platz. Ich bringe Ihnen gleich den Auflauf.«

Nate drehte sich auf seinem Stuhl herum und ließ seinen Blick  durch den Raum schweifen, während er den Kaffee trank. Jemand hatte eine alte Springsteen-Nummer gewählt, und der Boss sang von seinen glorreichen Zeiten, während Billardkugeln in Säcke plumpsten. Er kannte alle Gesichter – es waren Stammgäste, Leute, die er fast jeden Abend sah. Von seinem Platz aus konnte er die Billardspieler nicht sehen, aber er erkannte die Stimmen. Es waren die Mackie-Brüder.

»Wird einer von denen hier sich betrinken und dann versuchen, nach Haus zu gelangen?«, wollte er von John wissen.

»Vielleicht die Mackies, aber Charlene würde ihnen das schon ausreden. Die meisten werden in einer guten Stunde aufbrechen, und die Hartgesottenen bleiben dann hier bis zum Morgen.«

»Und wo werden Sie übernachten?«

»Das hängt von Ihnen ab.« John nahm sein Bier auf.

»Das soll heißen?«

»Wenn Sie Charlenes Angebot annehmen, dann werde ich allein hoch auf mein Zimmer gehen. Wenn nicht, dann gehe ich zu ihr aufs Zimmer.«

»Ich bin nur wegen des Auflaufs hier.«

»Dann übernachte ich heute in ihrem Zimmer.«

»Kommen Sie denn damit klar, John?«

John betrachtete sein Bier. »Wenn ich nicht damit klarkäme, würde das auch nichts ändern. Oder sie ändern. Die Romantiker behaupten gern, man habe in der Liebe keine Wahl. Dem kann ich nicht zustimmen. Die Menschen suchen und wählen aus. Das ist meine Wahl.«

Charlene servierte den Auflauf, dazu einen Korb mit frischen Brotstücken und ein großes Stück Apfelkuchen.

»Ein Mann, der bei diesem Wetter draußen arbeitet, muss was essen. Also würdigen Sie es bitte auch, Nate.«

»Das werde ich. Haben Sie was von Meg gehört?«

Charlene blinzelte, als müsse sie den Namen aus einer anderen Sprache übersetzen. »Nein. Wieso?«

»Ach, ich hatte nur angenommen, Sie beide hätten vielleicht miteinander telefoniert.« Um den Auflauf ein wenig abkühlen zu lassen, fing er mit dem Brot an. »In Anbetracht dessen, dass sie so ganz allein da draußen ist.«

»Keiner weiß besser als Meg, wie er zurechtkommt. Die braucht keinen. Keinen Mann und keine Mutter.«

Sie rauschte davon und ließ die Küchentür hinter sich ins Schloss fallen.

»Wohl ein wunder Punkt«, bemerkte Nate.

»Empfindlich. Aber sollte sie annehmen, dass das Interesse an ihrer Tochter größer ist als an ihr, wird sie reizbar.«

»Tut mir Leid, dass ich das ausgelöst habe, aber es ist tatsächlich so.« Er kostete den Auflauf. Auf seinem Teller häuften sich Kartoffeln, Karotten, Bohnen und Zwiebeln und ein streng, ein wenig nach Wild schmeckendes Fleisch, das unmöglich von einer Kuh stammen konnte.

Es glitt ihm warm in den Magen und ließ ihn die Kälte vergessen.

»Was ist das hier für Fleisch?«

»Das wird Elchfleisch sein.«

Nate schaufelte sich mehr davon auf seinen Löffel und sah es sich genau an. »Okay«, sagte er und aß.

 

Es schneite die ganze Nacht, und er schlief wie ein Stein. Als er aufwachte, erinnerte der Ausblick aus seinem Fenster an das Schneien auf einem Fernsehschirm. Er hörte das Heulen des Windes und spürte, wie er sich gegen die Fensterscheiben drückte.

Das Licht funktionierte nicht, also zündete er Kerzen an – die ihn sofort an Meg denken ließen.

Er zog sich an, untersuchte das Telefon. Wahrscheinlich war auch das nicht in Betrieb. Außerdem konnte man eine Frau nicht um halb sieben Uhr morgens anrufen, nur weil man Sex mit ihr gehabt hatte. Man brauchte sich um sie auch keine Sorgen zu machen. Sie hatte ihr ganzes Leben hier verbracht. Sie saß gemütlich in ihrem Haus mit ihren zwei Hunden und ausreichend Feuerholz.

Aber er machte sich trotzdem Sorgen, als er sich vom Strahl seiner Taschenlampe die Treppe hinunterleiten ließ.

Zum ersten Mal sah er den Raum leer. Die Tische waren abgewischt, die Bar aufgeräumt. Kein Duft von frisch gebrühtem Kaffee und gebratenem Schinken. Kein morgendliches Geschirrklappern  oder Gespräche. Kein kleiner Junge, der am Tisch saß und mit einem raschen Lächeln zu ihm aufschaute.

Nichts, außer Dunkelheit, dem Heulen des Windes und… Schnarchen. Er folgte dem Geräusch und schickte den Lichtstrahl über die Mackie-Brüder. Sie lagen Zehen an Nase auf dem Billardtisch und schnarchten unter dicken Decken.

Er arbeitete sich zur Küche vor und entdeckte nach einigem Suchen ein Muffin. Er nahm es mit nach draußen und schlüpfte in seine Thermokleidung. Nachdem er das Muffin in seiner Tasche verstaut hatte, zog er die Tür auf.

Der Wind hätte ihn fast umgehauen. Seine Gewalt, der Schock, der eisige Schnee, der ihm in die Augen flog, in seinen Mund und in seine Nase, als er sich durch die Tür kämpfte.

Seine Taschenlampe war mehr oder weniger nutzlos, aber er leuchtete dennoch damit und folgte dem Seil in ihrem Lichtkegel. Dann stopfte er sie in seine Tasche, packte das Seil mit beiden Händen und fing an, sich daran entlangzuziehen.

Der Schnee auf dem Gehweg reichte ihm bis an die Oberschenkel. Ihm kam der Gedanke, dass ein Mann geräuschlos darin versinken könnte, noch ehe er an seinen Erfrierungen starb.

Er kämpfte sich vor bis zur Straße, wo dank Bings Pflug und Pferdeäpfel-Whiskey der Schnee nur knöchelhoch lag, es sei denn, man geriet in eine Wehe. Er würde die Straße so gut wie blind und ohne Leitseil überqueren müssen, um zum Revier zu gelangen. Er schloss die Augen und brachte sich im Geiste das Bild der Straße und die Anordnung der Häuser vor Augen. Dann senkte er seinen Kopf, um dem Wind weniger Angriffsfläche zu bieten, ließ das Seil los, packte die Taschenlampe und startete.

Genauso gut wie in einer Stadt mit gepflasterten Straßen und Gehwegen, in der Menschen hinter Holz und Ziegelsteinen schliefen, hätte er in der Wildnis sein können. Der Wind toste wie eine Sturmbrandung in seinen Ohren, als wolle er ihn zurückdrängen, während er sich durch ihn hindurchkämpfte.

Ständig überquerten Menschen Straßen, sagte er sich. Das Leben war voll entsetzlicher Risiken, entsetzlicher Überraschungen. Da verließen zwei Männer ein Restaurant, und einer von beiden endete tot in einer Passage.

Ein Idiot ging hinaus in einen Blizzard, versuchte, eine Straße zu überqueren, wanderte am Ende aber stundenlang ziellos umher, bis er vor Erschöpfung einen Meter vor der Geborgenheit seiner Behausung tot umfiel.

Er fluchte, als seine Stiefel gegen was Festes stießen. Weil er sich dabei einen Bordstein vorstellte, tastete er sich wie ein Blinder fuchtelnd weiter, bis er das Seil fand.

»Auf zur nächsten Heldentat«, murmelte er und hievte sich hoch auf den unter Schneemassen begrabenen Gehweg. Er schleppte sich weiter, bis er das Kreuzungsseil fand, bog dort ab und kämpfte sich weiter bis zur Außentür der Polizeiwache.

Als er seine Schlüssel aus der Jackentasche fischte, fragte er sich, warum er überhaupt abgeschlossen hatte. Dank seiner Taschenlampe fand er die Schlösser. Im Vorbau schüttelte er den Schnee ab, behielt aber seine Kleider an. Wie vermutet, war es kalt im Polizeigebäude. So kalt, dass die Fenster von innen zugefroren waren.

Jemand mit größerer Voraussicht als er hatte Holz neben dem Ofen gestapelt. Er entfachte ein Feuer und hielt seine noch immer in Handschuhen steckenden Hände über die Flamme. Als er wieder atmen konnte, schloss er die Ofentür.

Auf der Suche nach den Raumheizern wurde er im Lager fündig, schleppte einen davon ins Büro, stellte die anderen beiden ins Vorzimmer und drehte sie alle voll auf.

Er fand Kerzen, eine Lampe mit Batteriebetrieb und sah sich im Dienst.

Das Radio stellte er auf den Lokalsender. Wie versprochen, war man auf Sendung, und jemand mit einem etwas verdrehten Humor spielte die Beach Boys.

An seinem Schreibtisch teilte er seine Aufmerksamkeit auf zwischen KLUN und Peachs Funksender und aß, traurig wegen des fehlenden Kaffees, sein Muffin.

Um halb neun war er noch immer allein. Eine anständige Uhrzeit, wie er fand, und machte es sich vor dem Funkgerät bequem. Peach hatte ihm eine grundlegende Einführung gegeben, und jetzt war er bereit für seinen ersten Versuch.

»KLPD ruft KUNA. Melde dich, KUNA. Meg, bist du da? Nimm ab oder schalte ein, oder wie auch immer du das nennst.«  Es folgten Rauschen, Summen, ein paar Quietscher. »Hier ist KLPD, KUNA melde dich. Komm schon, Galloway.«

»KUNA antwortet. Hast du denn überhaupt eine Erlaubnis, dieses Gerät zu bedienen, Burke? Over.«

Er wusste, dass es lächerlich war, aber beim Klang ihrer Stimme machte sich bei ihm Erleichterung breit. Gefolgt von Freude. »Ich bin Co-Funker. Dank meiner Dienstmarke.«

»Sag over.«

»Ja richtig, over. Nein, alles in Ordnung mit dir da draußen? Over.«

»Das kann ich nur bejahen. Wir haben’s hier ganz gemütlich. Haben uns eingemümmelt und lauschen dem Taku. Und du? Over.«

»Ich habe eine Straßenüberquerung überlebt. Was ist denn Taku? Eine Rockgruppe? Over.«

»Das ist ein ganz gemeiner, fürchterlicher Wind, Burke. Der jetzt gerade an deinen Fenstern rüttelt. Was zum Teufel treibst du denn in der Polizeiwache? Over.«

»Ich habe Dienst.« Er sah sich im Raum um, und da bemerkte er, dass er seinen Atem sehen konnte. »Wie sieht’s mit deiner Stromversorgung aus?«

Sie wartete ein wenig. »Ich sage jetzt für dich over. Nun, was das angeht, ich habe den Generator an. Uns geht’s gut, Chief. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Over.«

»Melde dich hin und wieder, dann mache ich mir keine. He, weißt du, was ich gestern hatte? Over.«

»Außer mir? Over.«

»Ha.« Mein Gott, wie tat das gut, überlegte er. Was scherte ihn da diese höllische Kälte. »Ja, außerdem. Ich habe Pferdeäpfel-Whiskey getrunken und Elchauflauf gegessen. Over.«

Sie lachte, lang und laut. »Wir machen aus dir noch einen harten Burschen, Burke. Aber jetzt muss ich meine Hunde und mein Feuer füttern. Bis bald. Over and out.«

»Over and out«, murmelte er.

Jetzt war es warm genug, den Parka abzulegen, doch seine Kopfbedeckung und seine Thermoweste behielt er an. Er stöberte seine Akten durch, um sich zu beschäftigen, als Peach durch die Tür hereinkam.

»Ich habe mich schon gefragt, ob einer so verrückt ist, heute herzukommen«, sagte sie.

»Nur ich. Wie sind Sie denn hergekommen?«

»Oh, Bing hat mich auf dem Pflug hergebracht.« Sie staubte mit einer Hand den babyblauen Waschpelz ihres Pullovers ab.

»Der Schneepflug als Taxi. Warten Sie, ich nehme Ihnen das ab.« Er eilte zu ihr, um ihr die große Tasche abzunehmen, die sie umhatte. »Sie hätten nicht kommen brauchen.«

»Job ist Job.«

»Ja, aber... Kaffee? Ist das Kaffee?« Er grub eine Thermoskanne aus.

»Ich war mir nicht sicher, ob Sie den Generator schon anhaben.«

»Ich habe ihn nicht nur nicht an, sondern weiß gar nicht, wo ich den suchen soll. Und da Technik noch nie mein Ding war, wusste ich auch nicht recht, ob ich damit klarkäme, wenn ich ihn denn fände. Das ist Kaffee! Heiraten Sie mich und bekommen Sie viele, viele Kinder mit mir.«

Sie kicherte wie ein Mädchen und gab ihm einen Klaps mit der Hand. »Seien Sie vorsichtig mit Ihren Angeboten. Nur weil ich schon drei Mal verheiratet war, heißt das noch lange nicht, dass ich es nicht auch ein viertes Mal versuchen würde. Und jetzt trinken Sie Ihren Kaffee und nehmen sich einen Zimtkrapfen.«

»Wir könnten aber doch auch in Sünde zusammenleben.« Er stellte die Tasche auf die Theke und goss sofort Kaffee in einen Becher. Der Duft traf ihn wie eine wundervolle Faust. »Auf ewig.«

»Da Sie in letzter Zeit viel öfter lächeln, könnte ich Sie glatt beim Wort nehmen. Schau mal an, wen der Taku uns hier hereinbläst«, fügte sie hinzu, als Peter hereinstolperte.

»Heiliger Bimbam. Das ist ein Mordsding da draußen. Ich habe mit Otto gesprochen. Er ist unterwegs.«

»Hat Bing auch Sie hergebracht?«

»Nein, ich und mein Papa sind mit dem Hundeschlitten hergekommen.«

»Mit dem Hundeschlitten.« Eine andere Welt, dachte Nate. Aber Peach hatte Recht, Job war Job. »Also gut, Peter, dann lassen Sie uns mal den Generator anwerfen. Und Sie, Peach, nehmen  Kontakt zur Feuerwehr auf. Wir wollen einen Trupp zusammenstellen, der die Gehwege freischaufelt, sobald es hell genug dazu ist. Damit die Leute sich wieder bewegen können, wenn sie was brauchen. Vorrang haben die Klinik und die Polizeiwache. Wenn Otto eintrudelt, sagen Sie ihm, dass die Mackies ihren Rausch auf dem Billardtisch im Lodge ausgeschlafen haben. Wir müssen uns vergewissern, ob sie heil nach Hause gekommen sind.«

Während er im Geiste seine Checkliste durchging, zog er seinen Parka an. »Mal sehen, ob man uns in etwa sagen kann, wann wir wieder mit Strom rechnen können. Das interessiert die Leute. Und auch, wann die Telefonleitungen wieder funktionieren. Wenn ich zurückkehre und wir mehr wissen, arbeiten wir eine Ankündigung aus und lassen sie übers Radio ausstrahlen. Ich möchte, dass die Leute wissen, dass wir da sind, falls sie Hilfe benötigen.«

Und auch das tat gut, wie Nate entdeckte.

»Peter?«

»Bin direkt hinter Ihnen, Chief.«




Tagebucheintragung   18. Februar, 1988

Heute hätten wir Han fast in einer Spalte verloren. Es ging so schnell. Wir klettern aufgedreht, es sind noch ein paar Stunden bis zum Gipfel. Kalt, hungrig, gereizt, aber aufgedreht. Nur ein Bergsteiger versteht diesen ganz besonderen Cocktail. Darth führt – die einzige Möglichkeit, ihn daran zu hindern, sich die nächste Scheiße einfallen zu lassen -, auf ihn folgt Han, ich sichere von der Seite.

Aber ich vergaß den gestrigen Tag. Die Tage verschwimmen jetzt ineinander, eine kalte weiße Tür öffnet sich zur nächsten kalten weißen Tür.

Ich war verloren im Rhythmus meines pochenden Kopfes, dem Zauber des Aufsteigens, dem aufragenden Weiß. Kriechend und grunzend, arbeiteten wir uns einen Felshang hoch, kamen gut voran und griffen schon nach den Sternen.

Ich hörte Darth schreien: Fels! Und die Kanonenkugel von einem Brocken, den er gelockert hatte, wurde von dem hohen Kamin ausgespien und zischte an Hans Kopf vorbei. Einen Moment lang blieb mir Zeit zu überlegen, nein, so nicht, ich will nicht von irgendeiner Faust Gottes zerschmettert werden und mich wie ein Trottel vom Berg stoßen lassen. Er verfehlte mich, genau wie Han, um Zentimeter, war in einem Fingerschnippen vorbei und prallte auf, riss eine ganze Flutwelle anderer Felsen mit sich.

Wir verfluchten Darth, aber wir fluchen jetzt ohnehin ständig auf alles und jeden. Meist allerdings in recht geselliger Stimmung. Das hilft, das Adrenalin anzukurbeln, während wir höher steigen, wo die Luft so dünn ist, dass das Atmen zu einer schmerzhaften und frustrierenden Übung wird.

Mir war klar, dass bei Han die Kraft nachließ, aber wir kletterten weiter, getrieben von Besessenheit und Darths unaufhörlichen Beschimpfungen.

In seinen Augen hinter der Schneebrille liegt ein irrer Ausdruck. Irr und besessen. Obwohl ich mir den Berg als Hure vorstelle, wenn ich mit dem Eispickel und meinen gefrorenen Fingern in sie hineingreife, liebe ich diese Hure. Ich denke, für Darth ist sie ein Dämon, und er ist versessen darauf, ihn zu bezwingen.

Als wir uns in dieser Nacht hinlegten, banden wir uns an Eishaken fest, eingehüllt in die schwarze Welt um uns und den schwarzen Himmel über uns.

Ich beobachtete die Lichter, flüssige Jade, die sich blendend über den schwarzen Spiegel ergoss.

Wieder übernahm Darth die Führung. Erster zu sein, scheint eine weitere Obsession zu sein, und Streit kostet Zeit. Auf alle Fälle war meine Besorgnis um Han so groß, dass es mir die Flankensicherung wert war, sodass wir den Schwächsten in unserer Mitte hatten.

Und so retteten Darths Verlangen, Erster zu sein, und meine Position am Ende einem unseres Trios das Leben.

Wir hatten das Seil weggepackt. Ich habe doch erwähnt, dass es für die Seilsicherung zu kalt war, oder nicht? Wieder kamen wir gut voran, stiegen auf in das helle Strahlen des kurzen Tages, und das Brüllen des Windes peitschte selbst unsere Flüche davon.

Dann sah ich Han stolpern, und er geriet ins Rutschen. Als würde der Boden unter ihm verschwinden.

Eine Sekunde der Achtlosigkeit, ein Schneebrett, und er kam auf mich zugestürzt. Ich weiß bei Gott wirklich nicht, ob ich ihn auffing, oder ob er die Flügel ausbreitete und flog. Aber unsere Hände verhakten sich, und ich schlug meinen Pickel ins Eis, betete, er möge halten, betete, die Hure möge uns nicht beide ins Leere speien. Eine Ewigkeit lag ich auf dem Bauch und hielt seine Hände, während er über dem Rand des Nichts baumelte. Wir schreien, wir schreien beide, und ich versuche, meine Zehen ins Eis zu graben, aber wir verlieren den Halt, wir rutschen. Noch ein paar Sekunden, und ich hätte ihn losgelassen – oder wir wären beide weg gewesen.

Da aber trieb Darth seinen Eispickel neben mir in den Boden – dicht neben meiner Schulter, und mein stetig wie ein Kolben pumpendes Herz kam auf Touren wie ein Pressluftbohrer. Er benutzte ihn als Halt und griff nach unten, um Hans Arm zu packen. Meine gepeinigten Muskeln wurden ein wenig entlastet, und ich konnte mich bäuchlings in den Boden stemmen. Das Blut kochte uns in den Ohren, und unsere Herzen schlugen wie Presslufthämmer, als wir gemeinsam robbend Han nach oben zogen.

Wir rollten uns vom Abgrund weg und blieben im Schnee liegen, zitterten unter dieser kalten gelben Decke. Zitterten scheinbar stundenlang, die Füße fern dem Tod und der Katastrophe.

Wir können nicht darüber lachen. Selbst später hat keiner von uns die Kraft, diesen kurzen Albtraum ins Scherzhafte zu wenden. Wir sind zu erschüttert, um weiterklettern zu können, und der Knöchel von Han ist übel zugerichtet. Niemals wird er es zum Gipfel schaffen, und das wissen wir alle.

Uns bleibt keine andere Wahl, als eine Plattform aus dem Eis zu hauen und zu kampieren, Nahrung aus unseren schwindenden Vorräten zu verteilen, während Han Schmerztabletten einnimmt. Er ist schwach, aber nicht so schwach, dass er nicht ängstlich die Augen verdrehen würde, als der Wind mit seinen mörderischen Fäusten an die dünnen Wände unseres Zelts donnert.

Wir sollten umkehren.

Wir sollten umkehren. Aber als ich diesen Versuchsballon startete, brauste Darth auf, zankte mit Han, kreischte mich an mit der schrillen Stimme einer Frau. Er ist halb wahnsinnig – vielleicht mehr als halb -, ein Ungetüm im Dunkeln, dem Eis im Bart und den Brauen klebt und in dessen Auge ein böses Licht funkelt. Hans Unfall hat uns einen Tag gekostet, und er soll verdammt sein, wenn es ihn den Gipfel kostet.

Es spricht einiges für ihn, das kann ich nicht leugnen. Wir sind kurz vor dem Ziel. Vielleicht schafft Han es, wenn er eine Nacht ausgeruht hat.

Wir werden morgen weitersteigen, und falls Han es nicht schafft, werden wir ihn zurücklassen, zu Ende bringen, weswegen wir hergekommen sind, und ihn auf dem Rückweg wieder abholen.

Es ist natürlich Wahnsinn, denn trotz der Tabletten sieht Han kaputt und verängstigt aus. Aber ich habe ihn aufgefangen. Jenseits des Ortes ohne Wiederkehr.

Der Wind heult wie hundert tollwütige Hunde. Das allein schon könnte einen Menschen in den Wahnsinn treiben.
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Dreißig Stunden lang fiel der Schnee und heulte der Wind. Die Welt war eine eisige weiße Bestie, die Tag und Nacht mit gebleckten Zähnen und ausgestreckten Krallen wütete, um zuzubeißen und sich auf jeden zu stürzen, der tapfer oder dumm genug war, nach draußen zu gehen und sich ihr entgegenzustellen.

Generatoren summten und dröhnten, Gespräche fanden nur über Funk statt. Reisen war unmöglich, denn die Bestie pirschte sich durch das Kernland und hinüber in den Südosten von Alaska. Autos und Lastwagen wurden eingegraben, Flugzeuge konnten nicht starten. Selbst die Schlittenhunde warteten darauf, dass sie weiterzog.

Die kleine Stadt Lunacy war abgeschnitten, eine gefrorene Insel inmitten einer blindwütigen weißen See.

Zu beschäftigt, um zu grübeln, zu erstaunt, um zu fluchen, kümmerte sich Nate um die Notfälle – ein Kind, das von einem Tisch  gefallen war und zum Nähen in die Klinik musste, ein Mann, der einen Herzanfall bekam, als er seinen Lieferwagen freischaufelte, ein brennender Kamin, ein Familienstreit.

Er ließ Drunk Mike – nicht zu verwechseln mit Big Mike, dem Koch – in einer nicht abgeschlossenen Zelle seinen Rausch ausschlafen, und Manny Ozenburger in einer abgeschlossenen darüber nachdenken, warum er mit seinem Tundra Pick-up den Skibob seines Nachbarn glattgebügelt hatte.

Er kümmerte sich darum, dass die Einsatzkräfte den Schnee in den Hauptstraßen wegschafften, und arbeitete sich zwischen den so entstandenen Canyons zum Corner Store.

Dort traf er Harry und Deb vor dem Dosenregal beim Kartenspiel an, Cecil kuschelte in seinem Körbchen.

»Ein höllisches Brausen«, rief Harry.

»Nein, es ist einfach die Hölle.«

Nate schob die Kapuze seines Parkas in den Nacken und blieb stehen, um Cecil zu streicheln. Er war außer Atem und ein wenig überrascht, noch am Leben zu sein. »Ich brauche ein paar Vorräte. Ich werde mich in der Polizeistation einnisten, bis das hier vorbei ist.«

Debs Augen glühten. »Oh? Stimmt was nicht mit dem Lodge?«

»Nein, alles in Ordnung.« Nachdem er sich die Handschuhe ausgezogen hatte, trug Nate das Wesentliche zusammen, um Leib und Seele zusammenzuhalten. »Jemand muss den Funk bedienen, und wir haben ein paar Gäste.«

»Hab schon gehört, dass Drunk Mike wieder getankt hatte.«

»Getankt, ja«, stimmte Nate ihm zu und warf Brot, Frühstücksfleisch und Chips auf den Tresen. »Und stakste dann herum und sang Bob-Seger-Songs. Der Schneeräumdienst hat ihn entdeckt und aufgesammelt, als er bäuchlings mitten auf die Straße fiel.« Nate nahm sich einen Sechserpack Cola. »Hätten sie ihn nicht gesehen und mitgenommen, dann hätten wir ihn im April tot wie Elvis finden können.«

»Ich rechne das mal rasch zusammen, Chief.« Harry holte sein Buch und notierte die Einkäufe. »Aber ich bin nicht überzeugt davon, dass Elvis tot ist. Haben Sie genug?«

»Das muss reichen. Das Zurückschleppen wird das reinste Abenteuer werden.«

»Warum setzen Sie sich nicht und trinken einen Kaffee?« Deb stand auf. »Ich belege Ihnen noch ein Sandwich.«

Nate blinzelte sie verblüfft an. Auf diese Weise wurden Bullen normalerweise nicht behandelt. »Danke, aber ich muss zurück. Wenn Sie irgendwas brauchen, verdammt, dann schießen Sie eine Leuchtrakete ab.«

Er zog seine Handschuhe an, band die Kapuze fest und hievte sich dann den Sack mit Nahrungsmitteln auf den Rücken.

Draußen war es in diesen fünf Minuten nicht freundlicher geworden. Er spürte die Zähne und Klauen an ihm reißen, als er sich unter Zuhilfenahme des Seils und seines Instinkts zurück zum Revier hangelte.

Er hatte alle Lichter brennen lassen, damit er sich orientieren konnte.

Das gedämpfte Rumpeln von Bings Pflug kam näher, und er konnte nur zum lieben Gott beten, dass Bing nicht seinen Weg kreuzte und ihn aus Versehen – oder absichtlich – überfuhr. Die Bestie, als die er den Sturm begriff, setzte alles daran, die Anstrengungen der Räumtrupps ins Lächerliche zu ziehen – aber sie hatten sich behauptet.

Anstatt durch den Schnee zu schwimmen, watete er durch ihn.

Er hörte Schüsse – drei in rascher Folge. Er wartete, konzentrierte sich darauf, die Richtung auszumachen, schüttelte dann aber den Kopf und ging weiter. Er hoffte inständig, dass keiner mit einer Schusswunde im Schnee lag, denn dagegen könnte er nun wirklich gar nichts unternehmen.

Er war noch etwa drei Meter von der Polizeistation entfernt und konzentrierte sich in der Vorfreude, gleich im Warmen zu sein, auf das dunstig schimmernde Licht, als Bings Pflug aus dem Weiß herangerollt kam.

Ihm blieb das Herz stehen. Er hörte tatsächlich, wie sich das Dröhnen abschaltete und mit einem Zischen das Blut absackte. Der Pflug sah riesig aus, ein Berg von einer Maschine, die sich ihm wie eine Lawine näherte.

Sie blieb stehen, vielleicht einen Fuß breit von den Spitzen seiner Stiefel entfernt.

Bing lehnte sich hinaus, mit seinem schneeverkrusteten Bart erinnerte er an einen wahnsinnig gewordenen Santa Claus. »Machen Sie einen Spaziergang?«

»Ja. Ich kann nicht genug davon kriegen. Haben Sie die Schüsse gehört?«

»Ja. Wieso?«

»Nichts. Sie müssen mal eine Pause machen, drinnen ist es warm. Wir können Brote machen.«

»Warum haben Sie denn Manny eingesperrt? Tim Bower fährt bei jeder sich bietenden Gelegenheit wie ein durchgeknallter Teenager auf diesem bescheuerten Schneebob herum. Der ist ein öffentliches Ärgernis.«

Wegen der Eiseskälte beschloss Nate, sich eine Lektion über Zerstörung von Privateigentum und rücksichtsloses Fahren zu ersparen. »Tim Bower saß auf diesem bescheuerten Schneebob, als Manny ihn niederwalzte.«

»Ist aber doch noch rechtzeitig abgesprungen, oder?«

Nate musste einfach grinsen. »Hat einen Kopfsprung in eine Schneebank gemacht. Skinny Jim hat’s beobachtet. Er meinte, es habe ganz wie ein Auerbachsprung ausgesehen.«

Bing grunzte nur, zog den Kopf ein und fuhr mit dem Pflug davon.

Drinnen machte Nate Sandwiches, brachte eins dem verstimmten Manny und sah dann nach Drunk Mike.

Er entschied sich dafür, seine Mahlzeit neben dem Funkgerät einzunehmen. Um Megs Stimme zu hören, die er so gern hörte, und die seltsam erotische Verbindung zu spüren. Es war schon lange her, seit er jemanden gehabt hatte, mit dem er über seinen Tag reden konnte – seit er überhaupt jemanden hatte, mit dem er gerne reden wollte. Das Gespräch war die Würze seiner schlichten Mahlzeit und Trost in seiner Abgeschiedenheit.

»Tim hat diesen Schneebob so oft zu Schrott gefahren, dass man es gar nicht zählen kann«, sagte sie, nachdem er ihr von der endgültigen Zerstörung erzählt hatte. »Manny hat damit allen einen Gefallen getan. Over.«

»Schon möglich. Ich denke, ich kann es Tim ausreden, Anzeige zu erstatten, wenn Manny dafür bezahlt. Hast du vor, in die Stadt zu kommen, wenn es wieder aufklart? Over.«

»Ich mach nicht gern Pläne. Over.«

»Bald ist Filmabend. Ich hoffte, dein Popcorn kosten zu dürfen. Over.«

»Das wäre eine Möglichkeit. Bei mir haben sich ein paar Jobs angehäuft, die muss ich erledigen, sobald es klar genug zum Fliegen ist. Aber ich mag Kino. Over.«

Er trank einen Schluck Cola und stellte sich vor, wie sie vor dem Funkgerät saß, die Hunde zu ihren Füßen, das glimmende Feuer hinter ihr. »Sollen wir uns nicht dazu verabreden? Over.«

»Ich verabrede mich nicht. Over.«

»Niemals? Over.«

»Was kommt, das kommt. Da uns beiden der Sex Spaß gemacht hat, wird’s wohl wahrscheinlich wieder dazu kommen.«

Da sie nicht over gesagt hatte, nahm er an, dass sie noch einmal daran dachte. Er jedenfalls tat es.

»Pass auf, Burke, wenn’s das nächste Mal dazu kommt, dann kannst du mir deine lange, traurige Geschichte erzählen. Over.«

Er stellte sich das rote Tattoo am unteren Rücken vor. »Warum glaubst du, dass ich eine habe? Over.«

»Süßer, du bist der traurigste Mann, der mir je begegnet ist. Du erzählst mir deine Geschichte, dann sehen wir weiter. Over.«

»Wenn wir... verdammt.«

»Was ist das für ein Lärm? Over.«

»Klingt, als wäre Drunk Mike wach geworden und kotzt in die Zelle. Worüber Manny verständlicherweise nicht gerade begeistert ist«, fügte er hinzu, als die Geräusche des sich Übergebens und der Wut aus der Zelle zu ihm drangen. »Ich muss mich drum kümmern. Over.«

»Junge, Junge, das Leben eines Bullen ist ja sehr gefährlich. Over and out.«

 

Unter den gegebenen Umständen entschied Nate sich dafür, seine beiden Gefangenen auf dem Schneepflug nach Hause bringen zu lassen. Den Elementen die Stirn bietend ging er nach draußen, um Benzin in den Generator zu füllen.

Nach einiger Überlegung beschloss er, eine der Liegen aus der Zelle zu holen und neben dem Funkgerät aufzuschlagen. Danach  ging er an Peach’s Schublade und suchte sich einen ihrer Taschenbuchromane aus, merkte sich aber genau, wo das Buch mit dem recht freizügigen Umschlag gelegen hatte, damit er es unbemerkt wieder zurücklegen konnte.

Er machte es sich mit dem Buch, seiner Cola und dem Brausen des Sturms bequem. Das Buch war besser als erwartet und entführte ihn auf die frischen grünen Weiden Irlands in den Tagen der Burgen und Burgverliese. Es war mit viel Magie und Fantasie gewürzt, doch er verfolgte die Abenteuer von Moira der Zauberin und Prinz Liam mit ziemlichem Interesse.

Die erste Liebesszene ließ ihn innehalten, denn er musste an die mütterliche Peach denken, wie sie sich zwischen Telefonaten und dem Verteilen klebriger Zimtkrapfen die Bettgeschichten ihrer Helden zu Gemüte führte. Aber er hatte Schlaf nachzuholen. Und so schlief er bei voller Beleuchtung, das Buch offen auf der Brust, ein.

 

Die Zauberin hatte Megs Gesicht. Ihr pechschwarzes Haar wirbelte flügelgleich durch die Luft. Sie stand auf einem weißen Hügel, und strahlendes Sonnenlicht strömte durch das dünne rote Kleid, das sie trug.

Sie hob ihre Arme und ließ das Kleid von ihren Schultern gleiten, sodass es über ihren Körper nach unten rutschte. Nackt kam sie auf ihn zu. Ihre Augen waren eisblau, als sie die Arme öffnete und ihn umfing.

Heiß spürte er ihre Lippen auf seinen. Hungrig. Er lag unter ihr, war von ihr eingehüllt. Als sie sich aufbäumte, rauschte ein stürmischer Wind durch ihr Haar. Als sie zurücksank, hätte die Hitze in ihr ihn fast versengt.

»Worüber bist du so traurig?«

Plötzlich mischte sich Schmerz in die Lust – abrupt, glühend. Er fauchte dagegen an, und sein Körper spannte sich an. Die brennende Beleidigung von Kugeln im Fleisch.

Aber sie lächelte, lächelte nur. »Du lebst doch, nicht wahr?« Sie hob eine blutverschmierte Hand. »Wenn du blutest, lebst du.«

»Ich bin getroffen. Jesus, mich hat’s erwischt.«

»Und lebst«, sagte sie, als sein Blut ihm von ihrer Hand ins Gesicht tropfte.

Er war in der Passage, roch Blut und Cordit. Roch Unrat und Tod. Regenfeuchte Luft. Kalt, kalt für April. Kalt und feucht und dunkel. Alles verschwamm miteinander, die Schreie, die Schüsse, der Schmerz, als die Kugel sich ihm ins Bein grub.

Er war zurückgefallen, und Jack war als Erster hineingegangen.

Er hätte nicht dort sein sollen. Was zum Teufel machten sie da?

Weitere Schüsse, Licht, das im Dunkeln aufflammt. Dumpfes Dröhnen. Etwa Stahl, der Fleisch traf? Dieser betäubende, obszöne Schmerz in der Seite, der ihn erneut zu Boden warf. Also hatte er kriechen müssen, kroch über den feuchten Beton, dorthin wo sein Partner, sein Freund im Sterben lag.

Aber dieses Mal drehte Jack seinen Kopf, und seine Augen waren rot, als ihm das Blut aus der Brust sprudelte. »Du hast mich getötet. Du blöder Hurensohn. Wenn jemand tot sein sollte, dann du. Jetzt sieh zu, ob du damit leben kannst.«

 

Er wachte in kalten Schweiß gebadet auf, der Traum von seinem Partner hallte noch in seinem Kopf nach. Nate richtete sich auf, sodass er seitlich auf der Liege saß. Er ließ seinen Kopf in die Hände fallen.

Bis jetzt, überlegte er, lebte er damit mehr schlecht als recht.

Er raffte sich auf und trug die Liege zurück in die Zelle. Er dachte an die Tabletten, die er in seiner Schreibtischschublade verwahrte, ging aber an seinem Büro vorbei und zwang sich, nach draußen zu gehen, um das restliche Benzin in den Generator zu kippen.

Erst beim Hineingehen merkte er, dass es zu schneien aufgehört hatte.

Die Luft war ganz ruhig und absolut still. Ein schwacher Streifen Mondlicht sprenkelte die Hügel und Seen aus Schnee und verlieh dem Weiß einen blauen Schimmer. Sein Atem dampfte, und er hatte das Bild eines Käfers vor sich, der in einem Kristall anstatt in Bernstein eingefangen war.

Der Sturm war vorbei, und er war noch am Leben.

Sieh zu, ob du damit leben kannst. Ja, das würde er. Er würde sehen, ob er damit leben konnte.

Drinnen kochte er sich Kaffee und schaltete das Radio an. Eine  schläfrige Stimme – die sich als Mitch Dauber, die Stimme von Lunacy vorstellte – berichtete über Lokales, machte Ansagen und verkündete den Wetterbericht.

Die Menschen kamen aus ihren Häusern wie Bären aus ihren Höhlen gekrochen. Sie schaufelten und pflügten. Sie trafen sich zu Gesprächen, aßen, liefen umher und schliefen.

Sie lebten.




Aus The Lunatic, Polizeibericht:  Mittwoch, 15. Januar: 

9:12 Uhr. Meldung eines Kaminfeuers im Haus von Bert Myers. Der freiwillige Feuerwehrmann Manny Ozenburger und Chief Ignatious Burke rückten aus. Das Feuer war durch entweichendes Holzschutzmittel verursacht worden. Myers erlitt bei seinem Versuch, die brennenden Scheite vom Feuerrost zu nehmen, geringfügige Verbrennungen an der Hand. Ozenburger bewertete diese Aktion als »idiotisch«.

12:15 Uhr. Jay Finkle, 5 Jahre, wurde in seinem Zimmer von herabstürzenden Hot Wheels verletzt. Chief Burke half Paul Finkle, Jays Vater, den verletzten Jungen in die Klinik von Lunacy zu bringen. Jay erhielt vier Stiche und einen Weintraubenlutscher. Die Hot Wheels waren unbeschädigt, und Jay versichert, er werde in Zukunft vorsichtiger fahren.

14:00 Uhr. Timothy Bower reichte Beschwerde gegen Manny Ozenburger ein. Zeugen bestätigen, dass Ozenburger mit seinem Lieferwagen Bowers Skibob über den Haufen gefahren hat, während Bower auf diesem saß. Obwohl eine formlose Abstimmung ergab, dass 52 Prozent schon längst damit gerechnet hatten, kam Ozenburger in Untersuchungshaft. Das Verfahren ist noch anhängig. Die Mitglieder der Freiwilligen Feuerwehr von Lunacy organisieren ein »Befreit-Manny«-Buffet zum Sattessen.

14:35 Uhr. Kate D. Igleberry berichtete von einem tätlichen Übergriff ihres Partners, David Bunch, in ihrer Wohnung an der Rancor Road. Gleichzeitig behauptet Bunch, er sei von Igleberry angegriffen worden. Einsatz von Chief Burke und Deputy Otto Gruber. Beide Kläger hatten im Gesicht und am Körper sichtbare Anzeichen von Gewaltanwendung, und in Bunchs Fall weist die linke Hinterbacke einen Gebissabdruck auf. Es wurden keine Strafen ausgesprochen.

15:40 Uhr. James und William Mackie wurden wegen rücksichtslosen Fahrens und überhöhter Geschwindigkeit auf ihren Skibobs zur Rechenschaft gezogen. William Mackie behauptet: »Skibobs sind verdammt noch mal keine Autos.« Als Freizeitfahrzeuge sollten sie seiner Meinung nach von den Geschwindigkeitsbegrenzungen befreit werden, und er plant, diese Angelegenheit bei der nächsten Ratssitzung einzubringen.

17:25 Uhr. Dem Räumtrupp fiel ein Mann auf, der offenbar orientierungslos in Höhe Rancor Woods die Straße entlanglief. Man hörte ihn A Nation Once Again singen. Der daraufhin als Michael Sullivan identifizierte Mann wurde ins Polizeirevier von Lunacy gebracht und dort an den Chief of Police Ignatious Burke übergeben.

 

Während Nate allein im Revier war, überflog er den Rest des Polizeiberichts. Es folgten Berichte über Trunkenheit und ungebührliches Verhalten, den Verlust und das Wiederfinden eines vermissten Hundes, den Anruf eines vor den Stadtgrenzen lebenden Bewohners mit einem ernsthaften Fall von Hüttenkoller, der behauptete, Wölfe würden auf seiner Veranda Poker spielen.

Zu jedem einzelnen Punkt waren Namen vermerkt, egal wie peinlich das für den jeweiligen Betroffenen sein mochte. Er fragte sich, wie das zum Beispiel in der Baltimore Sun aussähe, wenn man Anrufe, Namen und die jeweiligen Schritte der Polizei von Baltimore ähnlich gründlich und gnadenlos aufgelistet hätte.

Doch er musste eingestehen, dass es echt unterhaltsam war.

Max und Carrie hatten die Zeitung offenbar zusammengestellt und zum Druck gebracht, sobald der Sturm vorbei war. Die Fotos vom Schneesturm und dessen Nachwirkungen waren ebenfalls wirklich gut. Und die von Max kommentierte Geschichte dazu trug fast poetische Züge.

Der Bericht über ihn selbst störte ihn gar nicht so sehr, wie er  vermutet hatte. Er hob die entsprechende Ausgabe sogar zusammen mit seinen ersten beiden Ausgaben von The Lunatic auf.

Wann immer er wieder zu Meg hinauskonnte, würde er sie ihr mitbringen.

Eine Woche nachdem der Sturm sich gelegt hatte, waren die Straßen wieder frei. Und es konnte schließlich nicht als Verabredung ausgelegt werden, wenn er bei ihr vorbeischaute, um ihr eine Zeitung zu bringen.

Und vorher anzurufen, um sicherzugehen, dass sie da war und nicht durch die Gegend flog, konnte man auch nicht als planen auffassen.

Es war einfach praktisch.

Weil er damit rechnete, dass seine Leute jeden Moment reinkommen würden, schob er die Zeitung in eine Schreibtischschublade und ging nach draußen, um Holz nachzulegen.

Hopp kam durch die Eingangstür.

»Wir haben ein Problem«, sagte sie.

»Ist es größer als ein Meter fünfzig Schnee?«

Sie schob ihre Kapuze zurück. Ihr Gesicht darunter war aschfahl. »Drei Jungs werden vermisst.«

»Geben Sie mir die Einzelheiten«, forderte er sie auf. »Wer ist es, und wann und wo wurden sie zuletzt gesehen?«

»Steven Wise, der Junge von Joe und Lara, sein Vetter Scott aus Talkeetna und einer ihrer Freunde aus dem College. Joe und Lara dachten, Steven und Scott seien über die Winterpause unten in Prince William. Auch Scotts Eltern sind davon ausgegangen. Lara und Scotts Mutter haben sich gestern Abend zum Zeitvertreib über Funk unterhalten und kamen darauf, dass es in den Angaben, welche die Jungs ihnen gegenüber gemacht hatten, ein paar Ungereimtheiten gab. Sie schöpften Verdacht, und Lara versuchte, sie im College zu erreichen. Er ist nicht da, und Scott auch nicht.«

»Welches College, Hopp?«

»Anchorage.« Sie strich sich mit der Hand übers Gesicht.

»Dann müssen Sie das Polizeirevier in Anchorage einschalten.«

»Nein. Nein. Lara hat mit Stevens Freundin gesprochen. Diese dummen Jungs versuchen eine Winterbesteigung über die Südflanke des No Name.«

»Was ist No Name?«

»Das ist ein verdammter Berg, Ignatious.« Die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Ein verdammt großer Berg. Sie sind schon seit sechs Tagen unterwegs. Lara ist völlig aufgelöst.«

Nate ging in sein Büro und holte seine Landkarte. »Zeigen Sie mir den Berg.«

»Hier.« Sie deutete mit dem Finger darauf. »Der ist bei den Einheimischen sehr beliebt, und eine Menge Bergsteiger von außerhalb benutzen ihn als eine Art Trainingsgebiet für den Denali. Aber einen Aufstieg im Januar zu versuchen, ist absolut hirnrissig, vor allem für drei minderjährige Jungs. Wir müssen den Such- und Rettungsdienst einschalten. Sobald es hell wird, müssen die mit Flugzeugen da hoch.«

»Dann bleiben uns noch drei Stunden. Ich werde zum Such- und Rettungsdienst Kontakt aufnehmen. Nehmen Sie sich eins der Funksprechgeräte dort und rufen Sie Otto, Peter und Peach an. Dann möchte ich wissen, wer außer Meg hier in der Gegend noch ein Flugzeug fliegen kann.«

Er überflog die von Peach ordentlich aufgelisteten Telefonnummern. »Wie stehen die Chancen, dass sie noch am Leben sind?«

Mit einem Funksprechgerät in der Hand meinte Hopp ernst: »Wenn kein Wunder geschieht, schlecht.«

 

Fünf Minuten nachdem Meg den Anruf bekommen hatte, war sie angezogen und lud ihre Ausrüstung ein. Sie war versucht, nicht auf den Funkspruch aus dem Polizeirevier von Lunacy einzugehen, befand dann aber, dass es sich dabei um eine genauere Information zu den drei vermissten Bergsteigern handeln könnte.

»Hier ist KUNA, was gibt’s? Over.«

»Ich komme mit dir. Hol mich am Fluss ab, wenn du vorbeikommst. Over.«

Mit wachsender Verärgerung stopfte sie zusätzliche Medikamente in ihre Tasche. »Ich brauche keinen Copiloten, Burke. Und ich habe keine Zeit, dir die Sehenswürdigkeiten zu zeigen. Ich melde mich, wenn ich sie gefunden habe. Over.«

»Ich komme mit dir. Diese Jungs haben ein zusätzliches Paar  Augen verdient, und meine sind gut. Ich bin fertig, wenn du herkommst. Over and out.«

»Verdammt. Ich hasse Helden.« Sie warf sich den Beutel über und ging, begleitet von den Hunden, hinaus. Bewaffnet mit ihrer Taschenlampe, nahm sie den Rest ihrer Ausrüstung und trottete in Schneeschuhen hinunter zum See.

Seit der Luftraum wieder freigegeben war, hatte sie zwei Aufträge erledigt und war Gott jetzt dankbar, dass sie nicht erst eine Stunde lang ihr Flugzeug ausschaufeln musste. Sie dachte nicht an die Jungs, die, tot oder lebendig, auf dem Berg waren. Sie tat einfach eins nach dem anderen.

Die Flügelschoner mussten abgezogen und verstaut werden. Das war zwar mühsam, aber weniger mühsam, als den Frost von den ungeschützten Flügeln zu kratzen. Nachdem sie die Wasserklappen unter den Flügeltanks geleert hatte, kletterte sie hinauf, um den Sprit zu kontrollieren. Sie füllte Treibstoff nach.

Bei ihrem Rundgang überprüfte sie die Landeklappen, den Schwanzsporn, jeden Teil des Flugzeugs, der sich bewegte, um sich zu vergewissern, dass alles funktionierte.

Ein lockerer Bolzen konnte Leben kosten.

Voll und ganz konzentrierte sie sich auf die Sicherheitsprüfung und drehte die Propeller mehrmals, um auch alles festsitzende Öl zu entfernen.

Danach schwang sie sich mit ihrer Ausrüstung in die Maschine und schnallte sich an.

Sie drückte den Starthebel, schaltete den Motor an. Die Propeller drehten sich, noch lahm, dann zündete der Motor und spuckte eine Wolke von Auspuffgasen aus. Während er sich warm lief, überprüfte Meg die Messinstrumente.

Hier hatte sie alles unter Kontrolle, wie sie auch davon ausging, dass andere alles unter Kontrolle hatten.

Als sie die Bremsen löste, war es noch nicht ganz hell.

Sie stellte die Landeklappen auf Trimmlage für den Start ein, klopfte bestätigend auf die Kontrolllampen, als sie nach draußen schaute, um sich zu vergewissern, dass die Querruder sich bewegten, die Höhenruder reagierten. Zufrieden rückte sie sich in ihrem Sitz zurecht.

Sie küsste ihre Finger und berührte damit das mit Magneten an der Schalttafel angebrachte Foto von Buddy Holly. Dann drückte sie den Gashebel nach vorne.

Noch war sie mit sich nicht im Reinen, ob sie Lunacy ansteuern sollte oder nicht. Als sie über dem See kreiste, um Geschwindigkeit zum Abheben aufzubauen, dachte sie noch mal darüber nach.

Vielleicht, vielleicht auch nicht.

Die Nase ging nach oben, und sie stieg in die Luft, als es im Osten gerade zu dämmern begann. Achselzuckend lenkte sie das Flugzeug Richtung Lunacy.

Er war an der beschriebenen Stelle. Stand am Rande des Eises, im Rücken einen Berg Schnee. Er hatte einen Rucksack über seine Schulter geworfen. Sie konnte nur hoffen, dass diesem Cheechako jemand gesagt hatte, was er als Notausrüstung mitbringen sollte. Sie sah, dass Hopp neben ihm stand, und ihr wurde flau im Magen, als sie die beiden anderen Gestalten als Joe und Lara erkannte.

Das zwang sie zu der Überlegung, was sein könnte. Ließ sie an die Leichen denken, die sie schon transportiert hatte. An die, die sie womöglich heute transportieren würde.

Sie landete auf dem Band aus Eis und wartete mit laufenden Motoren auf Nate.

Der Luftstrudel des Propellers blähte seinen Mantel, sein Haar. Dann kletterte er hinein, verstaute sein Gepäck und schnallte sich an.

»Ich hoffe du weißt, was dich erwartet«, sagte sie.

»Ich habe keine Ahnung.«

»Ist vielleicht auch besser.« Sie küsste ihre Finger, berührte Buddy damit und drückte dann ohne einen Blick in die entsetzten Gesichter zu ihrer Rechten auf den Gashebel, um abzuheben.

Mit dem Handmikro nahm sie Kontakt zum Kontrollturm von Talkeetna auf und gab ihre Daten durch. Dann waren sie schon oben, über den Bäumen, und steuerten Ost-Nordost der blassen aufgehenden Sonne entgegen.

»Du bist ein Paar Augen mehr und Ballast, Burke. Wenn Jacob nicht in Nome wäre, um seinen Sohn zu besuchen, hätte ich mich mit dir nicht zufrieden gegeben.«

»Ich bin heute Morgen nicht in Hochform. Wer ist Jacob?«

»Jacob Itu. Der beste Buschpilot, der mir je begegnet ist. Er war mein Lehrer.«

»Der Mann, mit dem du während der Stadtversammlung dein Popcorn geteilt hast?«

»Genau.« Sie gerieten in ein Luftloch, und sie sah, wie seine Hand sich bei den Böen ballte. »Ich fände es gar nicht toll, wenn dir jetzt übel wird.«

»Nein. Ich fliege nur nicht gern.«

»Warum das?«

»Wegen der Schwerkraft.«

Sie grinste, als das Geholper weiterging. »Wenn dir die Turbulenzen zu schaffen machen, dann wirst du längere Zeit nicht mehr froh. Noch kannst du umkehren.«

»Erzähl das den drei Jungs, die wir suchen.«

Das Grinsen verschwand. Sie beobachtete die Berge, ihre steilen Abhänge, während der Grund unter ihnen aufgrund der Geschwindigkeit und der tief hängenden Wolken verschwamm. »Bist du deshalb Bulle geworden? Ist es deine Mission, Menschen zu retten?«

»Nein.« Er schwieg, als sie rüttelnd eine weitere stürmische Zone durchflogen. »Warum hat eine Buschpilotin ein Bild von Buddy Holly in ihrem Cockpit?«

»Um sie daran zu erinnern, dass es schief gehen kann.« Als die Sonne sich durch die Wolken bohrte, holte sie die Sonnenbrille aus ihrer Tasche und setzte sie auf. Unten sah sie die gewundenen Spuren der Hundeschlitten, den in Spiralen aufsteigenden Kaminrauch, ein Wäldchen, Hügelland. Sie benutzte die Landmarken genauso wie ihre Messinstrumente.

»Ein Fernglas findest du dort im Fach«, sagte sie ihm. Und nahm eine leichte Korrektur am Propeller vor, drückte den Gashebel ein wenig nach vorne.

»Ich hab mein eigenes dabei.« Er öffnete den Reißverschluss seines Parkas und zog es heraus. »Sag mir, wo ich suchen soll.«

»Wenn sie versucht haben, an der Südseite hochzuklettern, dann wird man sie am Sun Glacier abgesetzt haben.«

»Abgesetzt? Von wem?«

»Das ist ein Rätsel, nicht wahr?« Sie biss die Zähne aufeinander. »Da war irgendein Schwein nur aufs Geld aus und ist mit ihnen geflogen. Eine Menge Leute haben Flugzeuge, und viele Leute fliegen sie – deshalb sind sie noch lange keine Piloten. Wer immer es getan hat, hat ihnen nicht erzählt, dass es eine Sturmwarnung gab, und hat sie ganz sicher nicht mehr da oben abgeholt.«

»Völlig verrückt.«

»Verrückt kann man ja sein, aber dumm nicht. Und in diese Kategorie fällt das hier. Wenn wir auf die Berge treffen, wird die Luft noch ein wenig stürmischer.«

»Verwende bitte nicht treffen und Berg im selben Satz.«

Er sah nach unten – ein Wäldchen, ein Meer aus Schnee, eine Eisplatte, die ein See war, eine Ansammlung von zirka sechs Häusern, die alle zwischen den Wolken auftauchten und sofort verschwanden. Es hätte trostlos und eintönig wirken können, aber es war atemberaubend. Der Himmel färbte sich bereits zu jenem tiefen, stählernen Blau, vor dem sich die Berge in ihrer grausamen Eleganz wie gestochen abhoben.

Er dachte an die drei Jungs, die in dieser Grausamkeit sechs Tage gefangen gewesen waren.

Sie brachte das Flugzeug in die Querlage scharf nach rechts, und er musste ganz tief in sich gehen, um den Mumm aufzubringen, die Augen offen zu halten. Die Berge, blau und weiß und monströs, verschluckten die Sicht. Sie tauchte durch eine Lücke, und auf der anderen Seite sah er nichts mehr außer Fels und Eis und Tod.

Das Heulen der Motoren wurde von einem Donnern übertönt. Und schon sah er Schnee wie eine Tsunami vom Berg herabstürzen.

»Was zum...«

»Eine Lawine.« Ihre Stimme klang ganz ruhig, als die Maschine zu schwanken begann. »Du solltest dich besser festhalten.«

Sie schoss heraus, weiß und nichts als weiß, ein ausbrechender Eisvulkan, der die Luft mit dem Brüllen von tausend Schnellzügen füllte, während die Maschine wie ein Pingpongball nach rechts, links, oben, unten prallte.

Er glaubte, Meg fluchen zu hören, dazu ein Flugabwehrfeuer, das gegen die Maschine schlug. Der aus dem Berg speiende Sturm  erbrach Geröll über die Windschutzscheibe. Aber ihn packte nicht die Furcht. Es war Ehrfurcht.

Metall schepperte, als die Kugeln aus Eis und Fels das Flugzeug trafen. Der Wind zerrte, riss und schleuderte es umher, bis es unvermeidlich schien, dass sie am Fels zerschellen oder einfach durch den Beschuss auseinander brechen würden.

Dann kreuzten sie zwischen Eiswänden, überflogen ein schmales gefrorenes Tal und waren im Blauen.

»Da haben wir Schwein gehabt.« Sie stieß einen Jauchzer aus, warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Das war eine Fahrt!«

»Touristenticket«, pflichtete Nate ihr bei und drehte sich in seinem Sitz herum, um den Rest der Show nicht zu verpassen. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«

»Berge sind launisch. Man weiß nie, wann sie einen Schuss abfeuern.« Sie schielte zu ihm. »Du bleibst ziemlich gelassen unter Beschuss, Chief.«

»Du auch.« Er lehnte sich wieder in seinem Sitz zurück. Und fragte sich, ob sein pochendes Herz ihm nicht ein paar Rippen gebrochen hatte. »Kommst du... kommst du oft hierher?«

»Bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Jetzt kannst du dein Fernglas wieder zum Einsatz bringen. Wir müssen ein großes Gebiet absuchen, und wir werden nicht die Einzigen sein. Lass deine Adleraugen schweifen.« Sie setzte sich die Kopfhörer auf. »Ich nehme mal Kontakt zum Kontrollturm auf.«

»Worauf richte ich denn meine Adleraugen?«

»Dorthin.« Sie hob ihr Kinn. »Dreißig Grad.«

Verglichen mit dem Denali, wirkte er fast zahm, und seine Schönheit hatte beinah etwas Gewöhnliches neben der Großartigkeit des Berges aller Berge. Kleinere Gipfel reihten sich zwischen denen, die sie No Name und Denali nannten, und es gab größere, die sich weiter hinten wie eine gezackte, mehrschichtige Wand in den Himmel bohrten.

»Wie hoch ist der?«

»Viertausend und ein paar Zerquetschte. Im April oder Mai eine echte Herauforderung, im Winter gefährlicher, aber nicht unmöglich. Es sei denn, du gehörst zu einer Gruppe College-Jungs, die das zum Spaß machen, dann ist es mehr oder weniger Selbstmord.  Wenn wir herausfinden, wer diese drei Minderjährigen im Januar hier oben abgesetzt hat, dann wird er dafür zahlen müssen.«

Er kannte diesen Ton – ungerührt, gefühllos. »Du glaubst also, sie sind tot.«

»O ja.«

»Aber du bist dennoch hier.«

»Es wäre nicht das erste Mal, dass ich nach Leichen suche oder welche finde.« Sie dachte an die Vorräte und die Ausrüstung im Flugzeug. Notfallrationen, Medikamente, Thermodecken. Und betete um die Chance, sie zum Einsatz bringen zu können.

»Halt Ausschau nach Gegenständen. Zelte, Ausrüstung... Körper. Hier gibt es viele Spalten. Ich fliege so nah dran wie möglich.«

Er wollte sie lebend. Er hatte genug vom Tod, genug von der Vergeudung. Er war nicht gekommen, um nach Körpern zu suchen, sondern nach Jungs. Verängstigt, verloren, eventuell auch verletzt, aber Jungs, die er ihren entsetzten Eltern zurückbringen konnte.

Er suchte durch sein Fernglas. Nahm die Abhänge ins Visier, bei denen es einem den Magen umdrehte, die schmalen Kanten, die Wände aus purem Eis. Sich hier zu wundern, weshalb jemand den Drang verspürte, Leib und Leben zu riskieren, sich den grauenhaftesten Bedingungen auszusetzen, Hunger und Leid auf sich zu nehmen, um sich zum Gipfel hochzuarbeiten, brachte gar nichts. Es gab noch viel verrücktere Sportarten.

Er registrierte, wie sie vom Wind durchgerüttelt wurden, wie beklemmend nah das kleine Flugzeug den unversöhnlichen Wänden kam, und schloss die Angst ein.

Er suchte alles ab, bis ihm die Augen brannten, dann senkte er das Fernglas ab, um blinzelnd wieder einen klaren Blick zu bekommen. »Nichts.«

»Es ist ein großer Berg.«

Sie kreiste, er suchte, während sie unentwegt ihre Koordinaten an den Kontrollturm weitergab. Er entdeckte ein weiteres Flugzeug, einen kleinen gelben Vogel, der im Sturzflug nach Westen drehte, und den massigen Rumpf eines Hubschraubers. Der Berg machte alles zwergenhaft. Er wirkte nun nicht mehr klein auf ihn, nicht nach allem, was er darauf entdeckt hatte.

Es gab Formen, die ihm Gestalt verliehen – geriffelte Eisplatten, Schneefelder, schwarze Felsenfäuste, die aus den Wänden herausragten und wie mit Zuckerguss von seltsam zart wirkenden Eisflüssen überzogen waren.

Er entdeckte Schatten, von denen er sich vorstellte, dass sie noch nie von der Sonne entdeckt worden waren, und gemeine Abbrüche, die ins Nichts führten. Einer davon schoss einen Lichtstrahl zu ihm zurück, wie eine vom Kristall reflektierte Sonne.

»Da unten ist was«, schrie er. »Metall oder Glas – es reflektiert. In dieser Spalte.«

»Ich kreise darüber.«

Er senkte das Fernglas, um sich die Augen zu reiben, und wünschte, er hätte seine Sonnenbrille mitgebracht. Die Strahlung war mörderisch.

Sie stieg, ging in die Querlage, und als sie kreiste, sah Nate etwas Farbiges im Schnee aufblitzen.

»Warte. Da. Was ist das? Etwa hundertzwanzig Grad. Herrje, Meg, hundertzwanzig Grad.«

»So ein Scheißkerl. Einer von ihnen lebt.«

Jetzt sah er es, das helle Blau, die Bewegung, die menschliche Gestalt, die wie verrückt mit den Armen wedelte, um Zeichen zu geben. Sie neigte die Flügel, erst rechts, dann links, dann rechts und links.

»Hier ist Beaver-niner-zulo-niner-Alfa-Tango. Ich habe einen entdeckt«, sagte sie in ihr Kopfmikro. »Lebend, gleich oberhalb des Sun Glacier. Ich hole ihn.«

»Du willst landen?«, fragte Burke, als sie ihre Meldung wiederholte und die Koordinaten durchgab. »Da unten?«

»Wenn du eine bessere Stelle findest«, meinte sie zynisch. »Du gehst da raus. Ich kann die Maschine nicht allein lassen – die Seitenwinde sind zu riskant, und es gibt keine Möglichkeit und auch nicht genug Zeit, um sie zu verankern.«

Er starrte hinab, sah die Gestalt stolpern, stürzen, sich überschlagen, taumeln, rutschen, ehe sie still lag, fast unsichtbar jetzt in der weißen Gischt.

»Dann weis mich jetzt ein und mach schnell.«

»Ich gehe runter, du steigst aus, kletterst hoch, holst ihn, bringst  ihn mit. Dann fahren wir alle nach Hause und trinken ein schönes Bier.«

»Knappe Lektion.«

»Keine Zeit für mehr. Bring ihn dazu, dass er läuft. Wenn er nicht kann, dann schleif ihn mit dir. Nimm dir eine Schneebrille. Du wirst sie brauchen. Das ist keine Feinarbeit. Du brauchst nur einen See zu überqueren und ein paar Felsen hochzuklettern.«

»Und das Ganze ein paar tausend Meter über Meereshöhe. Keine große Sache.«

Sie zeigte grinsend die Zähne, als sie kleinere Kämpfe ausfocht, um das Flugzeug stabil zu halten. »Das ist die richtige Einstellung.«

Der Wind zerrte an der Maschine, und sie steuerte dagegen, zog die Nase hoch, richtete die Flügel parallel aus. Sie neigte sich zur Landung, fuhr die Landeklappen aus und drosselte den Motor.

Nate nahm sich vor, nicht den Atem anzuhalten, da Ein- und Ausatmen in absehbarer Zeit sicherlich problematisch werden dürften. Aber sie ließ das Flugzeug auf den Gletscher gleiten, zwischen dem Nichts und der Wand.

»Raus!«, befahl sie, aber er riss sich bereits den Sicherheitsgurt ab.

»Es hat da draußen vermutlich dreißig Grad unter null, also beeil dich. Eine medizinische Versorgung ist nicht nötig, bevor wir ihn im Flugzeug haben, es sei denn, ich muss noch mal abheben. Hol ihn einfach, schlepp ihn her und zieh ihn rein.«

»Hab’s kapiert.«

»Noch eins«, schrie sie ihm zu, als er bereits die Tür aufschob und der Wind hereinbrüllte. »Wenn ich abheben muss, keine Panik. Ich komm zu dir zurück.«

Er sprang auf den Berg. Zum Überlegen und Nachdenken blieb gar keine Zeit. Die Kälte schnitt wie mit Messern in ihn, und die Luft war so dünn, dass sie ihm die Kehle zuschnürte. Ein Abhang erhob sich aus dem nächsten, Wellenmeere, riesige Schattenflächen, weiße Ozeane.

Er arbeitete sich über den Gletscher, gab sich mit einem tapsigen Laufschritt zufrieden, wo er gehofft hatte, einen Sprint hinzulegen.

Als er auf Fels stieß, kletterte er instinktiv darauf weiter nach  oben, trappelte dabei wie eine Gämse und sank fast bis zu den Knien ein, als er die niedrige Wand erklommen hatte.

Er hörte Motoren, den Wind und seinen eigenen mühsam ringenden Atem.

Er warf sich neben dem Jungen zu Boden und fühlte ihm entgegen Megs Anweisungen den Puls. Das Gesicht des Kindes war grau, rau gefleckt mit offenbar getrockneter Haut an den Wangen und am Kinn.

Aber seine Augen gingen flatternd auf. »Ich hab’s geschafft.« Krächzend stieß er die Worte aus. »Ich hab’s geschafft.«

»Ja. Jetzt komm, lass uns hier wegkommen.«

»Sie sind da oben in der Höhle. Sie schafften es nicht, schafften es nicht hier herunter. Scott ist krank, Brad – ich denke, sein Bein ist gebrochen. Ich kam, um Hilfe zu holen. Ich....«

»Du hast es geschafft. Du kannst uns zeigen, wo sie sind, wenn wir wieder im Flugzeug sind. Kannst du laufen?«

»Weiß nicht. Ich versuch’s.«

Nate zerrte den Jungen auf die Beine, stützte ihn. »Komm, Steven. Ein Fuß vor den anderen. Du bist so weit gekommen.«

»Ich kann meine Füße nicht spüren.«

»Dann heb einfach die Beine, eins nach dem anderen. Die folgen dann schon. Du musst nach unten klettern.« Er spürte bereits, wie die Kälte sich durch seine Handschuhe fraß, und wünschte, er hätte daran gedacht, zwei Paar übereinander anzuziehen. »Ich bin nicht geübt genug, um dich zu tragen. Halt dich an mir fest und hilf mir, runterzuklettern. Wir müssen das schaffen, um deinen Freunden zu helfen.«

»Ich musste sie allein lassen, um Hilfe zu holen. Musste sie mit dem toten Mann allein lassen.«

»Das ist schon in Ordnung so. Wir holen sie. Aber jetzt steigen wir ab. Bist du bereit?«

»Ich schaff das nicht.«

Nate ging als Erster. Wenn das Kind stürzte, in Ohnmacht fiel oder ins Rutschen kam, würde er den Fall abfangen. Er schrie auf ihn ein, während sie sich nach unten arbeiteten. Schrie, um den Jungen aufrecht und bei Bewusstsein zu halten, stellte Fragen, um seine Aufmerksamkeit zu sichern.

»Wie lange ist das her, seit du deine Freunde verlassen hast?«

»Ich weiß es nicht. Zwei Tage. Drei? Hartborne kam nicht zurück. Oder... ich denke, ich hab ihn gesehen, aber dann auch wieder nicht.«

»Gut. Wir sind fast da. In ein paar Minuten wirst du uns zeigen, wo deine Freunde sind.«

»In der Eishöhle, bei dem toten Mann.«

»Wer ist der tote Mann?« Nate glitt hinab auf den Gletscher. »Wer ist der tote Mann?«

»Ich weiß es nicht.« Die Stimme klang jetzt träumerisch, als Steven ausglitt und von Nate aufgefangen wurde. »Wir haben ihn in der Höhle gefunden. Einen starrenden Eismann. Starrt nur. Hat einen Eispickel in seiner Brust. Gespenstisch.«

»Das glaube ich.« Halb schleifte und halb trug er Steven zum ratternden Flugzeug.

»Er weiß, wo die anderen sind.« Erst schob er ihn, dann kletterte er ins Flugzeug, um Steven hineinzuziehen. »Er kann uns hinbringen.«

»Bring ihn nach hinten unter die Decken. Die Erste-Hilfe-Ausrüstung ist in der Tasche. Heißer Kaffee in der Thermoskanne. Lass ihn aber nicht zu viel trinken.«

»Bin ich noch am Leben?« Der Junge zitterte jetzt, sein Körper schlotterte vor Kälte.

»Ja, das bist du.«

Als Nate ihn auf den Boden zwischen den Sitzen gelegt und zugedeckt hatte, hob Meg ab.

Er hörte das Kreischen des Windes und der Motoren und fragte sich, ob sie nun doch noch in Stücke gerissen wurden.

»Du musst uns sagen, wo deine Freunde sind.«

»Ich kann es Ihnen zeigen.« Zähneklappernd versuchte er, die erste Tasse Kaffee zu halten, die Nate ihm einschenkte.

»Komm, lass mich sie halten. Trink einfach.«

Beim Trinken kamen ihm die Tränen. »Ich habe nicht gedacht, dass ich es schaffe. Dass sie dort oben sterben würden, weil ich es nicht hinunter zum Flugzeug schaffe.«

»Du hast es aber geschafft.«

»Das Flugzeug war nicht da. Er war nicht da.«

»Wir aber. Wir waren doch da.« Sich mühsam gegen die ruckartigen Bewegungen des Flugzeugs behauptend, hob Nate noch einmal vorsichtig die Kaffeetasse.

»Wir schafften es fast bis zum Gipfel, aber Scott wurde krank, und Brad stürzte. Sein Bein ist verletzt. Wir kamen zur Höhle, wir fanden die Höhle und gingen hinein, ehe der Sturm losging. Wir blieben da drinnen. Da ist ein toter Mann.«

»Das hast du gesagt.«

»Ich denke mir das nicht aus.«

Nate nickte. »Du wirst es uns zeigen.«
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Nate hasste Krankenhäuser. Sie katapultierten ihn sofort zurück in die Dunkelheit. Nachdem er verletzt worden war, hatte er viel zu viel Zeit in einem verbracht. Genug Zeit, damit Schmerz und Trauer und Schuld sich zur gähnenden Leere der Depression verbinden konnten.

Er hatte ihr nicht entfliehen können. Er hatte sich nach der Leere des Schlafs gesehnt, aber der Schlaf brachte Träume, und Träume waren schlimmer als die Schwärze.

Tatenlos hatte er gehofft, er würde sterben. Einfach lautlos hinweggleiten. Doch selbst Hand an sich zu legen, das hatte er nicht in Betracht gezogen. Das hätte zu viel Anstrengung gekostet, zu viel Tatendrang.

Keiner hatte ihm wegen Jacks Tod Vorwürfe gemacht. Er hätte es sich gewünscht, aber stattdessen hatten sie ihn mit Blumen und Mitgefühl, sogar mit ihrer Bewunderung überschüttet. Und das hatte ihn wie Blei hinuntergezogen.

Therapiegespräche, Beratung, Antidepressiva – nichts davon vermochte, ihn zu erreichen. Er hatte alles mechanisch mit sich geschehen lassen, nur um sich die Ärzte und die besorgten Freunde vom Hals zu schaffen.

Monatelang ging das so.

Jetzt war er wieder in einem Krankenhaus und spürte die weichen,  klebrigen Finger der Hoffnungslosigkeit an sich zupfen. Es war leicht, so viel leichter, dem nachzugeben, sich gehen zu lassen und wieder ins Dunkel zu sinken.

»Chief Burke?«

Nate starrte auf den Kaffee in seiner Hand. Schwarzer Kaffe. Er wollte ihn nicht. Konnte sich nicht erinnern, wie dieser da hingekommen war. Für Kaffee war er viel zu müde. Aber auch zu müde, um aufzustehen und ihn wegzuschütten.

»Chief Burke?«

Er blickte auf und konzentrierte sich auf ein Gesicht. Weiblich, Mitte fünfzig, braune Augen hinter kleinen, schwarz gerahmten Brillengläsern. Er konnte sich nicht erinnern, wer sie war.

»Ja, Verzeihung.«

»Steven würde Sie gern sehen. Er ist wach und klar.«

Langsam kehrte das Bild zurück, wie Gedanken, die durch Schlamm sickern. Die drei Jungen, der Berg. »Wie geht es ihm?«

»Er ist jung und kräftig. Er litt an Flüssigkeitsverlust, und vielleicht verliert er ein paar Zehen – aber gut möglich, dass er sie auch behält. Er hat also Glück gehabt. Die anderen beiden werden gerade gebracht. Ich hoffe, dass es auch ihnen gut geht.«

»Dann hat man sie also geholt. Vom Berg geholt.«

»Ja. Sie können ein paar Minuten mit Steven sprechen.«

»Danke.«

Als er ihr folgte, durchdrangen ihn die Geräusche und Gerüche der Notaufnahme. Die Stimmen, das Klappern, das quengelige Schreien eines Kindes.

Er betrat das Untersuchungszimmer und sah den Jungen in einem Bett liegen. Unter den Flecken auf seinen Wangen hatte er wieder ein wenig Farbe bekommen. Sein blondes Haar war verfilzt, und in seinen Augen lag Besorgnis.

»Sie haben mich runtergeholt.«

»Nate Burke. Der neue Polizeichef von Lunacy.« Da Steven seine Hand ausstreckte, nahm Nate sie, vorsichtig darauf bedacht, nicht seine Injektionsnadel zu drücken. »Deine Freunde sind auf dem Weg hierher.«

»Das habe ich gehört. Aber keiner will mir sagen, wie es ihnen geht.«

»Das werden wir erfahren, sobald sie hier sind. Sie wären nicht unterwegs, wenn du uns nicht gesagt hättest, wo sie sich aufhalten, Steven. Das wiegt fast die Dummheit auf, überhaupt erst da raufzugehen.«

»Damals hielten wir das für eine gute Idee.« Er versuchte ein schwaches Lächeln. »Alles ging schief. Und ich denke, dass Hartborne was passiert sein muss. Wir haben ihm nur die Hälfte des Geldes gegeben, um sicherzugehen, dass er uns wieder abholt.«

»Wir überprüfen das. Sag mir doch einfach seinen ganzen Namen und alles, was du sonst noch über ihn weißt.«

»Also, Brad kannte ihn. Na ja, eigentlich kannte Brad jemanden, der ihn kannte.«

»Okay. Dann werden wir mit Brad sprechen.«

»Meine Eltern werden mich umbringen.«

Oh, noch einmal zwanzig sein, überlegte Nate, und sich nach einer Beinahe-Todeserfahrung um den elterlichen Zorn zu sorgen. »Darauf kannst du wetten. Erzähl mir was über den toten Mann in der Höhle, Steven.«

»Ich habe das nicht erfunden.«

»Das behaupte ich auch nicht.«

»Wir haben ihn alle gesehen. Wir konnten die Höhle ja nicht verlassen, nicht mit Brads Bein. Da fassten wir den Entschluss, dass ich nach unten gehen sollte, um Hartborne zu treffen und Hilfe zu holen. Sie mussten bei ihm bleiben. Beim Eismann. Er saß nur da und starrte vor sich hin. Mit dem Eispickel in seiner Brust. Ich habe Fotos gemacht.«

Seine Augen weiteten sich, als er sich hochkämpfte, um aufrechter zu sitzen. »Ich habe Fotos gemacht«, wiederholte er. »Die Kamera. Sie... ich glaube, sie ist in der Tasche meiner Thermoweste. Sie muss noch da sein. Dann können Sie ihn sehen.«

»Warte einen Moment.« Nate trat auf den Kleiderhaufen zu, wühlte sich hindurch und kam mit der Weste zurück. In der Innentasche mit Reißverschluss befand sich eine der kleinen Digitalkameras, kaum größer als eine Kreditkarte.

»Ich weiß nicht, wie so was funktioniert.«

»Ich zeig es Ihnen. Sie müssen sie anschalten, und dann – sehen Sie – hier den Sucher? Sie können die Fotos aus dem Speicher abrufen. Die letzten, die ich da oben gemacht habe, waren die von dem Toten. Ich habe drei gemacht, weil ich... da!«

Nate studierte die Nahaufnahme des Gesichts in dem kleinen Sucher. Das Haar mochte schwarz oder braun gewesen sein, aber es war von Frost und Eis bedeckt und schimmerte silbern. Langes, fast schulterlanges Haar, mit einer tief in die Stirn gezogenen Mütze darüber. Das Gesicht war schmal, weiß, durchschnitten von eisverkrusteten Brauen. Er hatte dem Tod oft genug in die Augen gesehen, um ihn darin zu erkennen. Sie waren weit aufgerissen und blau.

Er rief das vorangegangene Bild auf.

Dies war der Körper eines Mannes, Alter etwa zwischen zwanzig und vierzig, seiner raschen Einschätzung nach. Er saß mit dem Rücken zur Eiswand, die Beine nach vorne ausgestreckt. Er trug einen schwarz-gelben Parka, Schneehosen, Bergstiefel, dicke Handschuhe.

In seiner Brust steckte etwas, das wie eine kleine Axt aussah.

»Hast du den Körper angefasst?«

»Nein. Na ja, ich habe ein wenig mit dem Finger drangestoßen. Festgefroren.«

»Okay, Steven, ich werde deine Kamera brauchen. Du bekommst sie zurück.«

»Gewiss. Kein Problem. Womöglich war er schon seit Jahren da oben, wissen Sie? Jahrzehnte oder so. Uns war nicht geheuer, das kann ich Ihnen sagen, aber in gewisser Weise hat es uns auch von unserem eigenen Schlamassel abgelenkt. Glauben Sie, man weiß jetzt etwas über Brad und Scott?«

»Ich werde das herausfinden. Jetzt muss ich mit dem Arzt sprechen. Aber wir werden uns noch mal unterhalten müssen.«

»Jederzeit. Im Ernst, ich danke Ihnen dafür, dass Sie mir das Leben gerettet haben.«

»Pass besser darauf auf.«

Beim Hinausgehen steckte Nate die Kamera in seine Jackentasche. Er würde die State Police einschalten müssen, überlegte er. Mord in den Bergen fiel nicht in seinen Zuständigkeitsbereich. Aber das hieß nicht, dass er für seine Akten nicht ein paar Abzüge von den Bildern machen konnte.

Wer war er? Wie war er dorthin gekommen? Wie lange war er schon dort? Warum war er tot? Diese Fragen begleiteten ihn durch die Notaufnahme und zum Schwesternzimmer, wo bei seinem Eintreffen das Rettungsteam gerade die anderen beiden Jungs brachte.

Er fand, dass er wohl am besten allen aus dem Weg ging, und als er Meg hinter dem Team durch die Schwingtür kommen sah, ging er zu ihr.

»Das ist ihr Glückstag«, sagte sie.

Nate erhaschte einen Blick auf das Gesicht von einem der Jungen und schüttelte den Kopf. »Darüber lässt sich streiten.«

»Jeder Tag, an dem der Berg nicht tötet, ist ein Glückstag.« Und es machte sie stolz, sie lebend zurückgebracht zu haben, obwohl sie damit gerechnet hatte, Leichen zu finden. »Wahrscheinlich werden sie ein paar Zehen verlieren, und der Junge mit dem gebrochenen Bein wird noch einigen Schmerz und viele Therapien durchstehen müssen, aber sie sind nicht tot. Es ist schon dunkel, und ich halte es nicht für vernünftig, so spät noch zu starten. Wir werden heute nicht mehr zurückfliegen. Ich werde uns im Wayfarer ein Zimmer reservieren lassen. Die Preise sind ganz vernünftig, und das Essen ist gut. Bist du bereit?«

»Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen. Aber ich finde dich schon.«

»Wenn es länger als zwanzig Minuten dauern sollte, findest du mich an der Bar. Ich möchte Alkohol, Essen und Sex.« Sie lächelte ihm auffordernd zu. »Mehr oder weniger in dieser Reihenfolge.«

»Klingt vernünftig. Ich werde da sein.«

Sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu. »Oh, erinnerst du dich an die Reflektion, die du gesehen hast? Ein Flugzeugwrack – wahrscheinlich von dem Typen, der diese Kinder hochgebracht hat. Der Berg kriegt einen doch.«

 

Es waren eher neunzig als zwanzig Minuten, aber er fand Meg wie versprochen an der Bar.

Diese war mit Holz vertäfelt, rauchig und mit Tierköpfen geschmückt. Meg saß an einem Tisch und vertrieb sich die Zeit mit  einem Bier und einem Schnaps und einem Teller, auf dem offenbar Nachos lagen. Ihre Füße hatte sie auf den zweiten Stuhl gelegt, aber als Nate an ihren Tisch trat, nahm sie sie herunter.

»Da bist du ja. He, Stu? Für meinen Freund das Gleiche.«

»Nur das Bier«, widersprach Nate. »Sind die gut?«, fragte er und nahm sich ein Nacho.

»Die füllen das Loch. Wenn wir schön angesäuselt sind, bestellen wir uns ein Steak. Bist du dort geblieben, um dich um die Jungs zu kümmern?«

»Das und ein paar andere Dinge.« Er nahm seine Kopfbedeckung ab und rubbelte sich mit der Hand durchs Haar. »Ist das Rettungsteam denn nicht in die Höhle gegangen?«

»Die Jungs haben sich nach draußen geschleppt, als sie hörten, dass Hilfe aus der Luft kam.« Sie schaufelte Käse, Fleisch und Salsa mit einem Chip auf. »In erster Linie ging es darum, sie herunterzuholen, um sie ärztlich zu versorgen. Irgendwann wird einer noch mal rauffliegen, um ihre Ausrüstung abzuholen.«

»Und den toten Mann.«

Sie zog die Brauen hoch. »Du hast ihm diese Geschichte abgenommen?«

»Ja, das habe ich. Außerdem hat der Junge Fotos gemacht.« Sie schob die Lippen vor und nahm sich das nächste, gut beladene Nacho. »Ohne Scheiß?«

»Bier ist fertig«, ertönte der Ruf von der Bar.

»Warte«, sagte sie zu Nate. »Ich hol es.«

»Möchtest du noch’ne Runde, Meg?«, fragte Stu sie.

»Wir lassen ihn erst mal aufholen.« Sie nahm die braune Flasche und brachte sie zum Tisch.

»Er hat Fotos gemacht?«

Nate nickte und nahm einen Schluck Bier. »Mit der Digitalkamera, die er in seiner Tasche hatte. Ich habe im Krankenhaus einen überredet, mir einen Ausdruck davon zu machen.« Er tippte mit seinen Fingern auf das Kuvert, das er auf den Tisch geworfen hatte. »Die Kamera musste ich den Jungs von der Staatspolizei übergeben. Vielleicht halten sie mich auf dem Laufenden, vielleicht auch nicht.« Er zuckte mit den Schultern.

»Und du möchtest auf dem Laufenden sein?«

»Ich weiß nicht.« Er zuckte wieder mit den Schultern und klopfte mit den Fingern auf den Tisch. »Ich weiß es nicht.«

O ja, natürlich wollte er auf dem Laufenden sein, sagte sie sich. Es war ihm doch anzusehen, dass er im Geiste schon eine Liste anlegte. Irgend so eine Bullenliste. Wenn es das brauchte, um diese traurigen grauen Augen scharf zu machen, dann konnte sie nur hoffen, dass die Jungs von der Staatspolizei ihn mitspielen ließen.

»Wahrscheinlich ist er noch gar nicht lange dort oben.«

Sie hob ihr Glas. »Warum meinst du?«

»Dann hätte ihn doch jemand gefunden.«

Sie schüttelte den Kopf und trank ihren Whiskey. »Nicht unbedingt. Eine Höhle wie diese kann bei einem Sturm zugeweht oder unter einer Lawine vergraben, aber auch von Bergsteigern übersehen werden. Die nächste Lawine, und – siehe da – da ist eine Höhle. Dann hängt es davon ab, in welchem Teil der Höhle er sich befand. Wie tief drinnen. Er könnte eine Saison dort drin gewesen sein oder auch fünfzig Jahre.«

»Sie werden forensische Untersuchungen vornehmen. Dann wird man ihn datieren können und hoffentlich auch identifizieren.«

»Du arbeitest ja schon an der Lösung des Falls.« Belustigt deutete sie auf den Umschlag. »Lass mich sehen. Vielleicht geht es uns ja wie Nick und Nora Charles.«

»Das ist nicht wie im Film und hübsch anzusehen erst recht nicht, Meg.«

»Wenn man einen Elch ausweidet, ist das auch kein hübscher Anblick.« Sie stopfte sich das nächste Nacho in den Mund und zog dann den Umschlag zu sich über den Tisch, um ihn zu öffnen. »Wenn’s ein Einheimischer ist, dann erkennt ihn vielleicht jemand. Obwohl jedes Jahr jede Menge Bergsteiger von draußen auf den No Name steigen. Doch seine Ausrüstung sollte...«

Er sah, wie sie blass und ihr Blick starr wurde – und verfluchte sich. Aber als er ihr den Ausdruck wegzunehmen versuchte, schob sie mit ihrer freien Hand seinen Arm zurück.

»Du musst dir das nicht anschauen. Komm, wir stecken es wieder weg.«

Sie musste schauen. Egal ob die Luft in ihren Lungen stockte  oder ihr Magen bis zu den Füßen durchgesackt war. Sie musste es sich anschauen. Bedächtig zog sie auch den Rest der Fotos heraus und legte sie auf dem Tisch aus. Dann nahm sie das Whiskeyglas und leerte es.

»Ich weiß, wer das ist.«

»Du erkennst ihn?« Ohne zu überlegen, rückte Nate seinen Stuhl näher an ihren heran, und gemeinsam starrten sie auf die Fotos.

»O ja. Ich bin mir sicher. Es ist mein Vater.«

Sie rückte vom Tisch ab. Ihr Gesicht war bleich, aber sie zitterte nicht. »Zahl du bitte die Getränke, Chief. Und das Steakessen werde ich verschieben müssen.«

Hastig schob er die Ausdrucke zurück in den Umschlag, kramte Geldscheine hervor, die er auf den Tisch segeln ließ, aber sie war schon an der Rezeption vorbei und auf dem oberen Treppenabsatz, als er sie einholte.

»Meg.«

»Lass mich eine Minute allein.«

»Aber du musst mit mir reden.«

»Komm in einer Stunde hoch. 203. Geh, Ignatious.«

Sie ging nach oben, erlaubte sich nicht, nachzudenken, erlaubte sich nicht, etwas zu empfinden. Noch nicht, nicht, bevor sie hinter einer verschlossenen Tür war. Es gab Dinge, die konnte man mit keinem teilen, fand sie.

Er kam nicht hinterher. Ein Teil ihres Gehirns registrierte das und gab ihm Punkte für seine Beherrschung und vielleicht auch für sein Einfühlungsvermögen. Sie ging ins Zimmer, wo sie schon einen Teil ihres Gepäcks abgestellt hatte, schloss die Tür ab und legte zusätzlich die Kette davor.

Dann ging sie direkt ins Badezimmer und übergab sich ganz erbärmlich.

Als sie damit fertig war, setzte sie sich auf den kalten Fußboden, die Stirn auf die Knie gelegt. Sie weinte nicht. Sie hoffte darauf, hoffte, irgendwann weinen zu können. Aber nicht jetzt. Jetzt fühlte sie sich wund und erschüttert und war – Gott sei Dank – wütend.

Jemand hatte ihren Vater umgebracht und allein zurückgelassen. Jahrelang. Jahre, in denen sie ohne ihn gelebt hatte. In denen  sie davon ausgegangen war, dass er ohne einen weiteren Gedanken an sie einfach weggegangen war. Dass sie ihm nicht gut genug und nicht wichtig genug gewesen war. Klug genug, hübsch genug. Welche Unzulänglichkeit ihr damals auch zuzutreffen schien, als der vermisste Vater ein Loch in ihrem Bauch hinterließ.

Aber er war nicht von ihr weggegangen. Er war auf den Berg gestiegen – für ihn so natürlich wie das Atmen. Und starb dort. Der Berg hatte ihn nicht umgebracht. Das hätte sie als Schicksal, als Bestimmung akzeptieren können. Aber ein Mensch hatte ihn getötet, und das konnte nicht hingenommen werden. Oder verziehen werden. Oder unbestraft bleiben.

Sie erhob sich, zog sich aus, ließ das kalte Wasser laufen und trat unter die Dusche. Sie ließ es über sich herabströmen, bis sich der Nebel in ihrem Kopf lichtete. Dann zog sie sich wieder an und legte sich im Dunkeln aufs Bett und dachte an das letzte Mal, als sie ihren Vater gesehen hatte.

Er war in ihr Zimmer gekommen, wo sie so getan hatte, als würde sie für eine Geschichtsarbeit lernen. Solange sie angeblich lernte, brauchte sie ihre häuslichen Aufgaben nicht zu machen. Sie war es leid, im Haus mitzuhelfen.

Selbst jetzt erinnerte sie sich noch an den freudigen Sprung, den ihr Herz machte, als sie sah, dass es ihr Vater war, und nicht ihre Mutter, der kam, um nach ihr zu sehen. Er nörgelte nie, dass sie im Haus arbeiten oder lernen sollte.

Sie hielt ihn für den schönsten Mann auf der ganzen Welt, mit seinen langen schwarzen Haaren und seinem unvermittelten Lachen. Er hatte ihr alles beigebracht, was sie für wirklich wichtig hielt. Von den Sternen und dem Bergsteigen bis zum Überleben in der Wildnis. Wie man ein Lagerfeuer aufschichtete, wie man fischte und den Fang säuberte und zubereitete.

Er hatte sie mitgenommen, wenn Jacob flog – und es war ihr Geheimnis, dass Jacob ihr beibrachte, wie man flog.

Er warf einen Blick auf das offen auf dem Bett liegende Buch, neben dem sie bäuchlings lag. Und verdrehte die Augen. »Langweilig.«

»Ich hasse Geschichte. Ich habe morgen einen Test.«

»Ist ja schrecklich. Aber du machst das schon. Wie immer.« Er  setzte sich aufs Bett und strich ihr kitzelnd über die Rippen. »He, Kind, ich bin für eine Weile weg.«

»Wieso?«

Er hob eine Hand und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander.

»Warum brauchst du denn jetzt Geld?«

»Deine Mama sagt, dass wir welches brauchen. Und sie ist diejenige, die sich da auskennt.«

»Ich habe euch heute Morgen streiten hören.«

»Nichts Schlimmes. Wir streiten gern. Ich werde ein paar Jobs annehmen und ein bisschen Moos machen. Dann sind alle glücklich. Ein paar Wochen, Meg. Eventuell drei.«

»Wenn du nicht da bist, weiß ich gar nicht, was ich machen soll.«

»Dir wird schon was einfallen.«

Und sie wusste genau, selbst als Dreizehnjährige hatte sie genau gewusst, dass er im Geiste schon weg war. Abwesend tätschelte er ihren Kopf – wie ein Onkel. »Wenn ich zurück bin, gehen wir Eisfischen.«

»Ja.« Und sie schmollte und schüttelte ihn schon ab, bevor er sie abschütteln konnte.

»Bis später, mein Törtchen.«

Sie musste sich zwingen, nicht aufzuspringen und hinter ihm herzulaufen, ihn festzuhalten, ehe er wegging.

Seit diesem Nachmittag hatte sie sich immer wieder gewünscht, sie hätte dem nachgegeben, hätte ihnen beiden diesen letzten Kontakt ermöglicht.

Das wünschte sie sich auch jetzt, als sie sich im Dunkeln diese letzte Erinnerung noch einmal vor Augen führte.

Sie blieb, wo sie war, bis sie das Klopfen an der Tür hörte. Resigniert stand sie auf, schaltete das Licht an und strich sich mit der Hand durchs Haar, das vom Duschen noch nicht ganz trocken war.

Als sie Nate die Tür aufmachte, trug er ein Tablett in der Hand, und ein zweites stand vor der Tür auf dem Fußboden.

»Wir müssen was essen.« Mochte es ihm selbst auch zuwider gewesen sein, wenn die Leute ihn bedrängten zu essen – oder  andere Trost spendende Kuren in der schlimmsten Zeit seines Elends vorschlugen -, aber geholfen hatte es, und das war das Wichtigste.

»Fein.« Sie deutete aufs Bett – die einzige Fläche im Raum, die groß genug war, die Funktion des Esstischs zu übernehmen. Dann bückte er sich und hob das zweite Tablett auf.

»Wenn du danach allein sein möchtest, nehme ich mir ein anderes Zimmer.«

»Kommt nicht in Frage.« Im Schneidersitz auf dem Bett sitzend, schnitt sie in ihr Steak, ohne den Salat eines Blickes zu würdigen.

»Das ist meins.« Er vertauschte die Tabletts. »Man hat mir gesagt, du magst es blutig. Ich aber nicht.«

»Dir entgeht aber auch nichts. Außer dass du Kaffee anstatt Whiskey mit hochgebracht hast.«

»Wenn du eine Flasche brauchst, hole ich dir eine.«

Sie seufzte und schnitt ein Stück Fleisch ab. »Das glaub ich dir. Womit habe ich es verdient, in Anchorage ein Steak-Abendessen mit einem so netten Kerl zu teilen?«

»Das bin ich gar nicht. Ich habe dir eine Stunde Zeit gegeben, damit du dich fassen konntest. Ich habe dir was zu essen gebracht, damit du nicht zusammenbrichst, während du mir was über deinen Vater erzählst. Tut mir Leid, Meg, das ist ein schwerer Schlag. Wenn du mit mir darüber gesprochen hast, werden wir das dem zuständigen Detective übergeben.«

Sie schnitt den nächsten Bissen ab und gabelte eine der durchweichten Pommes auf. »Ich muss dich was fragen. Warst du dort, wo du herkommst, ein guter Bulle?«

»Das ist so etwa das Einzige, worin ich je gut war.«

»Du weißt, wie man Mordfälle löst?«

»Ja.«

»Ich werde mit jedem dafür Zuständigen sprechen, aber ich möchte, dass du dich für mich um diesen Fall kümmerst.«

»Da kann ich nicht viel tun.«

»Es gibt immer etwas, was man tun kann. Ich zahle dich dafür.«

Er aß nachdenklich. »Ein harter Schlag«, wiederholte er. »Und deshalb werde ich dir für diese Beleidigung auch keine knallen.«

»Ich kenne kaum Menschen, die Geld als eine Beleidigung ansehen. Aber gut. Ich möchte, dass jemand, den ich kenne, nach dem verdammten Mistkerl sucht, der meinen Vater umgebracht hat.«

»Du kennst mich doch kaum.«

»Ich weiß, dass du gut im Bett bist.« Sie lächelte schwach. »Okay, ein Mann kann ein Arschloch und trotzdem ein Hengst sein. Aber ich weiß auch, dass du in brenzligen Situationen einen kühlen Kopf behältst und entschlossen oder dumm genug bist, hinaus auf einen Gletscher zu steigen, um ein Kind zu retten, das dir nie begegnet ist. Und du bist weitsichtig genug, dich im Restaurant zu erkundigen, wie Meg ihr Steak bevorzugt. Meine Hunde mögen dich. Hilf mir hier raus, Chief.«

Er streckte die Hand aus und berührte ihr Haar, strich leicht über das feuchte Schwarz. »Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?«

»Im Februar 1988. Am sechsten Februar.«

»Weißt du, wohin er ging?«

»Er sagte, er wolle ein paar Jobs machen. Hier in Anchorage, könnte ich mir vorstellen, oder oben in Fairbanks. Er und meine Mutter hatten sich wegen Geld und einiger anderer Dinge gestritten. Das war typisch. Er meinte, er werde ein paar Wochen wegbleiben. Er kam nie zurück.«

»Hat deine Mutter eine Vermisstenmeldung aufgegeben?«

»Nein.« Dann zog sie ihre Stirn kraus. »Jedenfalls nicht, dass ich wüsste. Wir gingen davon aus – jeder ging davon aus -, dass er einfach auf und davon war. Sie hatten also gestritten«, fuhr sie fort, »möglicherweise heftiger als sonst. Er war rastlos. Selbst ich konnte das sehen. Er war nicht das Salz der Erde, Nate. Er gehörte nicht zu den Verantwortungsvollen, obwohl er stets gut zu mir war und es uns an nichts Wichtigem fehlte. Charlene reichte das nicht, und deshalb stritten sie.«

Sie beruhigte sich wieder, aß weiter, weil es da war. »Er trank, er rauchte Dope, er spielte, wenn ihm danach war, arbeitete, wenn er Lust dazu hatte, und faulenzte, wenn er das lieber tat. Ich liebte ihn – eventuell gerade deswegen. Er war dreiunddreißig, als er an diesem Nachmittag aufbrach, und wenn ich jetzt mit meiner Erfahrung zurückblicke, verstehe ich, dass er bei dem Gedanken,  dreiunddreißig zu sein, ausgeflippt sein muss. Vater eines halb erwachsenen Mädchens und Jahr für Jahr mit derselben Frau zusammen zu sein. Vielleicht befand er sich an einem Wendepunkt, weißt du? Vielleicht beschloss er, diese Winterbesteigung als eine Art letzte Jugendtorheit mitzumachen – oder nie mehr zurückzukehren. Doch diese Entscheidung hat ihm ein anderer abgenommen.«

»Hatte er Feinde?«

»Wahrscheinlich, aber ich könnte keinen benennen, der ihm was Böses wollte. Er brachte die Leute gegen sich auf, aber nichts Schlimmeres.«

»Was ist mit deinem Stiefvater?«

Sie stach ein paar Mal mit ihrer Gabel in den Salat. »Was soll mit ihm sein?«

»Wie bald nach dem Verschwinden deines Vaters hat Charlene geheiratet? Wie hat sie die Scheidung betrieben?«

»Erstens brauchte es keine Scheidung. Sie und mein Vater waren nicht verheiratet. Er glaubte nicht an die durchs Gesetz geregelten Ehebande, blabla. Sie heiratete den alten Hidel etwa ein Jahr danach, ein bisschen eher vielleicht. Aber solltest du dir vorstellen, dass Hidel auf den No Name gestiegen ist und einen Eispickel in die Brust meines Vaters gerammt hat, dann vergiss es. Er war achtundsechzig und hatte fünfzig Pfund Übergewicht, als Charlene ihn sich angelte.«

Gleich darauf zog sie sich die Salatschüssel heran und aß. »Der rauchte wie ein Schlot. Er kam kaum die Treppen rauf, geschweige denn einen Berg.«

»Wer hätte deinen Vater beim Bergsteigen begleiten können?«

»Herrje, Nate, jeder. Jeder, der diesen Kick haben wollte. Denk doch mal an die Jungs von heute. Lass ein bisschen Zeit ins Land gehen, und sie reden über das, was da oben passiert ist, als wär’s eins der aufregendsten Erlebnisse ihres Lebens. Bergsteiger sind verrückter als Buschpiloten.«

Als er nichts darauf erwiderte, aß sie nach einem kleinen Seufzer noch etwas Salat. »Er war ein guter Bergsteiger, hatte hier einen guten Ruf. Womöglich hatte er einen Job angenommen – als Bergführer für eine Winterbesteigung. Oder er trieb sich mit ein  paar Kumpels und ähnlich gesinnten Wahnsinnigen herum und beschloss, dem Tod ins Antlitz zu furzen.«

»Hat er je was Stärkeres als Gras oder Hasch genommen?«

»Gut möglich. Auch wahrscheinlich. Charlene müsste das wissen.« Sie rieb sich die Augen. »Scheiße. Ich muss es ihr sagen.«

»Meg, war einer von den beiden, solange sie zusammen waren, vielleicht noch mit jemand anderem befreundet?«

»Wenn das die feine Art ist, mich zu fragen, ob sie herumgevögelt haben – ich weiß es nicht. Frag sie.«

Sie entglitt ihm. Ihre Wut und ihre Ungeduld würden in Kürze eine Befragung unmöglich machen. »Du sagtest, er hat gespielt. Ernsthaft?«

»Nein. Ich weiß es nicht. Nicht dass ich je davon gehört hätte. Einen Barscheck hätte er eventuell verpulvert – wenn er je einen hatte. Vielleicht haben sich auch Schuldscheine angesammelt, weil er nicht oft gewonnen hat. Aber nichts Großes. Jedenfalls nicht vor Ort. Ich habe auch nie gehört, dass er bei was Illegalem mitgemischt hätte – bis auf die Entspannungsdrogen. Und es gäbe jede Menge Leute, die glücklich wären, mir was erzählen zu können. Nicht weil sie ihn nicht gemocht hätten. Die Leute mochten ihn. Nur, weil einem die Leute so was gern erzählen.«

»Okay.« Er rieb mit der Hand über ihre Hüfte. »Ich werde ein paar Fragen stellen – und ich werde mich mit demjenigen, der den Fall übernimmt, gut stellen, damit die mich auf dem Laufenden halten.«

»Gut. Dann lass uns hier rausgehen.« Sie ließ das halbe Essen stehen und rollte sich vom Bett. Ihre Hände schlugen rhythmisch gegen ihre Beine. »Ich kenne mich hier aus. Die Musik ist gut. Wir können was trinken, dann krabbeln wir zurück und haben Sex, bis der Kronleuchter schwankt.«

Anstatt auf ihren Stimmungswechsel einzugehen, warf er bloß einen Blick auf die alte, schäbige Deckenlampe. »Die sieht nicht aus, als würde sie viel aushalten.«

Sie musste lachen. »Dann leben wir eben gefährlich.«
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Als Nate aufwachte und sein Traum verblasste, hinterließ dieser nur einen bitteren, salzigen Geschmack in seiner Kehle.

Als hätte er Tränen geschluckt. Er konnte Meg neben sich atmen hören, weich und stetig. Eigentlich hätte der Teil von ihm, der unter dem Gewicht der Verzweiflung kämpfte, sich ihr gern zugewandt. Um im Sex Trost und Vergessen zu finden.

Sie war warm und würde um ihn herum lebendig werden.

Doch er kehrte sich ab. Obwohl er wusste, wie unsinnig es war, sich dem eigenen Elend in die Arme zu werfen. Aber er stieg allein im Dunkeln aus dem Bett und suchte seine Kleider. Er zog sich an und ließ sie schlafend zurück.

In seinem Traum hatte er den Berg bestiegen. Er hatte sich durch Eis und Fels gekämpft, ein paar tausend Meter über der Welt. In den luftlosen Himmel, wo jeder Atemzug eine Qual war. Er musste hinauf, fühlte den Zwang, sich noch einen weiteren Zentimeter nach oben zu krallen, noch einen Schritt zu schaffen, während unter ihm nichts als ein wirbelndes weißes Meer war. Stürzte er, würde er geräuschlos darin ertrinken.

Also kletterte er, bis seine Finger bluteten und rote Spuren auf dem von Eis überzogenen Fels hinterließen.

Erschöpft, aber in Hochstimmung, schleppte er sich auf einen Felsvorsprung. Und sah die Öffnung der Höhle. Licht pulste daraus hervor und entzündete Hoffnung in ihm, als er hineinkroch.

Sie weitete sich, türmte sich wie ein mythischer Eispalast. Riesige Eisgebilde stachen von der Decke nach unten, strebten vom Boden nach oben, um Säulen und Bogengänge aus weißem und geisterhaftem Blau zu schaffen, auf denen das Eis wie tausend Diamanten funkelte. Die glatten, polierten Wände glänzten wie Spiegel und warfen sein Spiegelbild hundert Mal zurück.

Er kam wieder auf die Beine, umkreiste, geblendet vom Schimmer, von der Weite und vom Funkeln, die ganze Herrlichkeit.

Hier könnte er leben, allein. Seine Festung der Einsamkeit. Hier könnte er Frieden finden, in dieser Stille und Schönheit, ganz allein.

Dann entdeckte er, dass er nicht allein war.

Der Körper saß zusammengesackt an der schimmernden Mauer, mit ihr verbunden durch Jahre endloser Kälte. Der Griff des Eispickels stach aus seiner Brust heraus, und das gefrorene Blut glänzte rot, rot, rot auf dem schwarzen Parka.

Und seine Stimmung kippte, als er begriff, dass er gar nicht der Ruhe und des Friedens wegen hier war, sondern weil es seine Pflicht war.

Wie sollte er die Leiche nach unten bringen? Wie deren Gewicht auf dieser langen, gefährlichen Reise zurück in die Welt tragen? Er kannte den Weg doch gar nicht. Er verfügte weder über die Fertigkeiten noch über die Werkzeuge oder die Kraft.

Als er auf die Leiche zuging, schleuderten die Wände und Säulen der Höhle die Spiegelungen auf ihn. Hunderte Mal er, hunderte Mal der Tote. Wohin er auch sah, überall schloss sich ihm der Tod an.

Das Eis begann zu knacken, die Wände fingen an zu beben. Donnergebrüll erschallte, als er sich am Fuß der Leiche auf die Knie warf. Das tote Gesicht Galloways wandte sich ihm zu und zeigte ihm mit gebleckten Zähnen seine blutige Grimasse.

Doch es war Jacks Gesicht – und Jacks Stimme, die zu ihm sprach, als die Eissäulen einstürzten und der Boden der Höhle sich hob. »Es gibt keinen Weg hinaus, für keinen von uns. Wir sind alle tot hier.«

Er war aufgewacht, als die Höhle ihn verschlang.

 

Meg war nicht überrascht, dass Nate nicht mehr da war. Es war schon nach acht Uhr, als sie wach wurde, und sie ging davon aus, dass es ihm zu langweilig oder er zu hungrig gewesen war, um auf sie zu warten.

Sie war ihm dankbar für seine Gesellschaft und die direkte Art seines Mitgefühls. Er hatte sie mit Entsetzen und Trauer – und welche Empfindungen sie sonst noch peinigten – allein fertig werden lassen. Dies erachtete sie als ein sehr wertvolles Kapital bei einem Freund oder Liebhaber.

Sie war sich ziemlich sicher, dass er beides war.

Sie würde sich damit befassen müssen, mit sich, mit ihrer Mutter, mit jedem in der Stadt. Und mit der Polizei.

Aber das hatte Zeit. Damit konnte sie sich beschäftigen, wenn sie wieder in Lunacy war.

Sie ging davon aus, dass sie Nate finden würde, ehe es Zeit zur Rückkehr war. In der Zwischenzeit war ihr nach einem Kaffee zumute.

Im Speiseraum war alles fürs Frühstück gedeckt, und viele ließen es sich schmecken. Billige Unterkunft, gutes Essen, das zog viele Piloten und Führer an, die Anchorage als Sprungbrett benutzten. Sie entdeckte jede Menge vertrauter Gesichter.

Dann sah sie Nate.

Er saß allein in einer der hintersten Nischen. Da dies ein begehrter Platz war, nahm sie an, dass er schon lange dort saß. Vor ihm stand ein Becher Kaffee und lag eine Zeitung. Aber er trank nicht, und er las nicht. Er war irgendwo anders, in seinen Gedanken verloren. Trostlosen und kummervollen Gedanken.

Als sie ihn inmitten all der Betriebsamkeit dort sitzen sah, wurde ihr klar, dass sie noch nie einen so einsamen Menschen gesehen hatte.

Egal was seine lange, traurige Geschichte sein mochte, sie könnte ihn umbringen.

Als sie schon auf dem Weg zu ihm war, rief jemand ihren Namen. Und während sie mit einem Winken darauf reagierte, kehrte Nate zurück. Sie verfolgte, wie er sich zurückholte, entschlossen seinen Kaffee nahm und sich zurechtrückte, ehe er seinen Blick in ihre Richtung lenkte. Ihr zulächelte.

Ein schwaches Lächeln aus rätselhaften Augen.

»Du hast aber schön lang geschlafen.«

»Hat gut getan.« Sie nahm ihm gegenüber Platz. »Hast du schon was gegessen?«

»Noch nicht. Hast du gewusst, dass es Pendler aus Montana gibt, die hier in den Konservenfabriken arbeiten?«

Sie schielte auf die Zeitung und den entsprechenden Artikel. »Ja, das wusste ich. Wird gut bezahlt.«

»Ja, und du hast nicht den täglichen Kampf mit dem Stoßverkehr. Ich bin eigentlich davon ausgegangen, dass man in Montana lebt, weil man Pferde oder Kühe züchten möchte. Oder möglicherweise, um ein paramilitärisches Camp einzurichten. Okay, das ist nun wirklich zu verallgemeinernd, aber trotzdem.«

»Du bist ein echter Ostküstenjunge. He, Wanda.«

»Meg.« Die Kellnerin, eine kecke Zwanzigjährige, stellte einen zweiten Becher Kaffee hin und zückte ihren Block. »Was darf ich euch bringen?«

»Ein paar Eier, noch weich, kanadischen Speck, Bratkartoffeln, Weizentoast. Was ist mit Jocko?«

»Hab ihn abserviert.«

»Ich habe dir ja gleich gesagt, dass der nichts taugt. Was möchtest du denn, Burke?«

»Ah...« Er war sich nicht sicher, ob er überhaupt Appetit hatte, kam aber zu dem Schluss, dass Anblick und Duft von Essen diesen wecken könnten. »Schinken-Käse-Omelette und Weizentoast.«

»Hab ich notiert. Jetzt gehe ich mit einem Jungen namens Byron«, vertraute sie Meg an. »Er schreibt Gedichte.«

»Es kann ja nur besser werden.« Meg wandte sich wieder Nate zu, als Wanda ging. »Wandas Eltern gehörten zu den Saisonarbeitern, als sie noch ein Kind war. Im Sommer, wenn sie in den Konservenfabriken arbeiteten, war sie regelmäßig hier. Es hat ihr gefallen, und so ist sie im letzten Jahr für immer hergezogen. Sie lernt zwar ständig die Falschen kennen, aber sie ist in Ordnung. Woran hast du gedacht, ehe ich zu dir kam?«

»Eigentlich an gar nichts. Ich hab mir die Zeit mit Zeitunglesen vertrieben.«

»Nein, hast du nicht. Aber da du mir gestern Abend ebenfalls einen Gefallen getan hast, bedränge ich dich nicht.«

Er leugnete es nicht, sie bedrängte ihn nicht. Und das, obwohl sie den Drang, ihre Hand auszustrecken und seine Wange zu streicheln, kaum unterdrücken konnte. Aber wenn sie in brütender Stimmung war, wollte sie genauso wenig Trost. Also behandelte sie ihn mit derselben Höflichkeit, die sie für sich erwartete.

»Müssen wir hier noch was erledigen, bevor wir zurückfliegen? Denn wenn wir noch eine Zeit hier verbringen, möchte ich, dass sich jemand um meine Hunde kümmert.«

»Ich habe bei der Staatspolizei angerufen. Ein Sergeant Coben übernimmt den Fall, jedenfalls fürs Erste. Er wird wahrscheinlich irgendwann mit dir und deiner Mutter reden wollen. Doch wird sich nicht viel tun, bevor sie nicht ein Team da hochschicken können, das ihn runterholt. Ich habe im Krankenhaus angerufen. Der Zustand aller drei Jungs ist befriedigend.«

»Du warst schon fleißig. Sag mir, Chief, kümmerst du dich um alles?«

»Nein. Ich befasse mich nur mit den Details.«

Sie hatte in ihrem Leben schon größeren Bockmist gehört, aber schließlich lebte sie ja auch in Lunacy. »Hat sie dich arg in die Pfanne gehauen? Deine Exfrau?«

Er rückte leicht nach hinten. »Vermutlich.«

»Möchtest du es ausspucken? Sie beim Frühstück durch den Wolf drehen?«

»Eigentlich nicht.«

Sie wartete, weil Wanda das Essen brachte und Kaffee nachschenkte. Meg schnitt in die Eier und ließ das Eigelb fließen, wie sie es gern mochte. »Also, ich habe im College mit diesem Typen geschlafen«, fing sie an. »Eine echte Augenweide. Ein bisschen dumm, aber er war unglaublich standhaft. Er fing an, mich umkrempeln zu wollen. Was ich davon hielte, mehr Make-up zu tragen, mich besser anzuziehen – vielleicht sollte ich mich außerdem nicht so oft mit Leuten anlegen. Blabla. Das solle nicht heißen«, sagte sie und drohte dabei mit ihrer Gabel, »dass ich nicht hinreißend und sexy und klug sei, o nein, aber ich könne doch ein bisschen mehr aus mir machen, ein wenig entgegenkommender sein.«

»Du bist nicht umwerfend.«

Sie lachte, und ihre Augen tanzten. Sie biss in ihren Toast. »Halt den Mund. Das ist meine Geschichte.«

»Du bist besser als hinreißend. Um hinreißend zu sein, reicht eine glückliche DNA. Du bist... lebendig«, entschied er. »Bezwingend. Und so was kommt von innen heraus, also ist es besser als hinreißend. Wenn du meine Meinung hören willst.«

»Wow.« Sie lehnte sich zurück und war so überrascht, dass sie ihr Frühstück vergaß. »Wäre ich nicht ich, dann wäre ich sprachlos nach einer solchen Bemerkung. Aber so habe ich nur meinen Faden verloren. Worüber habe ich gerade geredet?«

Als er dieses Mal lächelte, erfasste es auch seine Augen, wärmte das Grau. »Über dieses Arschloch, mit dem du auf dem College geschlafen hast.«

»Genau.« Sie tauchte in die Bratkartoffeln ein. »Es gab mehr als einen, aber egal. Ich war zwanzig, und die passiv-aggressiven Beleidigungen dieses Kerls fingen an, mir unter die Haut zu gehen – vor allem als ich dahinter kam, dass er diese gehirntote Puppe mit den Brustimplantaten und dem vielen Geld fickte.«

Sie schwieg und konzentrierte sich auf ihr Frühstück.

»Und was hast du dann gemacht?«

»Was ich gemacht habe?« Sie trank einen Schluck Kaffee. »Als wir das nächste Mal miteinander ins Bett gingen, habe ich ihn bis zum Umfallen gevögelt und ihm dann ein paar Schlaftabletten verabreicht.«

»Du hast ihn betäubt?«

»Ja, wieso?«

»Nein, nichts.«

»Ich habe ein paar Jungs angeheuert, ihn in einen der Vorlesungssäle zu tragen. Und ich habe diesem armen Esel Frauenwäsche angezogen – Büstenhalter, Strapse, schwarze Strümpfe. Das war eine Herausforderung. Ich habe sein Gesicht geschminkt, sein Haar gelockt. Ein paar Fotos gemacht, um sie ins Internet zu stellen. Er schlief noch, als um acht Uhr die Studenten in die erste Vorlesung drängten.« Sie aß noch etwas von den Eiern. »Das war vielleicht eine Show – vor allem als er aufwachte, begriff, was los war, und wie ein Mädchen zu kreischen anfing.«

Nate hatte Spaß an ihrer Art und toastete ihr mit seinem Kaffee zu, weil er ihre Unbeirrbarkeit und ihre kreative Rache bewunderte. »Also, ich werde bestimmt keine Bemerkung über deine Garderobe fallen lassen.«

»Genau darum ging es mir. Ich glaube, dass man für alles zahlen muss. Für die kleinen Dinge, für die großen. Für alles dazwischen. Und wer sich von anderen ausnutzen lässt, ist einfach nur faul und unkreativ.«

»Du hast ihn nicht geliebt.«

»Zum Teufel, nein. Wenn ich ihn geliebt hätte, dann hätte ich ihn nicht nur in eine peinliche Lage gebracht. Dann hätte ich ihm auch noch körperlichen Schmerz zugefügt.«

Er spielte mit dem Rest seines Omelettes. »Darf ich dich was fragen? Sind wir exklusiv zusammen?«

»Ich halte mich für sehr exklusiv, in jeder Hinsicht.«

»Ja, aber was da zwischen uns läuft«, sagte er geduldig. »Ist das ein exklusives Arrangement?«

»Ist es das, wonach du suchst?«

»Ich habe nach gar nichts gesucht. Dann warst du plötzlich da.«

»Oho.« Sie atmete lange aus. »Guter Spruch. Du scheinst ja über einen ganzen Topf solcher guten Sprüche zu verfügen. Ich habe kein Problem damit, mich darauf zu beschränken, nur mit dir den Kronleuchter zum Schwingen zu bringen, solange wir beide Spaß daran haben.«

»Ein faires Angebot.«

»Hat sie dich betrogen, Burke?«

»Ja. Ja, das hat sie.«

Meg nickte und aß weiter. »Ich betrüge keinen. Okay, manchmal schwindle ich beim Kartenspielen, aber einfach nur so. Und manchmal lüge ich auch, wenn’s zweckdienlich ist. Oder wenn die Lüge schlichtweg mehr Spaß macht als die Wahrheit. Ich kann auch gemein sein, wenn’s mir in den Kram passt, und das kommt oft vor.«

Sie hielt inne und streckte ihre Hand aus, um seine kurz zu berühren, um eine Verbindung herzustellen. »Aber ich trete keinen Mann, der am Boden liegt – es sei denn, ich bin diejenige, die ihn überhaupt in diese Lage gebracht hat. Ich mache keinen fertig, der es nicht verdient hat. Und ich breche nie das Wort, das ich gegeben habe. Also gebe ich dir darauf mein Wort. Ich werde dich nicht betrügen.«

»Außer beim Kartenspiel.«

»Na ja. Es wird gleich hell werden. Wir sollten los.«

 

Sie wusste nicht, wie sie es Charlene beibringen sollte. Wie sie es auch drehte und wendete, es kam immer wieder das Gleiche heraus. Hysterie, Beschuldigungen, Wut, Tränen. Mit Charlene war es regelmäßig ein Fiasko.

Offenbar hatte Nate ihre Gedanken gelesen, denn er hielt Meg vor der Tür zum Lodge fest. »Möglicherweise sollte ich es ihr sagen. Ich habe solche Nachrichten schon oft Familienmitgliedern überbringen müssen.«

»Hast du schon mal jemandem erzählen müssen, dass ihr Geliebter seit fünfzehn Jahren tot in einer Eishöhle sitzt?«

»Das Drumherum hat wenig Einfluss auf die Wucht der Tatsache.«

Seine Stimme war sanft, ganz im Kontrast zu der Schärfe, mit der sie sprach. Er wirkte beruhigend auf sie. Mehr als beruhigend, wie ihr klar wurde. Sie hätte sich am liebsten an ihn gelehnt.

»So gern ich dir das auch überlassen würde, glaube ich doch, dass ich es tun sollte. Du darfst dann die Scherben auffegen, wenn ich fertig bin.«

Sie ging hinein. Ein paar Leute tranken müßig Kaffee oder nahmen ein zeitiges Mittagessen ein. Meg öffnete ihren Mantel, während sie gleichzeitig Rose ein Zeichen gab.

»Charlene?«

»Im Büro. Wir haben gehört, dass es Steven und seinen Freunden gut geht. Die Straßen sind zwar noch schlecht, aber Dussel ist hergekommen, um Joe und Lara heute Morgen runterzufliegen. Möchtest du einen Kaffee?« Nate beobachtete, wie Meg den Raum verließ. »Ja.«

Sie ging durch die Lobby, bog um die Ecke und betrat ohne anzuklopfen das Büro.

Charlene saß an ihrem Schreibtisch und telefonierte. Sie winkte ab, als sie Meg sah.

»Pass auf, Billy, wenn du mich derart aufs Kreuz legen willst, dann erwarte ich, dass du mich davor zum Essen ausführst.«

Meg wandte sich ab. Wenn ihre Mutter über den Preis einer Lebensmittellieferung verhandelte, durfte sie nicht stören. Das Büro strahlte keine Effizienz aus. Es sah aus wie Charlene – weiblich und berechenbar und töricht. Jede Menge Bonbonrosa in den Bezugsstoffen, Armeen idiotischer Staubfänger. Blumenbilder in Goldrahmen an den Wänden, massenhaft Seidenkissen auf dem Samtsofa.

Es duftete nach Rosen von dem Raumspray, mit dem Charlene jedes Mal herumspritzte, wenn sie den Raum betrat. Der Schreibtisch war ein auf alt gemachtes Ding, das sie im Katalog ausgesucht und für das sie viel zu viel bezahlt hatte. Geschwungene Beine und jede Menge Schnitzereien.

Die Schreibtischunterlage war rosa wie ihr Telefon und die Postits. Auf allen prangte in einer komischen, fast unleserlichen Schrift  Charlene.

Neben dem Sofa stand eine Stehlampe. Sie war golden mit einem Lampenschirm, an dem rosa Perlen hingen, und hätte für Megs Geschmack besser in ein Bordell als in ein Büro gepasst.

Und nicht das erste Mal wunderte sie sich, wie sie von jemandem abstammen konnte, dessen Geschmack, dessen Gedankenwelt und dessen Umgangsformen in absolutem Kontrast zu ihren eigenen standen. Ihr Leben schien nichts weiter als eine einzige Rebellion gegen den Mutterleib zu sein.

Meg drehte sich um, als sie Charlene ihre Abschiedsworte schnurren hörte.

»Der versuchte doch glatt, den Preis in die Höhe zu treiben.« Mit einem kurzen Lachen schenkte Charlene sich ein Glas Wasser aus dem Krug auf ihrem Schreibtisch ein.

Sie wirkt nicht sehr effizient, überlegte Meg, aber das Äußere täuscht. Wenn es ums Geschäft ging, war Charlene durchaus in der Lage, ihren Profit und ihren Verlust auf den letzten Cent zu kalkulieren, und zwar zu jeder Tages- oder Nachtzeit.

»Du bist eine Heldin, habe ich gehört.« Charlene betrachtete ihre Tochter, während sie trank. »Du und dein sexy Chief. Seid ihr in Anchorage geblieben, um zu feiern?«

»Es war schon dunkel.«

»Sicher. Nur ein kleiner Rat. Ein Mann wie Nate schleppt ein Paket mit sich rum, und kein kleines. Du bist gewohnt, mit leichtem Gepäck zu reisen. Das passt nicht gut zusammen.«

»Ich werd’s mir merken. Ich muss mit dir reden.«

»Ich habe Anrufe und Papierkram zu erledigen. Du weißt doch, dass ich um diese Tageszeit besonders viel zu tun habe.«

»Es geht um meinen Vater.«

Charlene senkte ihr Wasserglas. Ihr Gesicht wurde starr und blass, dann schoss ihr die Röte in die Wangen. Bonbonrosa, passend zum Raum.

»Hast du was von ihm gehört? Hast du ihn in Anchorage gesehen? Dieser Mistkerl. Der soll sich bloß nicht einbilden, dass er zurückkommen und einfach weitermachen kann. Von mir kriegt der  nichts, und wenn du einigermaßen vernünftig bist, dann stimmst du mir zu.«

Sie stemmte sich vom Schreibtisch ab und stand auf, ihre Gesichtsfarbe steigerte sich von rosa zu feuerrot. »Keiner, aber schon gar keiner, geht von mir weg und kriecht irgendwann wieder zurück. Niemals. Pat Galloway soll sehen, wo er bleibt.«

»Er ist tot.«

»Wahrscheinlich hat er eine ganz traurige Geschichte auf Lager. Er war immer gut im... Was meinst du damit, er ist tot?« Mehr verärgert als schockiert, schnippte sie ihre Locken nach hinten. »Das ist doch lächerlich. Wer hat dir denn so eine blöde Lüge erzählt?«

»Er ist schon lange tot. Wie es aussieht, ist er eventuell schon wenige Tage, nachdem er von hier aufgebrochen ist, gestorben.«

»Warum erzählst du mir das? Was bringt dich dazu, mir so was zu sagen?« Die Zornesröte war verschwunden und ließ ihr Gesicht weiß, weiß und eingefallen und plötzlich alt zurück. »So sehr kannst du mich doch nicht hassen.«

»Ich hasse dich nicht. Was das betrifft, hast du immer falsch gelegen. Mag sein, dass ich die meiste Zeit zu dir ein gespaltenes Verhältnis habe, aber hassen tue ich dich nicht. Die Jungs haben ihn in der Eishöhle gefunden. Dort haben sie vorübergehend Schutz gesucht, als sie auf dem Berg waren. Er war da drin. Er ist da drin gewesen.«

»Das ist doch Unsinn. Bitte geh.« Ihre Stimme erhob sich zu einem rauen Kreischen. »Sieh zu, dass du sofort verschwindest.«

»Sie haben Fotos gemacht«, fuhr Meg fort, obwohl Charlene bereits nach einem ihrer Briefbeschwerer griff und ihn gegen die Wand donnern ließ. »Ich habe sie gesehen. Ich habe ihn erkannt.«

»Hast du nicht!« Sie wirbelte herum, nahm eine der Nippfiguren vom Regal und schmiss sie hinterher. »Du erfindest das doch nur, um mir eins auszuwischen.«

»Wofür?« Meg ließ unbeirrt die Plastiken und Glasfiguren, die an den Wänden oder auf dem Fußboden zu Bruch gingen, an sich vorbeisausen, selbst als eine Scherbe ihre Wange ritzte. Das war Charlenes übliche Methode, ihrer Wut Raum zu schaffen.

Zerbrich es, zerstör es. Lass es dann jemanden auffegen. Und kauf was Neues.

»Dafür, dass du eine lausige Mutter warst? Dafür, dass du eine große Hure bist? Dafür, dass du mit dem Jungen geschlafen hast, mit dem ich ins Bett ging, nur um mir zu beweisen, dass du noch nicht zu alt warst, um ihn mir auszuspannen? Oder vielleicht dafür, dass du mir fast mein ganzes Leben lang gesagt hast, was ich für eine Enttäuschung als Tochter sei? Welche dieser Anschuldigungen glaubst du denn, dass ich aus meinem Hut ziehe?«

»Ich habe dich ganz allein großgezogen. Ich habe Opfer für dich gebracht, damit du bekamst, was du haben wolltest.«

»Zu schade nur, dass du mich nie hast Geige lernen lassen. Das könnte ich jetzt brauchen. Aber weißt du was, Charlene. Es geht hier nicht um dich oder mich. Es geht um ihn. Er ist tot.«

»Das glaube ich dir nicht.«

»Jemand hat ihn getötet. Ihn umgebracht. Jemand hat ihm einen Eispickel in die Brust gerammt und ihn auf dem Berg zurückgelassen.«

»Nein. Nein, nein, nein, nein.« Jetzt war ihr Gesicht ganz starr, so still und kalt wie der Himmel hinter hier. Als sie dann auf den Boden sank und sich mitten in die Scherben aus Porzellan und Glas setzte, fiel es in sich zusammen. »O mein Gott, nein. Pat. Pat.«

»Steh auf, um Himmels willen. Du schneidest dich sonst noch.« Wütend umrundete Meg den Schreibtisch, packte Charlene an den Armen und zerrte sie hoch.

»Meg. Megan.« Charlenes Atem ging keuchend. Ihre großen blauen Augen schwammen. »Er ist tot?«

»Ja.«

Die Tränen strömten über ihre Wangen. Mit einem Aufschrei ließ sie ihren Kopf auf Megs Schulter fallen und klammerte sich fest.

Meg bekämpfte ihren unmittelbaren Instinkt, sich ihr zu entziehen. Sie ließ ihre Mutter weinen, sich festhalten und weinen. Und machte sich bewusst, dass dies seit Ewigkeiten wieder die erste richtige Umarmung war.

 

Als der Sturm sich gelegt hatte, brachte sie Charlene über die Hintertreppe auf ihr Zimmer. Als sie ihrer Mutter die Kleider auszog, war das wie bei einer Puppe. Sie verarztete die kleinen Schnitte und streifte ein Nachthemd über Charlenes Kopf.

»Er hat mich nicht verlassen.«

»Nein.« Meg betrat das Badezimmer und untersuchte den Medizinschrank ihrer Mutter. Es waren ausreichend Tabletten vorhanden. Sie fand was zur Beruhigung und füllte ein Glas mit Wasser.

»Ich hasste ihn dafür, dass er mich verlassen hat.«

»Ich weiß.«

»Du hasstest mich auch dafür.«

»Mag sein. Nimm das.«

»Ermordet?«

»Ja.«

»Warum?«

»Ich weiß es nicht.« Nachdem Charlene die Tablette geschluckt hatte, stellte sie das Glas zur Seite. »Leg dich hin.«

»Ich liebte ihn.«

»Ja, vielleicht.«

»Ich liebte ihn«, wiederholte Charlene, als Meg sie zudeckte. »Ich hasste ihn dafür, dass er mich allein ließ. Ich halte es allein nicht aus.«

»Du musst jetzt schlafen.«

»Bleibst du hier?«

»Nein.« Meg zog die Vorhänge zu und sprach in die Dunkelheit. »Ich hab nichts dagegen, allein zu sein. Ich muss allein sein. Wenn du aufwachst, wirst du mich ohnehin nicht bei dir haben wollen.«

Aber sie blieb, bis Charlene schlief.

Auf dem Weg nach unten begegnete ihr Sarrie Parker auf der Treppe. »Lasst sie schlafen. Ihr Büro ist ein einziges Durcheinander.«

»Habe ich gehört.« Sarrie zog die Brauen hoch. »Dann werden Sie ihr wohl was gesagt haben, was sie zu diesem Wutanfall veranlasst hat.«

»Versuchen Sie einfach, Ordnung zu schaffen, ehe sie runterkommt.«

Sie nahm ihren Mantel, bevor sie das Restaurant betrat. »Ich muss gehen«, sagte sie zu Nate.

Er schob sich von der Bar weg und holte sie an der Tür ein. »Wohin?«

»Nach Hause. Ich muss einfach nach Hause.« Sie begrüßte die Kälte, den leichten Wind.

»Wie geht es ihr?«

»Ich habe ihr ein Beruhigungsmittel gegeben. Wenn sie wieder aufwacht, dann wird sie sich auf dich stürzen. Tut mir Leid.« Sie zog ihre Handschuhe an und drückte dann ihre Hände an die Augen. »Mein Gott. Genau, wie ich erwartet hatte. Hysterische Anfälle, Wut, warum hasst du mich. Das Übliche.«

»Du hast eine Schnittwunde im Gesicht.«

»Das ist nur ein Kratzer. Das Schrapnell eines Porzellanpudels. Sie wirft mit Gegenständen.« Sie atmete sehr bewusst, als sie auf den Fluss zugingen, verfolgte, wie der Geist ihres Atems davonflog und verschwand. »Aber als sie es dann kapierte, als sie begriff, dass ich nicht mit ihr spielte, da brach sie zusammen. Was ich dann sah, damit hätte ich nicht gerechnet. Nicht damit, was sich auf ihrem Gesicht abspielte. Sie liebte ihn. Das habe ich nie in Betracht gezogen. Ich habe nie geglaubt, dass sie ihn liebte.«

»Ich finde, das ist für keine von euch eine gute Zeit, um allein zu sein.«

»Sie wird nicht allein sein. Ich muss es. Gib mir ein paar Tage, Burke. Du wirst ohnehin alle Hände voll zu tun haben. In ein paar Tagen habe ich mich wieder beruhigt. Komm raus und besuch mich. Ich mache dir was zu essen und nehme dich mit ins Bett.«

»Die Telefone funktionieren wieder. Du rufst mich an, wenn du irgendwas brauchst.«

»Ja, könnte ich. Aber werde ich nicht. Versuch nicht, mich zu retten, Chief.« Sie setzte ihre Sonnenbrille auf. »Kümmere dich stattdessen um die Details.«

Sie drehte sich um, packte seinen Kopf und verwöhnte sie beide mit einem heißen, sehnlichen Kuss. Dann zog sie sich zurück und tätschelte mit behandschuhter Hand seine Wange.

»Nur ein paar Tage«, wiederholte sie und marschierte zu ihrem Flugzeug.

Sie sah sich nicht um, wusste aber, dass er am Fluss stand, wusste, dass er ihr nachschaute, als sie wegflog. Sie löschte es aus ihrem Gedächtnis, löschte alles aus und stieg auf über die Baumwipfel, an den Rand des Himmels.

Erst als sie die Rauchwolke aus ihrem Kamin aufsteigen sah und in den seidigen Geschossen, die über den Schnee auf den See zujagten, ihre Hunde erkannte, spürte sie, wie es ihr die Kehle zuschnürte.

Erst als sie die Gestalt aus ihrem Haus treten und bedächtig der Fährte der Hunde folgen sah, spürte sie, wie ihr die Tränen in die Augen schossen.

Ihre Hände fingen zu zittern an, und sie hatte Mühe, sie ruhig zu halten und zu landen. Da wartete der Mann auf sie, der die Stelle ihres Vaters eingenommen hatte, als ihr eigener weggegangen war.

Sie stieg aus und hatte Mühe, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. »Ich hab dich erst in ein, zwei Tagen zurückerwartet.«

»Etwas hat mir gesagt, ich solle jetzt kommen.« Er musterte ihr Gesicht. »Es ist etwas passiert.«

»Ja.« Sie nickte und bückte sich, um ihre entzückten Hunde zu begrüßen. »Es ist etwas passiert.«

»Komm rein und erzähl es mir.«

Erst als sie drinnen war im Warmen und er ihr einen Tee aufgebrüht und ihren Hunden Wasser gegeben und ihr kommentarlos zugehört hatte, brach sie zusammen und weinte.
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Tagebucheintrag   18. Februar 1988

Ich stand über den Wolken. Das ist für mich der entscheidende Augenblick jeder Besteigung. Alle Erschöpfung, der Schmerz, die schieren Kältequalen sind wie weggewaschen, wenn du auf dem Gipfel stehst. Du bist wieder geboren. In dieser Unschuld gibt es keine Angst vor dem Tod oder vor dem Leben. Es gibt keinen Ärger, kein Leid, keine Geschichte und keine Zukunft. Es gibt nur diesen Augenblick.

Du hast es geschafft. Du lebst.

Wir tanzten auf dem jungfräulichen Schnee, fast viertausend Meter über dem Boden, und die Sonne stach uns in die Augen, und der Wind spielte unser verrücktes Lied. Unsere Schreie klatschten gegen den Himmel und hallten zurück, und unsere Unbesonnenheit wirbelte in den wogenden Ozean der Wolken.

Als Darth sagte, wir sollten springen, hätte ich fast den Sprung gewagt. Teufel noch mal. Wir waren doch die Götter hier.

Es war ihm ernst. Es war ein Schock – beinahe Angst – zu realisieren, dass es ihm ernst war. Lass uns springen. Lass uns fliegen! Offenbar hatte mein Kumpel zu viele Tabletten eingeworfen. Ein bisschen zu viel Speed, das ihn aufputschen sollte für den Endspurt.

Er packte tatsächlich meinen Arm und wollte mich herausfordern. Ich musste mich und ihn vom Rand wegziehen. Er verfluchte mich dafür, aber er lachte dabei. Wir lachten beide. Wie wahnsinnig.

Er sagte etwas recht Komisches – aber es war der Ort dafür, würde ich sagen. Ließ sich unter sprudelndem Gelächter gehässig über mein Glück aus. Dass ich mir die tollste Frau von ganz Lunacy geschnappt habe und herumsitze und die Tage vergeude, während sie die Arbeit mache. Komme und gehe, wie es mir passe, und nicht nur eine Hure gebumst und im Hinterzimmer einen großen Treffer gelandet habe, sondern jetzt auch noch auf dem Gipfel der Welt stehe, und das nur, weil ich mir das verflixt noch mal in den Kopf gesetzt habe.

Und jetzt wolle ich nicht mal springen.

Die Dinge würden sich ändern, das sagte er mir jedenfalls. Alles würde eine andere Wendung nehmen. Er würde sich eine Frau nehmen, auf die andere Männer scharf seien, er werde groß rauskommen. Er werde auf großem Fuß leben.

Ich ließ ihn stehen und schmoren. Der Augenblick war viel zu schön für Kleinlichkeiten.

Mein wahnsinniger Überschwang ging in Frieden über – vollständigen Frieden. Wir sind keine Götter hier, nichts weiter als Menschen, die sich ihren Weg auf einen weiteren Gipfel hoch gekämpft haben. Ich weiß, wie bedeutungslos vieles in meinem Leben war. Aber das nicht. Das hier prägt mich.

Wir haben den Berg nicht erobert, wir sind mit ihm eine Verbindung eingegangen.

Ich denke, ich könnte ein besserer Mensch sein, weil ich das getan habe. Ein besserer Partner, ein besserer Vater. Ich weiß, dass einige der Anschuldigungen Darths der Wahrheit entsprechen. Ich habe nicht alles verdient, was ich habe, nicht so wie diesen Augenblick. Ich weiß, dass mich das Verlangen überkommt, mehr sein zu wollen, als ich in diesem peitschenden Wind stehe und auf eine Welt voller Schmerz und Schönheit hinabsehe, verschleiert von Wolken, die mich in Versuchung führen, durch sie hindurchzutauchen und eilends zurückzukehren in diesen Schmerz und diese Schönheit.

Seltsam, dass ich hier stehe, wohin ich mich so verzweifelt gewünscht habe, und mich nach dem verzehre, was ich hinter mir gelassen habe.

 

Nate studierte die Fotos aus der Eishöhle. Es gab nichts Neues zu entdecken, und da er sie in den vergangenen drei Tagen in jeder freien Minute studiert hatte, war ihm jede Einzelheit ins Gehirn eingebrannt.

Es gab ein paar popelige Mitteilungen von der Staatspolizei. Vorausgesetzt, das Wetter erlaube es, wollten sie binnen achtundvierzig Stunden jemanden von der Spurensicherung und ein Rettungsteam hochschicken. Er wusste, dass sie die drei Jungs intensiv befragt hatten, aber den größten Teil dessen, was gefragt und geantwortet worden war, wusste er vom Hörensagen und nicht aus offiziellen Kanälen.

Er wollte eine Falltafel aufstellen, aber es war ja nicht sein Fall. Man würde ihm nicht erlauben, die Höhle zu untersuchen, bei der Autopsie dabei zu sein, wenn die Leiche erst einmal unten war. Alle Daten, die ihn erreichten, unterlagen der Diskretion des Untersuchungsteams.

Vielleicht käme er dem Ganzen einen Schritt näher, wenn die Leiche erst einmal positiv als die von Patrick Galloway identifiziert worden war. Aber mitmischen würde er dennoch nicht.

Es überraschte ihn, wie sehr er es sich wünschte. Ein Jahr war es nun her, dass ein Fall ihn in Aufruhr versetzt hatte. Er wollte ihn bearbeiten. Vielleicht auch zum Teil deshalb, weil Meg damit in  Verbindung stand, aber vor allem wegen der Fotos. Es war der Mensch, den er in ihnen sah.

In jenem Augenblick vor sechzehn Jahren eingefroren. Konserviert und alle Details seines Todes mit ihm konserviert. Der Tote kannte die Antworten, wenn man nur wusste, wohin man zu schauen hatte.

Hatte er gekämpft? War er überrascht worden? Hatte er seinen Mörder gekannt? Seine Mörder?

Warum war er tot?

Er schob die Akte, die er begonnen hatte, in eine Schublade, als an der Tür seines Büros geklopft wurde.

Peach steckte ihren Kopf herein. »Deb hat ein paar Kinder beim Klauen drüben im Laden erwischt. Peter ist frei. Möchten Sie, dass er sie hochnimmt?«

»Ja, in Ordnung. Stellen Sie fest, wer die Eltern sind, und sorgen Sie dafür, dass sie ebenfalls herkommen. Was haben sie mitgehen lassen?«

»Sie haben versucht, ein paar Comics, Süßigkeiten und einen Six Pack Miller zu mopsen. Sie hätten es besser wissen können. Deb hat Adleraugen. Jacob Itu ist gerade da. Er würde Sie gerne kurz sprechen, wenn Sie Zeit haben.«

»Sicher, schicken Sie ihn zu mir.«

Nate stand auf und ging zu seiner Kaffeemaschine. Noch eine Stunde Sonnenschein, überschlug er, wenn auch das, was heute davon zu sehen war, düster und feucht war. Er sah aus dem Fenster, pickte sich den No Name heraus und studierte ihn, während er seinen Kaffee trank.

Als er Jacob eintreten hörte, wandte er sich um. Dieser Mann mit seinem knochigen Gesicht und den dunklen eindringlichen Augen war ein wandelndes Wahrzeichen des klassischen Ureinwohners von Alaska. Sein Haar war silbrig, und er trug es in einem Zopf. Seine Stiefel waren robust, seine Kleidung praktisch mit einer langen braunen Weste über Flanell und Wolle.

Nate schätzte ihn auf gute fünfzig, er wirkte gesund und fit und strahlte sehnige Kraft aus.

»Mr Itu.« Nate deutete auf einen Stuhl. »Was kann ich für Sie tun?«

»Patrick Galloway war mein Freund.«

Nate nickte. »Möchten Sie einen Kaffee?«

»Nein, danke schön.«

»Man hat die Leiche weder geborgen noch untersucht und endgültig identifiziert.« Nate saß hinter seinem Schreibtisch. Es war dieselbe Geschichte, die er in den letzten paar Tagen allen anderen, die ihn besucht oder auf der Straße oder im Lodge angesprochen hatten, erzählt hatte. »Die Staatspolizei ist für die Ermittlungen zuständig. Sie werden nur die nächsten Verwandten hinzuziehen, wenn die offizielle Identifikation stattfindet.«

»Meg wird doch ihren Vater erkennen.«

»Ja. Da gebe ich Ihnen Recht.«

»Sie können die Gerechtigkeit nicht anderen überlassen.«

Das war auch einmal sein Kredo gewesen. Das Kredo, das sowohl ihn als auch seinen Partner in eine Passage in Baltimore geschickt hatte.

»Es ist nicht mein Fall – er fällt nicht in meinen Zuständigkeitsbereich, liegt nicht in meiner Provinz.«

»Er war einer von uns, wie seine Tochter eine von uns ist. Sie haben sich, als Sie hier antraten, vor die Menschen hier gestellt und versprochen, für sie Ihre Pflicht zu tun.«

»Das habe ich. Das werde ich auch. Ich lasse auch nicht davon ab, aber ich bin in diesem Fall am untersten Ende der Informationskette.«

Jacob trat näher heran, es war seine einzige Bewegung, seit er den Raum betreten hatte. »Als Sie noch da draußen waren, gehörte Mord doch zu Ihrem Geschäft.«

»Das ist richtig. Aber ich bin nicht mehr da draußen. Haben Sie Meg gesehen?«

»Ja. Sie ist stark. Sie wird ihre Trauer nutzen. Sie wird nicht zulassen, dass diese sie benutzt.«

Wie ich das tue?, überlegte Nate. Aber dieser Mann mit seinen eindringlichen Augen und der schonungslos im Zaum gehaltenen Wut konnte nicht in ihn hineinsehen.

»Erzählen Sie mir von Galloway. Mit wem wäre er denn bergsteigen gegangen?«

»Gekannt hat er sie bestimmt.«

»Sie?«

»Zu einer Winterbesteigung des No Name muss man mindestens zu dritt sein. Er war rücksichtslos und impulsiv, aber er hätte es nie mit weniger als drei Leuten versucht. Und mit Fremden wäre er da nicht hochgegangen. Oder nur mit Fremden.« Jacob lächelte ein wenig. »Aber er fand schnell Freunde.«

»Und Feinde?«

»Ein Mann, der etwas hat, was andere begehren, macht sich Feinde.«

»Und was hatte er?«

»Eine wunderschöne Frau. Ein aufgewecktes Kind. Eine Leichtigkeit im Umgang und die Ermangelung jeglichen Ehrgeizes, die es ihm erlaubten, fast immer das zu tun, was ihm gefiel.«

Das auf die Frau eines anderen Mannes gerichtete Begehren war häufig ein Mordmotiv zwischen Freunden. »Hatte Charlene etwas mit einem anderen?«

»Ich glaube nicht.«

»Und er?«

»Mag sein, dass er, wenn er nicht zu Hause war, hin und wieder eine andere Frau genossen hat. Sollte er sich hier in der Stadt mit einer amüsiert haben, dann hat er mir nichts davon erzählt.«

»Aber er hätte es Ihnen gar nicht zu erzählen brauchen«, erwiderte Nate. »Sie hätten es ohnehin erfahren.«

»Ja.«

»Und die anderen auch. An einem Ort wie diesem mag es Geheimnisse geben, aber so etwas lässt sich nie lange verbergen.« Er überlegte. »Drogen?«

»Er baute ein bisschen Marihuana an. Gedealt hat er nicht.«

Nate zog die Brauen hoch. »Nur Gras?« Als Jacob zögerte, lehnte Nate sich zurück. »Deswegen wird ihn heute keiner mehr einsperren.«

»In erster Linie Gras, aber er war nicht der Typ, der etwas ausschlug, wenn ihm was angeboten wurde.«

»Hatte er einen Dealer? Eventuell in Anchorage?«

»Ich glaube nicht. Er hatte kaum das Geld, um sich solchen Luxus leisten zu können. Charlene hielt die Hand auf der Geldbörse, und sie hatte sie fest im Griff. Er ging gern bergsteigen, fischen, wandern. Er flog auch gern, hatte aber kein Interesse daran, Pilot zu werden. Wenn er Geld brauchte, arbeitete er. Er hasste Restriktionen, Gesetze, Regeln. Das ist bei vielen der Fall, die hier leben. Er hätte Sie nicht verstehen können.«

Für ihn kam es jedoch darauf an, Patrick Galloway zu verstehen. Und so stellte Nate noch ein paar Fragen und legte, nachdem Jacob gegangen war, seine Notizen zu den Akten.

Dann war es an der Zeit, sich mit den eher profanen Dingen wie ein paar heranwachsenden Ladendieben zu befassen.

Und damit sowie mit einem Paar vermisster Skier und einem eingedrückten Kotflügel war er dann beschäftigt, bis seine Schicht zu Ende war.

Den Abend nahm er sich frei, Otto und Pete hatten Funkbereitschaft. Wenn es nicht zu einem Massenmord kam, hatte er bis zum Morgen frei.

Er hatte Meg ihre paar Tage gegeben. Jetzt hoffte er, dass sie bereit war für ihn.

Selbst schuld, sagte er sich, dass er vorher noch ins Lodge gegangen war, um sich Kleider zum Wechseln zu holen – für den Fall, dass er draußen bei Meg blieb.

Charlene erwischte ihn, als er noch in seinem Zimmer war.

»Ich muss mit Ihnen reden.« Sie rannte ihn an der Tür fast über den Haufen und setzte sich dann auf sein Bett. Sie trug alles in Schwarz: einen kuscheligen Pullover, noch kuscheligere Hosen und dazu Schuhe zum Herumstöckeln.

»Ja sicher. Wäre es nicht besser, wir gingen nach unten und tränken einen Kaffee?«

»Das ist privat. Würden Sie bitte die Tür schließen?«

»Gut.« Aber er blieb davor stehen, für alle Fälle.

»Ich möchte Sie um etwas bitten. Ich möchte, dass Sie nach Anchorage fahren und den Leuten da erklären, dass sie Pats Leiche mir freigeben müssen.«

»Man hat ihn doch noch gar nicht geborgen, Charlene.« »Das weiß ich. Ich telefoniere schließlich jeden Tag mit diesen Bürokraten und gefühllosen Mistkerlen. Die lassen ihn einfach da oben.«

Als die Tränen kamen, wurde es Nate mulmig zumute.

»Charlene.« Er sah sich ein wenig verzweifelt nach einem Taschentuch, einem Handtuch, einem alten T-Shirt um und ging schließlich ins Bad. Er kam mit einer Rolle Toilettenpapier wieder und schob sie ihr in die Hand. »Es ist eine recht komplizierte Angelegenheit, die Leute da hochzubringen und den Rücktransport durchzuführen.«

Er unterließ es hinzuzufügen, dass es jetzt ja wohl auf ein paar Tage hin oder her nicht ankam. »Es gab Sturm dort oben und heftige Aufwinde. Aber ich habe heute mit Sergeant Coben gesprochen. Sobald es aufklart, hoffen sie, am Morgen ein Team hochschicken zu können.«

»Sie haben mir gesagt, ich sei keine Verwandte, weil wir vor dem Gesetz nicht verheiratet waren.« Sie riss ein paar Blatt Papier ab und vergrub ihr Gesicht in dem Bausch.

»Oh.« Er blähte seine Wangen und stieß die Luft aus. »Meg...«

»Sie ist unehelich.« Mit brechender Stimme wedelte Charlene mit dem durchweichten Bausch. »Warum sollten sie ihn also ihr geben? Sie werden ihn zurück zu seinen Eltern schicken, zurück nach Osten. Und das ist ungerecht! Das ist nicht richtig! Er hat sie schließlich verlassen, oder? Mich hat er nicht verlassen. Nicht mit Absicht. Aber sie hassen mich, und sie werden nie zulassen, dass ich ihn bekomme.«

Für ihn war es nichts Neues, dass Menschen sich um die Toten stritten, aber es war immer unschön. »Haben Sie schon mit seinen Eltern gesprochen?«

»Nein, ich habe noch nicht mit ihnen gesprochen«, erwiderte sie eingeschnappt, und ihre Augen wurden trocken und kalt. »Die erkennen mich doch gar nicht an. O ja, mit Meg haben sie ein paar Mal gesprochen und haben ihr auch Geld gegeben, als sie einundzwanzig wurde. Nicht gerade viel, wenn man bedenkt, dass sie es haufenweise rumliegen haben. Als Pat noch am Leben war, haben sie sich nicht um ihn gekümmert, aber Sie können darauf wetten, dass sie ihn jetzt, wo er tot ist, haben wollen. Ich möchte ihn zurückhaben. Ich möchte ihn zurückhaben.«

»Ist ja gut, aber lassen Sie uns doch einen Schritt nach dem anderen machen.« Er sah keine andere Möglichkeit, als sich neben sie aufs Bett zu setzen und seinen Arm um ihre Schulter zu legen,  damit sie sich bei ihm ausheulen konnte. »Ich bleibe mit Coben in Kontakt. Und ich versichere Ihnen, dass die Leiche ohnehin eine ganze Zeit nicht freigegeben werden wird. Das kann dauern. Und meiner Einschätzung nach hat Meg als seine Tochter genau das gleiche Recht wie seine Eltern.«

»Sie wird nicht um ihn kämpfen. Solche Dinge sind ihr egal.«

»Ich werde mit Meg reden.«

»Warum sollte jemand Pat umbringen? Er hat doch keinem was zuleide getan. Außer mir.« Sie lachte unter Tränen, es klang traurig und wehmütig zugleich. »Und er wollte auch keinem wehtun. Er wollte nicht, dass man weinte oder sauer wurde.«

»Waren denn viele Leute sauer auf ihn?«

»Hauptsächlich ich. Er hat mich verrückt gemacht.« Sie seufzte. »Ich habe ihn auch wie verrückt geliebt.«

»Wenn ich Sie bitte, sich zurückzuerinnern, wirklich nachzudenken, was in den Wochen um sein Verschwinden herum passiert ist, könnten Sie das tun? Die Einzelheiten, auch die winzigen.«

»Ich denke schon, dass ich das versuchen könnte. Es ist so lange her, dass es schon nicht mehr wahr ist.«

»Ich möchte, dass Sie es versuchen. Lassen Sie sich ein paar Tage Zeit und denken Sie zurück. Schreiben Sie auf, was Ihnen einfällt. Dinge, die er gesagt hat, die Menschen, mit denen er zusammen war, alles, was aus dem Rahmen zu fallen schien. Wir sprechen dann darüber.«

»Er ist die ganze Zeit da oben gewesen«, flüsterte sie. »Allein in der Kälte. Wie oft habe ich im Lauf der Jahre da hochgeschaut? Jetzt sehe ich jedes Mal, wenn ich es tue, Pat. Es war leichter, als ich ihn hasste, verstehen Sie?«

»Ja, ich denke schon.«

Sie schniefte und richtete sich auf. »Ich möchte, dass seine Leiche hierher gebracht wird. Ich möchte ihn hier beerdigen. Denn das wäre auch sein Wunsch gewesen.«

»Wir werden alles tun, um das möglich zu machen.« Da die Tränen sie weich gemacht hatten und im Moment kein Übergriff auf ihn zu befürchten war, schien es ihm eine gute Gelegenheit, Informationen aus ihr herauszuquetschen. »Erzählen Sie mir von Jacob Itu, Charlene.«

Sie tupfte sich die Wimpern trocken. »Was ist mit ihm?«

»Was hat er für eine Geschichte? Wie kam er mit Pat zusammen? Es hilft mir, wenn ich ein Bild vor mir habe.«

»Damit Sie herausfinden können, was mit Pat passiert ist?«

»Genau. Waren er und Jacob Freunde?«

»Ja.« Sie schniefte wieder, aber ein wenig gezierter. »Jacob ist ein wenig... rätselhaft. Na ja, ich habe ihn jedenfalls nie verstanden.«

Ihrem Schmollblick nach zu urteilen, bedeutete das, dass sie es nie geschafft hatte, ihn in ihr Bett zu zerren. Interessant, fand Nate. »Auf mich wirkt er wie ein Einzelgänger.«

»Das wird er sein.« Sie zuckte mit den Schultern. »Er und Pat haben sich prima verstanden. Ich denke, er fand Pat wohl vor allem... amüsant. Aber sie liebten beide diesen ganzen Mist wie Jagen, Fischen und Wandern. Pat war gut in allem, was sich in freier Natur abspielte. Er und Jacob zogen tagelang durch die Wildnis, während ich mich mit einem Baby herumschlagen und arbeiten …«

»Das war also das Band, die Verbindung der beiden«, unterbrach Nate sie.

»Ja, und ihr gemeinsamer Hass auf die Regierung, aber das verbindet uns alle hier. Er und Pat frönten dem Gedanken, von dem zu leben, was das Land hergab, aber hinter dem allen stand Meg.«

»Was war Meg?«

»Na ja...«

Sie nahm ihm gegenüber eine Haltung ein, die Nate sofort sagte, dass jetzt getratscht wurde. Er blieb sitzen, wo er saß, ganz intim mit ihr auf dem Bett, weil er in die Dynamik nicht eingreifen wollte, bis er bekommen hatte, was er wollte.

»Jacob war verheiratet gewesen.«

»Aha.«

»Vor einer Ewigkeit. Äonen. Damals, als er zirka achtzehn oder neunzehn war und in diesem kleinen Dorf in der Wildnis vor Nome lebte.« Ihr Gesicht war jetzt lebhaft, und sie spielte mit ihren Haaren und genoss es sichtlich, ihm diese Informationen aufzutischen. »Ich habe das alles von Pat – und aus der einen oder anderen Quelle. Jacob und ich hatten uns nie viel zu sagen.«

Sie schmollte wieder, um ihn auf die Folter zu spannen. »Dann war er also verheiratet«, erinnerte Nate sie.

»Ein junges Ding aus demselben Stamm. Sie sind miteinander aufgewachsen und so – war wohl so eine Art Seelenverwandtschaft. Sie starb im Kindbett. Sie und ihr Baby – ein Mädchen. Sie kam zu früh in die Wehen, ein paar Monate zu früh, und es gab Komplikationen. Was auch immer schief ging, ich weiß es nicht mehr genau, jedenfalls schafften sie es nicht rechtzeitig, sie ins Krankenhaus zu bringen. Es ist traurig«, sagte sie nach einer Pause, und ihre Augen, ihr Gesicht und ihre Stimme wurden aus ehrlichem Mitgefühl weich. »Es ist wirklich traurig.«

»Ja, das ist es.«

»Pat sagte, dies sei auch der Grund, weshalb er Buschpilot wurde. Hätte er damals ein Flugzeug gehabt, oder hätten sie rechtzeitig eins bekommen, vielleicht... Deshalb zog er hierher, sagte, er könne nicht bleiben, weil sein Leben dort vorbei sei. Oder so was in der Art. Jedenfalls, als er hierher kam, als er Meg sah, behauptete Jacob, da habe ihr Geist zu seinem gesprochen. Und er war nicht mal high«, sagte sie und verdrehte die Augen. »Jacob braucht nicht high zu sein. Er sagt so was einfach. Er erzählte Pat, Meg sei sein Geistkind, und Pat fand das cool. Ich fand es verrückt, aber Pat kam damit klar. Er bildete sich ein, das mache ihn und Jacob zu Brüdern.«

»Gab es zwischen ihm und Pat jemals wegen irgendwas Streit? Wegen Meg, beispielsweise?«

»Nicht dass ich wüsste. Jacob stritt überhaupt nicht. Er bannte einen einfach mit diesen langen – wie sagt man gleich noch? – unergründlich«, entschied sie, »diesen unergründlichen Blicken. Vermutlich hat er bei Meg Pats Stelle eingenommen, als dieser wegging. Aber Pat ist nicht weggegangen.« Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Er starb.«

»Es tut mir Leid. Danke für die Information. Es hilft einem immer, wenn man ein Bild hat.«

»Sie reden mit Meg.« Charlene erhob sich. »Sie reden mit ihr, dass sie diese Leute in Boston davon überzeugt, dass Pat hierher gehört. Machen Sie ihr das klar. Auf mich wird sie nicht hören. Hat sie nie und wird sie nie. Ich baue auf Sie, Nate.«

»Ich werde tun, was ich kann.«

Damit schien sie zufrieden zu sein und ließ Nate auf dem Bett mit der bildlichen Vorstellung zurück, wie er von zwei sehr schwierigen Frauen platt gedrückt wurde.

 

Er rief sie nicht an. Vielleicht würde sie ihm absagen oder gar nicht erst den Hörer abnehmen. Schlimmstenfalls könnte sie ihn wegschicken, wenn er auf ihrer Schwelle stand, aber dann hätte er sich wenigstens selbst davon überzeugt, dass es ihr gut ging.

Er fuhr durch die beidseits von Schneewänden gesäumte tunnelartige Straße. Wie vorhergesagt, hatte der Himmel ein wenig aufgeklart, sodass schwach der Mond und die Sterne zu sehen waren. Ihr Licht funkelte auf den Bergen, die sich vor ihm erhoben, und glitzerte auf dem Fluss, wenn er einen Blick darauf erhaschte.

Noch bevor er zu ihrem Haus abbog, hörte er die Musik. Sie füllte die Dunkelheit, schwang sich durch sie hindurch und verschluckte sie. Genauso wie die Lichter die Nacht zurückdrängten. Sie hatte sie alle an, sodass das Haus, das Grundstück, die nahen Bäume alle wie Feuer leuchteten. Und dazwischen strömte und floss die Musik.

Er hielt es für eine Oper, wenngleich er sich in dieser Art von Musik nicht gut auskannte. Sie war schmerzlich, brach einem das Herz und verlieh dennoch der Seele Flügel.

Sie hatte den Gehweg geräumt, einen guten Meter breit. Die Mühe und Anstrengung, die das gekostet hatte, konnte er sich gut vorstellen. Ihre Veranda war frei von Schnee, und eine Holzkiste neben der Tür war gefüllt.

Er klopfte, bis er sich klar gemacht hatte, dass bei dieser Musik keiner ein Klopfen hörte. Er versuchte, die Tür zu öffnen, fand sie unverschlossen und trat ein.

Die Hunde, die trotz der Musik geschlafen hatten, sprangen von ihrer Decke auf. Nachdem sie ein paar Mal warnend gebellt hatten, wedelten sie mit den Schwänzen. Zu Nates Erleichterung schienen sie sich an ihn zu erinnern, denn sie trotteten auf ihn zu, um ihn zu begrüßen.

»Gut, sehr gut. Wo ist denn eure Mama?«

Er rief ein paar Mal, dann suchte er das Erdgeschoss ab. Sowohl im Wohnzimmer als auch in der Küche prasselten Feuer – und auf dem Herd köchelte etwas, das nach Abendessen roch.

Er wollte gerade einen Blick hineinwerfen – vielleicht auch kosten -, als er durchs Fenster eine Bewegung wahrnahm.

Er trat näher heran und sah sie ganz deutlich im Lichtermeer stehen. Sie war von Kopf bis Fuß eingemummelt und trottete auf den breiten, runden Schneeschuhen, die sie hier Bärenklauen nannten, zurück durch den Schnee. Während er hinaussah, blieb sie stehen und hob ihren Kopf zum Himmel. Sie stand da, starrte nach oben, und die Musik ergoss sich über sie. Dann warf sie ihre Arme seitlich in die Höhe und fiel nach hinten.

Mit einem Satz war er an der Tür. Riss sie auf, schoss nach draußen, sprang über die Treppen und schlitterte über den gefrorenen Weg, den sie geräumt hatte.

Als er ihren Namen rief, schoss sie hoch.

»Was? Hi, wo kommst du denn her?«

»Was ist passiert? Bist du verletzt?«

»Nein. Ich wollte einfach nur eine Minute lang im Schnee liegen. Der Himmel reißt auf. Na gut, hilf mir hoch, wenn du schon da bist.«

Als er die Hand nach ihr ausstreckte, kamen die Hunde bereits angeflogen und sprangen an ihnen beiden hoch.

»Du hast die Tür offen gelassen«, konnte Meg gerade noch sagen, als einer der Huskies sich mit ihr im Schnee wälzte.

»Tut mir Leid. Ich hab vergessen, sie zuzumachen, weil ich dachte, du hättest einen epileptischen Anfall.« Er zog sie hoch. »Was machst du hier draußen?«

»Ich war im Schuppen, um an dem alten Schneemobil herumzubasteln, das ich vor ein paar Monaten mitgebracht habe. Ich gehe immer mal wieder dran und hau kräftig drauf.«

»Du kannst ein Schneemobil reparieren?« »Meine Talente sind grenzenlos und vielfältig.«

»Das glaube ich dir sofort.« Als er sie ansah, vergaß er auf der Stelle den ganzen Ärger des Tages. »Ich habe auch schon daran gedacht, mir ein Schneemobil zu kaufen.«

»Tatsächlich. Also wenn ich das wieder zum Laufen kriege,  dann mache ich dir ein Angebot. Komm, lass uns reingehen. Ich brauch was zu trinken.« Sie sah ihn von der Seite her an, als sie auf das Haus zugingen. »Dann warst du also einfach hier in der Nähe?«

»Nein.«

»Du wolltest nach mir sehen?«

»Ja, und ich hoffe auf die freie Mahlzeit.«

»Ist das alles, worauf du hoffst?«

»Nein.«

»Gut. Denn mir wäre ebenfalls danach.« Sie nahm den Besen in die Hand, der neben der Tür lehnte. »Feg mich bitte ein bisschen ab.«

Als er sein Bestmögliches getan hatte, zog sie die Bärenklauen aus. »Zieh doch den Mantel aus und bleib ein bisschen«, lud sie ihn ein und schälte sich aus ihrem.

»He. Deine Haare.«

Sie rieb sich mit der Hand darüber, als sie ihren Parka und ihre Mütze aufhängte. »Was ist damit?«

»Das ist jetzt viel weniger.«

Es reichte jetzt so eben noch bis ans Kinn, gerade und voll und kräftig – und ein wenig wirr von ihren Händen.

»Mir war nach einer Veränderung zumute. Also habe ich mich verändert.« Sie ging durch den Raum und holte eine Flasche aus der Speisekammer. Als sie die Gläser abstellte und einen Blick zurückwarf, sah sie, wie er sie angrinste. »Was ist?«

»Gefällt mir. Du siehst damit so, ich weiß nicht, so jung und süß aus.«

Sie neigte den Kopf. »Jung und süß, sodass du mich am liebsten in ein Trägerkleidchen stecken würdest, und ich dann Papa zu dir sage?«

»Ich weiß zwar nicht, was ein Trägerkleidchen ist, aber wenn du willst, kannst du ruhig eins anziehen. Dann schlüpfe ich auch sofort in die Papa-Rolle.«

»Was auch immer dich scharf macht.« Achselzuckend schenkte sie dunkelroten Wein in zwei Gläser. »Schön, dich zu sehen, Burke.«

Er ging zu ihr, nahm ihr die Gläser aus den Händen und stellte sie auf die Küchentheke. Dann strich er mit seinen Händen ihr  dichtes Haar zurück und beugte sich langsam mit offenen Augen zu ihr hinab und küsste sie. Weich und ruhig, bis Hitze in die Wärme züngelte. Und während des Kusses beobachtete er, wie sie ihn beobachtete, sah ihre perfekten blauen Augen einmal zucken.

Als er sie freigelassen hatte, hob er die Weingläser wieder und gab ihr eins.

»Es tut gut, dich wieder zu küssen.«

Sie rieb ihre Lippen aneinander und war überrascht, dass die in sie gepumpte Hitze nicht bei dieser Reibung Funken sprühte. »Dem gibt es nichts hinzuzufügen.«

»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Du willst das zwar nicht hören – da wirst du kratzbürstig. Aber so ist es eben. Wir müssen über das alles nicht reden, wenn du noch nicht dazu bereit bist.«

Sie trank einen Schluck, dann noch einen. Ein Hort an Geduld, befand sie. Und mit der Geduld aufs Engste verbunden ist die Hartnäckigkeit.

»Ich komm schon damit zurecht. Weißt du denn, wie man einen Salat macht?«

»Ah... man öffnet einen dieser Beutel mit den Salatblättern, wie man sie im Laden bekommt, und wirft diese dann in eine Schüssel?«

»Ein Held der Küche bist du jedenfalls nicht.«

»Nein.«

»Doch sind wir jetzt an einem Punkt unserer Beziehung angelangt, an dem du, wenn du schon auf mich stehst, ohne zu klagen lernen solltest, wie man Gemüse schneidet. Hast du schon mal eine Karotte geschält?«, fragte sie ihn, als sie zum Kühlschrank ging.

»Ja, ja, das habe ich.«

»Das ist doch schon mal ein Anfang.« Sie häufte Lebensmittel auf die Arbeitstheke und drückte ihm eine Karotte und ein Schälmesser in die Hand. »Dann mach das.«

Während er damit beschäftigt war, wusch sie Kopfsalat. »In einigen Kulturen schneiden sich die Frauen zum Zeichen der Trauer das Haar ab. Aus diesem Grund habe ich es nicht getan. Er ist schon lange weg, und ich habe mich – auf meine Weise – dran gewöhnt. Aber jetzt ist das alles anders.«

»Mord ändert alles.« »Mehr als der Tod«, meinte sie zustimmend. »Der Tod ist etwas Naturgegebenes. Ein Ärgernis, ja, denn wer will schon sterben? Aber es gibt einen Zyklus, und keiner muss vorher abspringen.«

Sie trocknete den Salat, und ihre langen Finger mit den kurzen, stumpfen Nägeln arbeiteten flink. »Seinen Tod hätte ich akzeptieren können. Den Mord an ihm werde ich nicht hinnehmen. Also werde ich den Leuten von der Staatspolizei in den Hintern treten und dich bedrängen, bis ich zufrieden bin. Das mag deine Empfindungen für mich vielleicht etwas abkühlen, aber das ist dann eben Pech.«

»Ich glaube nicht, dass das der Fall sein wird. Ich war schon lang nicht mehr scharf auf eine Frau, also bin ich fällig.«

»Warum nicht?«

Er reichte ihr die Karotte zur Begutachtung. »Warum nicht was?«

»Warum warst du so ewig nicht mehr hinter einer Frau her?«

»Ich... hm.«

»Gab’s Vollzugsprobleme?«

Er blinzelte und bekam dann doch ein abgewürgtes Lachen hin. »Mein Gott noch mal. Was für eine Frage. Also, das finde ich nun wirklich zu abgedreht, um das überm Kopfsalat zu bereden.«

»Dann kehren wir zurück zum Mord«, lenkte sie ein.

»Wer hat sie da hoch gebracht?«, fragte er.

»Was?«

»Nun ja, die brauchten doch einen Piloten, oder? Wer flog sie zum Basislager, oder wie immer ihr das nennt.«

»Oh.« Sie hielt inne und klopfte mit ihrem Messer auf das Schneidbrett. »Du bist tatsächlich Bulle. Ich weiß es nicht, und nach so langer Zeit könnte es sehr schwierig sein, das zu checken. Aber gemeinsam mit Jacob sollten wir das herauskriegen.«

»Wer es auch sein mag, er brachte mindestens einen Mann weniger zurück, als er oben abgesetzt hatte. Aber er hat es nicht gemeldet. Warum?«

»Das sind genau die Dinge, die wir herausfinden müssen. Gut. Das ist eine Richtung.«

»Die ermittelnden Beamten werden Fragen stellen, die in diese  Richtung gehen. Vielleicht möchtest du damit lieber noch etwas warten, bis du deine persönlicheren Dinge geklärt hast.«

»Du meinst den Kampf um die letzte Ruhestätte und die Beerdigung, die Charlene plant.« Sie schnitt interessante Bänder von einem Rotkohlkopf. »Mir klingen noch die Ohren – deshalb bin ich gestern auch nicht mehr ans Telefon gegangen. Ein Kampf um einen toten Körper ist mir dann doch etwas zu blöd. Vor allem, solange sie noch gar nicht weiß, ob seine Familie wirklich Einwände hat, ihn hier zu beerdigen.«

»Hast du sie kennen gelernt?«

Sie holte einen Topf aus dem Schrank und füllte ihn mit Wasser für die Nudeln. »Ja. Seine Mutter hat sich ein paar Mal mit mir in Verbindung gesetzt, und als sie mir anbot, ich solle hinfliegen, um seine Familie kennen zu lernen, war ich neugierig genug, es zu tun. Ich war achtzehn. Charlene war total sauer – was meinen Entschluss natürlich noch bekräftigte.«

Als der Topf auf dem Brenner stand, rührte sie die Sauce um und kümmerte sich dann wieder um den Salat. »Die sind ganz okay. Hochnäsig und anspruchsvoll, nicht gerade die Art von Leuten, die ich gern um mich habe – oder die mich auch gern länger um sich haben. Aber sie waren sehr anständig zu mir. Sie gaben mir Geld – und dafür haben sie schon ein paar Punkte verdient.«

Sie griff nach der Flasche, schenkte sich nach und sah Nate fragend an.

»Nein danke, mir reicht das.«

»Es war so viel Geld, dass ich damit eine Anzahlung auf mein Flugzeug und diesen Grund hier leisten konnte, also bin ich ihnen dankbar.«

Sie trank nachdenklich einen Schluck. »Ich denke nicht, dass sie gegen Charlene vorgehen werden und darauf bestehen, ihn wieder zurück in den Osten zu holen. Sie möchte das gern so sehen, weil es ihr gefällt, sie zu hassen. Genauso wie sie ihren Spaß daran haben, sie nicht zu beachten. Auf diese Weise können sie alle mehr aus meinem Vater rausholen, als er war.«

Sie holte die Teller und gab sie Nate, damit er den Tisch deckte. »Ist Schweigen eine Befragungstechnik?«

»Mag sein. Aber man kann auch Zuhören dazu sagen.«

»Es gibt nur einen Menschen, den ich kenne – nein, mit dem ich bereit bin, längere Zeit zuzubringen -, der genauso zuhört wie du. Das ist Jacob. Es ist eine gute, starke Eigenschaft. Mein Vater hat mir auch manchmal zugehört. Aber man konnte ihn wegdriften sehen, wenn es zu lang dauerte und es ihm unangenehm wurde. Dann saß er es nur noch aus, aber er hörte nicht mehr, was man sagte. Jacob hat mir immer zugehört.«

Sie stieß einen Seufzer aus.

»Nun zu Patrick Galloway. Er war ein rücksichtsloser Mistkerl. Ich liebte ihn, und mir gegenüber hat er sich auch nie wirklich rücksichtslos verhalten. Aber seiner Familie gegenüber, die es trotz all ihrer Fehler einfach nicht verdient hat, dass ihr Sohn an seinem achtzehnten Geburtstag ohne ein Wort einfach abgehauen ist. Und Charlene gegenüber, weil er es ihr überlassen hat, den Unterhalt zu verdienen und sich mit den Unannehmlichkeiten herumzuschlagen. Wahrscheinlich hat sie ihn geliebt, und das war – und ist vielleicht – das Kreuz, das sie zu tragen hat. Ob er sie geliebt hat, weiß ich nicht.«

Sie holte einen Glasbehälter mit Rotinis aus dem Schrank und warf diese in das kochende Wasser, erzählte weiter, als sie die Temperatur regelte und umrührte.

»Und ich glaube auch nicht, dass er es mit uns ausgehalten hätte, wenn ihn nicht jemand umgebracht hätte, bevor er die Chance hatte, sich ganz von uns zu verabschieden. Aber das werde ich jetzt nie mehr erfahren, und er bekam nie die Gelegenheit, seine Entscheidung zu treffen. Und das zählt. Es zählt, dass jemand seinem Leben ein Ende gemacht hat. Darauf konzentriere ich mich. Nicht darauf, wo er endet, wenn man ihn unter die Erde bringt.«

»Vernünftig.«

»Ich bin keine vernünftige Frau, Burke. Ich bin eine selbstsüchtige Frau. Da wirst du noch schnell genug dahinter kommen.« Sie holte einen Plastikbehälter aus dem Kühlschrank, schüttelte ihn und goss dann den Inhalt über den Salat. »In der Schublade dort findest du Baguette. Noch frisch von heute Morgen.«

Er zog die Schublade auf. »Ich wusste gar nicht, dass du in der Stadt gewesen bist.«

»War ich auch nicht. Ich habe mir eine Auszeit genommen, um  mich hier einzubuddeln.« Nachdem sie das Brot ausgewickelt hatte, schnitt sie ein paar dicke Scheiben ab. »Und wenn ich mich eingrabe, dann backe ich gern, denn das verhindert, dass ich mich in Selbstmitleid bade.«

»Du backst Brot.« Er roch daran. »Ich kenne keinen, der Brot backt. Oder Flugzeuge fliegt. Oder den Motor eines Schneemobils richten kann.«

»Wie gesagt, ich bin eine Frau mit seltsamen und vielseitigen Fähigkeiten. Nach dem Abendessen zeige ich dir ein paar davon. Im Bett. Schenk bitte Wein nach. Wir sind fertig hier.«

 

Vielleicht lag es an der Atmosphäre, vielleicht an der Frau, jedenfalls konnte er sich nicht erinnern, jemals so entspannt gespeist zu haben.

Sie hatte behauptet, nicht vernünftig zu sein, aber in ihrer ganzen Lebensweise und der Art, wie sie sich um ihr Zuhause kümmerte, erkannte er eine klare Linie. Auch darin, wie sie mit Entsetzen, Trauer, selbst mit Wut umging.

Jacob hatte gesagt, sie sei stark. Und Nate glaubte langsam, dass sie die stärkste Persönlichkeit war, die ihm je begegnet war.

Und die mit sich selbst am zufriedenste.

Sie erkundigte sich, wie sein Tag gewesen war. Es fiel ihm nicht leicht, darauf einzugehen. Während seiner Ehe hatte er sich angewöhnt, seinen Job außen vor zu lassen.

Aber sie wollte davon erfahren, kommentieren, tratschen und lachen.

Doch bei aller Ungezwungenheit im Umgang mit ihr war der Schauder der Erregung zu spüren, diese sexuelle Erwartung, die sein Blut erhitzte, wann immer sie in seiner Nähe war.

Er sehnte sich danach, seine Hände in ihr Haar schieben, seine Zähne an ihren Nacken zu bringen, den der kürzere Haarschnitt jetzt bloßlegte. Er brauchte nur daran zu denken, es sich vorzustellen, und schon verspannte sich sein Unterleib, und er spürte, wie ihm des Tages Last von den Schultern fiel.

Irgendwann streckte er sich, legte ihre Füße in seinen Schoß, und sie lehnte sich zurück, um Wein zu trinken. Sein Mund wurde trocken, sein Kopf benebelte sich.

»Ich habe in Läden auch schon was mitgehen lassen.« Sie warf jedem der Hunde ein Stück Brot zu, und er musste sofort daran denken, wie seine Mutter bei einer solchen Aktion ausgerastet wäre.

Und wie gern er den Hunden dabei zusah, wie sie das Brot auffingen, wie ein paar Außenfeldspieler, die sich einen Hochschuss abjagen.

»Du... du hast gestohlen.«

»Also, ich würde es nicht als Diebstahl bezeichnen, wenn man im Laden was mitgehen lässt.«

»Du nimmst was mit, ohne dafür zu bezahlen.«

»Okay. okay.« Sie verdrehte die Augen. »Aber das war wirklich eher ein Initiationsritus, jedenfalls für mich. Und ich war viel zu wendig, um mich erwischen zu lassen. Nicht so wie bei den Kindern, die ihr heute erwischt habt. Ich habe auch nie was mitgenommen, das ich hätte brauchen können. Es ging vielmehr um das: Mal sehen, ob es klappt. Dann versteckte ich die Beute in meinem Zimmer und holte sie am Abend hervor, um mich hämisch darüber zu freuen. Binnen weniger Tage habe ich wieder alles zurückgebracht, und das war nicht weniger gefährlich und aufregend. Ich glaube, ich wäre eine gute Kriminelle geworden, wenn ich anderswo gelebt hätte, denn ich habe begriffen, dass es nicht so sehr darum geht, was du dir holst, sondern dass du es dir holst.«

»Aber du gehst jetzt nicht mehr...«

»Nein, aber da du es jetzt ansprichst, es wäre schon lustig, herauszufinden, ob ich’s noch immer kann. Und wenn man mich erwischt, dann habe ich ja einen Chief of Police im Haus.« Sie ließ ihre Füße fallen und beugte sich über ihn, um ihm auf den Schenkel zu klopfen, während er sie aus seinen ernsten grauen Augen musterte. »Sieh mich nicht so besorgt an. In der Stadt wissen alle, dass ich verrückt bin, und keiner würde mir einen Vorwurf daraus machen.«

Sie stand auf. »Lass uns das Geschirr abräumen. Und lass du schon mal die Hunde raus. Um diese Tageszeit brauchen sie ihren Auslauf.«

Als die Küche nach ihren Anordnungen aufgeräumt war und die Hunde mit ein paar Fleischknochen in der Größe von Schienbeinen auf dem Boden lagen, wanderte sie ins Wohnzimmer, um ihre CD-Liste durchzugehen.

»Ich glaube, Puccini wäre nicht die richtige Tonlage für den folgenden Teil des Abends.«

»War das, was du eben gehört hast, Puccini? Dieses Opernzeug?«

»Ja, ich glaube, das beantwortet die Frage nach deiner Meinung zu dieser Musikrichtung.«

»Ich weiß einfach nichts darüber. Als ich ankam, hat es mir gefallen. So voll und seltsam und herzzerreißend.«

»Dann besteht ja noch Hoffnung für dich. Hm, ich könnte jetzt Barry White auflegen, aber das wäre zu offensichtlich. Was hältst du von Billy Holiday?«

»Ah, die tote Bluessängerin?«

Sie wandte sich zu ihm. »Also gut, was kennst du denn für Musik?«

»Ach, alles Mögliche. Was im Radio läuft, na ja, du weißt schon.« Unter ihrem amüsierten Blick steckte er die Hände in die Taschen. »Ich mag Norah Jones.«

»Dann also Norah Jones.« Sie fand ein Stück und programmierte ihre Anlage, um es auszuwählen.

»Und Black Crow«, ergänzte er zu seiner Rechtfertigung. »Und auch die neue CD von Jewell finde ich wirklich gut. Springsteen ist immer noch der Boss. Und dann gibt es da noch...«

»Jetzt übertreib mal nicht.« Sie lachte und nahm ihn an der Hand. »Jones ist in Ordnung für mich.« Sie zog ihn die Treppe hoch. »Wenn du mich richtig behandelst, höre ich ohnehin meine eigene Musik.«

»Setz mich bloß nicht unter Druck.«

»Das packst du schon.« Auf dem oberen Treppenabsatz drehte sie sich zu ihm herum und schob ihn durch eine Tür. »Jetzt pack mich, Chief. Ich habe mich auch nach dir gesehnt.«

»Ich musste ständig an dich denken. Zu den unpassendsten Gelegenheiten.«

Sie schlang ihre Arme um seine Taille. Sie brauchte ihn, sie wollte ihn. So speziell jemanden zu brauchen und zu wollen, war seltsam für sie. »Wie etwa?«

»Wie etwa, dass ich mir dich nackt vorgestellt habe, als ich mit Peach den wöchentlichen Turnus durchging. Das kann beunruhigend sein.«

»Ich mag es, wenn du dir vorstellst, ich sei nackt, vor allem wenn es unpassend ist.« Sie strich mit ihren Zähnen über sein Kinn. »Warum bringst du mich nicht in diesen Zustand?«

»Ich mag dich ebenfalls angezogen. Nur dass du’s weißt«, erwiderte er, als er den Pullover hochschob.

Es war ein wunderbares Gefühl, ihren Körper unter seinen Händen zu spüren und Schicht für Schicht abzustreifen, ehe er Haut erreichte. Wie warm ihre Haut war, wie glatt. Und trotz Webpelz und Wolle und Baumwolle, trotz all dieser praktischen Dinge, war darunter dieser geheimnisvolle, erregende Duft.

Sie berührte ihn, streifte ihm, ungezwungen und voller Ungeduld, die einzelnen Schichten ab, wie er das bei ihr tat. Und entzündete dabei etwas in ihm, das mehr war als Lust. Etwas, das viel zu lange überwintert hatte.

Er konnte sich ihr hingeben, ohne sich verloren zu fühlen. Sich gehen lassen, ohne sich sorgen zu müssen, ob er wieder zurückfand. Als sein Mund sich über ihrem schloss, der sowohl nach Hingabe als auch nach Forderung schmeckte, hatte er alles, was er brauchte.

Sie kreisten um das Bett herum und legten sich darauf. Er hörte sie seufzen und fragte sich, ob sie so erleichtert oder womöglich auch so bedürftig war wie er. Sie zog ihn nach unten, bäumte sich ihm entgegen und bot sich ihm dar, als sein Mund ihre Kehle umkreiste, seine Zähne sich knabbernd auf ihren Nacken zubewegten. Er spürte ihr Herz leicht gegen seins schlagen und die festen, einladenden Streichelbewegungen ihrer Hände auf seinem Rücken.

Sie wollte, dass er sich nahm, was er brauchte. Das kam nur selten bei ihr vor, denn sie war eine Frau, die zuerst ihre eigenen Bedürfnisse befriedigt haben wollte – und oft auch noch zuletzt. Aber sie wollte sich ihm hingeben, seine gequälten Augen von diesem Kummerfilm befreien. Und sie wusste, dass sie geben konnte und er sie dennoch nicht unerfüllt zurückließe.

In der Hitze seiner Lippen, der Gier seiner Hände war mehr als die Suche nach Befriedigung. Aber wenn sie sich deswegen in  einem geheimen Winkel sorgte, dann schob sie es beiseite. Zum Grübeln und Bedauern blieb später noch Zeit genug.

Also hob sie sich ihm entgegen, nahm sein Gesicht mit ihren Händen, mit ihren Lippen in Besitz und ließ Zärtlichkeit und Rausch miteinander verschmelzen.

Er rollte sich über sie, entlockte ihr Zuckungen, entzündete kleine Feuer und hielt schließlich ihre Hände fest, damit sie ihn nicht zu sehr und zu bald erregte.

Er wollte sie kosten. Diese Schultern, Brüste, diese wunderbaren schmalen Umrisslinien. Als seine Lippen sie berührten, schauderte sie, und ihr Atem wurde zu einem Stöhnen, während ihre Finger sich in seinen Händen verkrampften.

Er strich mit der Zunge über sie, fuhr in sie hinein und wühlte sie auf.

Sie kam im Galopp, und ihr Körper wurde heiß und feucht, als die Lust sie mit sich fortriss. Alles schrie vor Erlösung und ballte sich wieder, in der verzweifelten Suche nach mehr.

Er gab ihr mehr, mehr und immer mehr, bis sie fast gekratzt und gebissen hätte, um ihn zu bekommen, bis ihr Körper schlaff und betäubt war von der Droge, die er in ihr Blut geschwemmt hatte.

»Meg.« Er presste seinen Mund in ihren Bauch, unter ihr Herz, darüber.

Als ihre freien Hände seine Hüften umfingen, hob er die ihren an.

Er war in ihr, endlich. Verbunden, verkuppelt. Er ließ seine Stirn auf ihre sinken, rang nach Atem und wartete, bis sein Kopf klar genug war, um jede Sekunde, jede Bewegung, jede Erregung zu erfassen.

Sie hielt ihn, hielt ihn fest, als Körper sich vermischten und Sinne schwanden. Erneut flüsterte er heiser ihren Namen, dann entleerte er sich in sie.






SCHATTEN

Folge einem Schatten, er flieht dich
 Fliehst du ihn scheinbar, folgt er dir.

BEN JONSON

 

 

 

Zukünftige Ereignisse werfen ihre Schatten voraus.

THOMAS CAMPBELL
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Es machte ihr nichts aus, still im Dunkeln zu liegen. Sie liebte es sogar, vor allem wenn Sex ihren Körper gelockert hatte.

Sie hörte die Hunde hereinkommen und sich wie üblich am Fußende ihres Betts auf den Boden werfen.

Die Standuhr in ihrem Büro schlug neun Mal.

Zu zeitig, um zu schlafen, überlegte sie. Aber zu entspannt, um sich zu regen.

Der perfekte Zeitpunkt also, sagte sie sich, um ihre Neugier über den Mann an ihrer Seite zu stillen.

»Warum hat sie dich betrogen?«

»Wie bitte?«

»Deine Frau. Warum hat sie dich betrogen?«

Sie spürte, wie er seine Lage veränderte, seinen Körper ein wenig von ihr wegbewegte. Ein Psychiater wüsste dies zu deuten, überlegte sie.

»Vermutlich habe ich ihr nicht geben können, wonach sie suchte.«

»Du bist gut im Bett. Besser als gut. Warte mal.«

Sie rollte aus dem Bett, und da sie entschlossen war, ihm ein paar Informationen zu entlocken, streifte sie einen Morgenrock über. »Bin gleich wieder zurück«, sagte sie und ging nach unten, um den Wein und frische Gläser zu holen.

Als sie zurückkam, war er aufgestanden, hatte seine Hose angezogen und warf gerade ein frisches Holzscheit auf ihr Feuer im Schlafzimmer. »Vielleicht sollte ich lieber...«

»Wenn das nächste Wort gehen ist, dann vergiss es. Ich bin noch nicht fertig mit dir.« Sie setzte sich aufs Bett und schenkte die Gläser voll. »Jetzt ist Zeit für die lange, traurige Geschichte, Burke.  Und du kannst genauso gut mit ihr anfangen, denn vermutlich ist sie die Wurzel davon.«

»Das wäre mir neu.«

»Ihr wart verheiratet«, erinnerte Meg ihn. »Sie war untreu.«

»Auf den Nenner lässt es sich bringen.«

Aber sie neigte nur fragend den Kopf und hielt ihm ein Glas hin. Er zögerte, kam aber zurück. Er nahm das Weinglas entgegen und setzte sich zu ihr aufs Bett. »Sie war nicht glücklich mit mir, das ist alles. Es ist nicht leicht, mit einem Polizisten verheiratet zu sein.«

»Warum nicht?«

»Weil... Soll ich alles aufzählen? Der Job zerrt die ganze Zeit an einem. Die vielen Stunden. Sobald du dir was vorgenommen hast, musst du es wieder absagen. Du kommst spät nach Hause, aber in Gedanken bist du noch bei deinem Fall. Wenn man im Morddezernat arbeitet, schleppt man den Tod mit sich herum, auch wenn man es gar nicht möchte.«

»Klingt sehr wahrhaftig.« Sie trank ihren Wein. »Aber sag mir eins, warst du schon bei der Polizei, als sie dich geheiratet hat?«

»Ja, aber...«

»Nein, nein, hier stelle ich die Fragen. Wie lange kanntet ihr einander, bis ihr den Sprung gewagt habt?«

»Ich weiß es nicht. Ein Jahr.« Er trank einen Schluck Wein und beobachtete das Feuer. »Werden wohl fast zwei gewesen sein.«

»War sie schwer von Begriff? Dumm?«

»Nein. Mein Gott, Meg.«

»Damit möchte ich nur unterstreichen, dass man entweder das eine oder das andere sein muss, wenn man über ein Jahr mit einem Polizisten geht und keine Ahnung davon hat, wie die Regeln in seinem Beruf lauten.«

»Ja, vielleicht. Aber das heißt noch lange nicht, dass man die Regeln mögen muss oder mit ihnen leben möchte.«

»Sicher, jeder darf seine Meinung ändern. Kein Gesetz verbietet das. Aber ich stelle fest, dass sie dich geheiratet hat, obwohl sie wusste, was sie auf sie zukommt. Und es geht nicht, dies als eine Entschuldigung für ihren Betrug zu nehmen oder dir die Schuld in die Schuhe zu schieben, dass es nicht funktioniert hat.«

»Sie hat den Mistkerl geheiratet, mit dem sie mich betrogen hat, also wird das auch eine Rolle gespielt haben.«

»Okay, sie hat sich in einen anderen verliebt. So etwas geschieht. Aber das ist ihre Sache. Es ist jedoch zickig und billig, dir die Schuld für ihr Handeln zu geben.«

Jetzt sah er sie an. »Woher weißt du denn, dass sie das getan hat?«

»Weil ich dich ansehe, mein Süßer. Täusche ich mich?«

Er trank einen Schluck Wein. »Nein.«

»Und du hast sie gelassen.«

»Ich liebte sie.«

Ihre wunderschönen Augen verschleierten sich vor Mitgefühl, als sie seine Wange berührte und mit ihrer Hand durch sein wirres Haar kämmte. »Armer Nate. Dann hat sie dir also das Herz gebrochen und dir dann in die Eier getreten. Was ist passiert?«

»Ich wusste, dass etwas im Argen lag. Ich habe es ignoriert, also lag es an mir. Ich habe gedacht, dass es sich wieder beruhigt, aber ich hätte mehr daran arbeiten müssen.«

»Könnte, sollte, wollte.«

Er lachte. »Du bist aber hart.«

Sie beugte sich über ihn und gab ihm einen Kuss. »Wie ist das? Dann hast du den Sprüngen im Eis also deiner Meinung nach nicht genügend Beachtung geschenkt. Was dann?«

»Die Risse wurden größer. Ich dachte daran, mir ein paar Tage freizunehmen, damit wir aus der Stadt herauskämen und uns neu entdecken könnten. Was auch immer. Sie war nicht daran interessiert. Ich wollte Kinder. Wir sprachen darüber, noch bevor wir heirateten. Aber sie machte zu bei dieser Vorstellung. Deswegen hatten wir auch häufiger Streit. Wir stritten uns oft über alle möglichen Dinge. Es ist nicht alles ihr Fehler, Meg.«

»Das ist es nie.«

»Eines Tages kam ich nach Hause. Ein schlimmer Tag. Ich hatte einen neuen Fall, Schießerei im Vorbeifahren. Eine Frau und ihre beiden Kinder. Sie wartet zu Hause auf mich. Teilt mir mit, sie wolle die Scheidung, sie sei es leid, dauernd zu warten, bis ich endlich geruhe, nach Hause zu kommen. Sei es leid, ihre Bedürfnisse und Wünsche und Pläne pausenlos hintanstellen zu müssen und so  weiter. Ich explodierte, sie explodierte. Und dann stellte sich heraus, dass sie einen anderen liebt – zufälligerweise unseren verdammten Anwalt -, und sie geht schon seit Monaten mit ihm. Sie breitet alles vor mir aus. Ich hätte sie emotional ausgehungert, nie ihre Bedürfnisse und Wünsche in Betracht gezogen, von ihr erwartet, ständig in letzter Minute ihre Pläne über den Haufen zu werfen. Ich sei ohnehin nie für sie da, und deshalb könne ich gleich ausziehen. Sie habe auch schon rücksichtsvollerweise das meiste meiner Sachen gepackt.«

»Und was hast du gemacht?«

»Ich bin gegangen. Gerade eben hatte ich mich noch mit dem sinnlosen Abschlachten einer sechsundzwanzigjährigen Frau und ihren zehn und acht Jahre alten Kindern befasst. Und nachdem Rachel und ich einander über eine Stunde angeschrien hatten, hatte ich keine andere Wahl. Ich packte meinen Wagen voll, fuhr eine Weile durch die Gegend und landete vor der Tür meines Partners. Ich schlief ein paar Nächte lang auf seiner Couch.«

Wenn es nach Meg gegangen wäre, hätte die Frau – Rachel – diejenige sein sollen, die auf der Couch einer Freundin schlief, nachdem Nate ihr mit einem kräftigen Tritt in den Hintern aus der Tür geholfen hatte. Aber sie behielt es für sich.

»Und inzwischen?«

»Sie verkehrte nur noch schriftlich mit mir; ich ging zu ihr, um mit ihr zu reden. Aber sie hatte bereits abgeschlossen und machte das auch deutlich. Sie wollte nicht mehr mit mir verheiratet sein. Wir sollten unser Vermögen aufteilen und dann unserer Wege gehen. Ich sei doch ohnehin mit meiner Arbeit verheiratet, und sie sei überflüssig. Das waren ihre Worte. Ende der Geschichte.«

»Das sehe ich nicht so. Ein Typ wie du mag vielleicht ein gebrochenes Herz haben und deshalb eine Weile Trübsal blasen. Aber dann platzt ihm doch der Kragen. Warum nicht dir?«

»Wer sagt denn, dass das nicht passiert ist?« Er stand auf, stellte sein Weinglas ab und trat ans Feuer. Ans Fenster. »Weißt du, es war ein schlimmes Jahr. Ein langes, schlimmes Jahr. Oder zwei. Meine Mutter bekam Wind davon, dass wir in Scheidung lagen, und da ging der Spaß los. Sie stauchte mich zusammen und rückte mir den Kopf zurecht.«

»Warum denn das?«

»Sie mochte Rachel. Und sie war von Anfang an dagegen gewesen, dass ich zur Polizei ging. Mein Vater starb in Ausübung seiner Pflicht, als ich siebzehn war, sie kam nie darüber hinweg. Sie war recht gut damit zurechtgekommen, die Frau eines Polizisten zu sein. Aber die Witwe eines Polizisten zu sein, damit kam sie nicht klar. Und sie hat mir nie verziehen, dass ich werden wollte, was er gewesen ist. Irgendwo in ihrem Kopf wird sie wohl gedacht haben, dass Rachel und die Ehe etwas anderes aus mir machen würden. Das passierte nicht. Ihrer Ansicht nach hatte ich alles vermasselt. Das machte mich eine Weile stocksauer, also vergrub ich mich in meine Arbeit und kam darüber hinweg.«

»Und dann?«

Er trat vom Fenster zurück und setzte sich wieder. »Rachel heiratete. Ich weiß nicht, warum mir das so an die Nieren gegangen ist, aber es hat mich ziemlich getroffen, und vermutlich hat man mir das auch angemerkt. Mein Partner, Jack, meinte, wir sollten ausgehen und uns ein paar Drinks genehmigen. Jack war ein Familienmensch. Er wäre nach Hause zu seiner Frau und seinen Kindern gegangen, aber ich war am Boden, und er war mein Partner, also setzte er sich mit mir auf ein paar Bier zusammen, damit ich mich abreagierte. Er hätte zu Hause sein sollen, anstatt mitten in der Nacht mit mir aus einer Bar zu kommen. Er hätte im Bett bei seiner Frau sein sollen. Aber das war er nicht. Also, wir kommen raus, und da sehen wir es, einen halben Häuserblock von uns entfernt. Drogen, die den Besitzer wechseln. Der Typ fängt zu schießen an, und wir nehmen die Verfolgung auf. In eine Passage hinein, und da erwischt es mich.«

Angeschossen, überlegte sie. »Die Narben an deinem Bein und deiner rechten Seite.«

»Ich gehe zu Boden, weil er mich ins Bein geschossen hat, sage Jack aber, dass ich in Ordnung bin. Ich rufe von meinem Mobiltelefon aus nach Unterstützung. Und ich hieve mich hoch, und da erschießt er Jack. Brust, Eingeweide. Jesus. Ich gelange nicht zu ihm. Schaffe es nicht, und der Schütze kommt zurück. Wahnsinnig, völlig aufgedreht. Absolut wahnsinnig, zurückzukommen, anstatt wegzulaufen. Er trifft mich ein zweites Mal, aber das ist nicht  mehr als ein Streifschuss. Nur ein heißer Pfeil unter den Rippen. Darauf feuerte ich meinen ganzen Ladestreifen auf ihn ab. Ich kann mich nicht mehr erinnern, aber so hat man es mir erzählt. Ich erinnere mich noch, dass ich zu Jack kroch und ihn sterben sah. Ich weiß noch, wie er mich ansah, wie er meine Hand nahm und meinen Namen aussprach – als wolle er sagen, was soll’s? Und wie er dann, als er Bescheid wusste, den Namen seiner Frau sagte. Daran muss ich jede Nacht denken.«

»Und dir Vorwürfe machen.«

»Er wäre doch sonst nicht dort gewesen.«

»Ich sehe das nicht so.« Sie hätte ihn am liebsten in den Arm genommen und wie ein Kind gewiegt. Falsch für ihn und Luxus für sie. Also setzte sie sich neben ihn und legte nur ihre Hand auf seinen Schenkel. »Jede Entscheidung, die jemand trifft, führt einen irgendwohin. Du wärst doch auch nicht dort gewesen, wenn deine Frau zu Hause auf dich gewartet hätte. Also könntest du doch genauso leicht ihr die Schuld geben, ihr und dem Typen, mit dem sie zusammen war. Oder du könntest auch den Mann verantwortlich machen, der ihn erschossen hat, denn du weißt selbst irgendwo, dass er der Schuldige ist.«

»Das weiß ich alles. Das habe ich alles schon gehört. Aber das ändert nichts daran, wie ich mich um drei Uhr morgens oder um drei Uhr nachmittags fühle. Oder wann immer es wieder über mich hereinbricht.«

Jetzt konnte er ihr auch alles sagen, egal was es kosten mochte.

»Ich fiel in ein Loch, Meg, ein großes, schwarzes, hässliches Loch. Ich habe versucht herauszuklettern, und manchmal bin ich ja fast draußen, bin schon am Rand. Dann greift von unten etwas hoch und zieht mich wieder runter.«

»Warst du in Therapie?«

»Das Department hat sich darum gekümmert.«

»Medizin?«

Er rückte wieder ab. »Die mag ich nicht.«

»Besser leben durch Chemie«, sagte sie, doch ohne zu lächeln.

»Ich werde dadurch gereizt oder nervös, oder ich bin nicht mehr ich selbst. Unter Medikamenten konnte ich nicht arbeiten, und wenn ich meinen Job nicht ausüben kann, bringt das alles nichts.  Aber ich konnte auch nicht in Baltimore bleiben. Konnte mich dem nicht jeden Tag stellen. Wieder eine Leiche, ein neuer Fall – der Versuch, die Fälle zum Abschluss zu bringen, die Jack und ich in Arbeit gehabt haben. Jemand anderen an seinem Schreibtisch zu sehen. Zu wissen, dass er eine Frau und Kinder zurückgelassen hat, die ihn liebten.«

»Also bist du hierher gekommen.«

»Um mich zu vergraben. Aber die Dinge haben sich verändert. Ich sah die Berge. Ich sah die Lichter. Nordlichter.«

Er betrachtete sie und merkte an dem schwachen Lächeln auf ihrem Gesicht, dass sie ihn verstand. Er brauchte nicht mehr zu sagen. Und deshalb konnte er weitersprechen.

»Und ich sah dich. Auf alles erfolgte die gleiche Reaktion. Etwas in mir wollte zurückkommen, um zu leben. Ich weiß nicht, wie es werden wird, auch nicht, ob ich dir gut tue. Ich bin keine sichere Bank.«

»Ich liebe Unwägbarkeiten. Lass uns einfach sehen, wie es läuft.«

»Ich sollte gehen.«

»Habe ich nicht gesagt, ich bin noch nicht fertig mit dir? Ich sag dir, was wir jetzt machen sollten. Wir sollten jetzt rausgehen und für eine Weile in das heiße Fass springen, dann kommen wir zurück und wälzen uns wieder nackt im Bett.«

»Rausgehen. Ins Freie? In einen Bottich Wasser steigen, wenn es draußen über dreißig Grad unter null hat?«

»Aber doch nicht in dem Bottich. Der ist so was Ähnliches wie bei euch ein beheizter Swimmingpool. Jetzt komm schon, Burke, werd mal erdig. Lass dich stimulieren.« Und sieh zu, dass es diesen Blues aufweicht, fügte sie in Gedanken hinzu.

»Wir könnten doch auch hier im Bett bleiben und uns stimulieren.«

Aber sie drehte sich schon weg. »Es wird dir gefallen«, versprach sie und riss ihn aus dem Bett.

Sie hatte Recht, es gefiel ihm. Der Wahnsinn, durch die Kälte zu sausen, das schmerzhafte Eintauchen ins heiße Wasser und das unheimlich anregende Gefühl, mit ihr nackt unter einem Himmel voll irrsinnig vieler Sterne und diesen magischen, schwebenden Lichtern zu sein.

Dampf entstieg der Oberfläche, und die Hunde rasten verrückt wie die Wahnsinnigen umher. Den einzig negativen Aspekt dieses Abenteuers sah er darin, dass er sich wieder heraushieven und unter Gefahr eines Herzanfalls durch die bitterkalte Luft zurück zum Haus laufen musste.

»Machst du das oft?«

»Ein paar Mal die Woche. Das hält den Kreislauf in Schwung.«

»Das kannst du laut sagen.«

Er tauchte noch ein wenig tiefer ein und legte seinen Kopf in den Nacken. Die Nordlichter füllten sein Gesichtsfeld. »O Mann. Wirst du dessen je überdrüssig? Hast du dich je daran gewöhnt?«

Sie nahm seine Haltung ein und genoss die ihr übers Gesicht streichende Kälte, während die Hitze ihren Körper sättigte. »Ich habe mich daran gewöhnt in der Bedeutung, dass sie mir gehören. Zu mir gehören und ich sie nur mit ein paar Glücklichen teile.«

»Ich gehe fast jede Nacht raus, nur um sie mir anzusehen. Dann ist keiner draußen, und alles ist ruhig. Ja, dann gehören sie auch mir.«

Heute schimmerten sie lavendelfarben neben dunkelblauen Wirbeln und einem Anflug von Rot. In dem Musikstück, das sie ausgewählt hatte, besang diesmal Michelle Branch leidenschaftlich das im Dunkeln leuchtende Licht.

Aufgewühlt tastete er im heißen Wasser nach ihrer Hand, und sie verschränkten die Finger ineinander. »So muss es sein«, murmelte er.

»Finde ich genauso.«

Er badete im Licht und der Musik, in der Hitze und der Musik. »Wirst du gleich ausrasten, wenn ich mich in dich verliebe?«

Sie sagte einen Moment lang nichts. »Ich weiß es nicht. Gut möglich.«

»Ich schon. Das ist eine Offenbarung für mich. Dass ich nämlich noch genug in mir habe, um diese Richtung anzupeilen.«

»Ich würde sagen, dass du noch jede Menge in dir hast. Andererseits weiß ich nicht, ob ich genug davon habe, um damit klarzukommen.«

Da sah er sie an und lächelte. »Ich denke, das werden wir herausfinden.«

»Vielleicht solltest du dich einfach auf den Augenblick konzentrieren, ihn so genießen, wie er ist. Den Moment leben.«

»Machst du das? Lebst du den Augenblick?«

Das Rot vertiefte sich und verdrängte das sanftere, süßere Lavendelblau. »Aber ja.«

»Das kauf ich dir nicht ab. Du kannst keine eigene Firma auf die Beine stellen, ohne vorausschauend zu sein und an die Zukunft zu denken.«

Die Bewegung ihrer Schultern kräuselte das Wasser. »Geschäft ist Geschäft. Leben ist Leben.«

»Haha. Aber doch nicht für Leute wie dich und mich. Arbeit ist Leben. Das ist nämlich unser Problem oder eine unserer Tugenden. Je nach Standpunkt.«

Jetzt betrachtete sie ihn mit gerunzelter Stirn. »Na, das ist ja eine schöne Heißwasserbottich-Philosophie.«

Er wandte wie sie seinen Kopf in die Richtung, aus der das wütende Gebell der Hunde aus dem Wald herüberschallte. »Führen die sich immer so auf?«

»Nein. Möglicherweise sind sie von einem Fuchs oder einem Elch aufgeschreckt worden.« Aber ihre Unruhe legte sich erst, als die Hunde sich beruhigt hatten. »Für einen Bären ist es noch zu früh. Und Rock und Bull werden mit fast allem fertig. Ich rufe sie gleich zurück.«

 

Er hatte ein paar Brocken Frischfleisch mitgebracht. Die Hunde kannten ihn, deshalb war er unbesorgt. Aber er wollte doch lieber vorbereitet sein. Er war da und beobachtete, durch die Bäume geschützt, das Haus, denn zu seinem Glaubensbekenntnis gehörte es, vorbereitet zu sein.

Noch konnte er sich keinen Reim darauf machen, was es zu bedeuten hatte, dass der Polizist und die Tochter seines alten Freundes im heißen Bottich umhertollten. Vielleicht war das ja gut so. Eine Affäre würde die beiden beschäftigen und ablenken.

Von dem Bullen hielt er jedenfalls nicht viel. Der war nichts weiter als eine Gallionsfigur, der Betrunkene von der Straße holte oder bei Kämpfen einschritt. Von dem war nicht viel zu befürchten.

Aber dennoch hatte er nicht längst jede Befürchtung abgelegt,  die Leiche würde gefunden werden. Er hatte nicht mehr daran gedacht und die ganze hässliche Angelegenheit schon vor Jahren aus seinem Gedächtnis gestrichen. Das war jemand anderem passiert. Es war nie passiert.

Es würde nie ein Problem daraus erwachsen.

Aber jetzt war es eins.

Er würde es in den Griff bekommen.

Er war jetzt älter und ruhiger. War jetzt vorsichtiger.

Da mussten noch ein paar Schlussstriche gezogen werden. Sollte sich herausstellen, dass einer davon Meg Galloway betraf, täte ihm das Leid. Aber schließlich musste er sich selbst schützen.

Und damit fing er am besten gleich an.

Er schulterte sein Gewehr und gab den Hunden die letzten Reste Fleisch zum Hinunterschlingen.

 

Er hatte alles vorbereitet. Als er in dem dunklen Büro stand, sah er nichts und fand auch nichts, was er übersehen hatte. Reden mussten sie, natürlich. Das war sein gutes Recht, das war nur fair. Er war ein fairer Mann.

Doch für ihn war es gefährlich, zu dieser ungewöhnlichen Nachtzeit hier zu sein. Wenn er gesehen wurde, brauchte er Begründungen, Ausreden. Glaubwürdige Ausweichmanöver, überlegte er grinsend.

Es war schon so lange her, dass er etwas Gefährliches getan hatte. So lange her, seit er der Mann gewesen war, der Berge bestieg und das Leben in vollen Zügen genoss. Der Geschmack davon weckte die alte Erregung.

Deshalb hatten sie ihn früher auch Darth genannt. Wegen seiner Unbarmherzigkeit und seiner Begeisterung für alles Dunkle, Abgründige. Das hatte ihn zum Wagnis und zur Erhabenheit getrieben. Das war auch der Beweggrund gewesen, einen Freund zu töten.

Aber damals war er ein ganz anderer Mensch gewesen, sagte er sich. Er hatte sich neu erfunden. Und was er jetzt tat, geschah nicht aus Vergnügen oder aus Neugier. Es musste geschehen, um den unschuldigen Mann, der er jetzt war, zu schützen.

Er hatte das Recht, das zu tun.

Als sein alter Freund dann durch die Hintertür eintrat, wartete er gelassen ab. Ruhig wie Eis.

Max Hawbaker zuckte zusammen, als er den Mann hinter dem Schreibtisch sitzen sah. »Wie bist du hereingekommen?«

»Ich weiß doch, dass du fast immer die Hintertür offen lässt.« Er stand entspannt und locker auf. »Ich hätte doch nicht draußen auf dich warten können. Da hätte mich vielleicht jemand gesehen.«

»Ist ja gut, ist ja gut.« Max schälte sich aus seinem Mantel und warf ihn beiseite. »Ein verrücktes Treffen ist das hier mitten in der Nacht in der Redaktion. Du hättest doch auch zu mir nach Haus kommen können.«

»Das hätte dann eventuell Carrie gehört. Du hast ihr doch nie etwas davon erzählt. Du hast es geschworen.«

»Nein, ich hab’s ihr nie erzählt.« Max strich sich mit der Hand übers Gesicht. »Heilige Mutter Gottes, du sagtest, er sei gestürzt. Du sagtest, er sei durchgeknallt und habe das Seil durchtrennt. Dass er in eine Gletscherspalte gestürzt ist.«

»Ich weiß, was ich gesagt habe. Die Wahrheit hätte ich dir nicht verraten können. Es war doch entsetzlich genug, oder? Du warst zugedröhnt und im Delirium, als ich zu dir zurückkam. Ich habe dir das Leben gerettet, Max. Ich habe dich vom Berg geholt.«

»Aber …«

»Ich habe dein Leben gerettet.«

»Ja. Ist ja gut.«

»Ich werde alles erklären. Hol die Flasche raus, die du in deiner Schublade hast. Wir brauchen was zu trinken.«

»All die Jahre. All die Jahre ist er da oben gewesen.« Er brauchte  wirklich was zu trinken, und so nahm er zwei Kaffeebecher und eine Flasche Whiskey aus der Schublade. »Was soll ich davon halten? Was soll ich tun?«

»Er hat versucht, mich umzubringen. Ich kann es noch immer kaum fassen.« Glaubwürdige Ausweichmanöver, dachte er wieder.

»Pat? Pat hat versucht, dich zu...«

»Luke – erinnerst du dich? Skywalker, der Jedi-Ritter. Je mehr Drogen er nahm, umso verrückter wurde er. Dann war es auf einmal kein Spiel mehr. Als er den Gipfel erreicht hatte, wollte er springen und hätte uns beide fast hinuntergerissen.«

»Mein Gott. Mein Gott.«

»Danach hat er es dann als Scherz abgetan, aber ich wusste, dass dem nicht so war. Wir kamen runter, stiegen über die Wand ab, und da zog er sein Messer heraus. Herr im Himmel, er begann, an meinem Seil zu säbeln und lachte dabei. Ich schaffte es gerade noch auf den Felsvorsprung, als er es durchtrennte. Ich sah zu, dass ich wegkam.«

»Ich kann das nicht glauben.« Max spülte den Whiskey hinunter und schenkte sich noch einen ein. »Ich glaube nichts davon.«

»Ich konnte es auch nicht glauben, als es passierte. Er hatte den Verstand verloren. Die Drogen, die Höhe, mein Gott, ich weiß nicht. Ich ging zu der Eishöhle. Ich war in Panik. Ich war wütend. Er folgte mir.«

»Warum erzählst du mir das alles erst jetzt?«

»Ich habe gedacht, du glaubst mir das nicht. Und so habe ich es mir leicht gemacht. Das hättest du genauso getan.«

»Ich weiß nicht.« Max strich sich mit der Hand über sein schütteres Haar.

»Du hast es dir auch leicht gemacht. Als du glaubtest, er sei gestürzt, warst du einverstanden, den Mund zu halten. Du warst dafür, kein Wort darüber zu verlieren, zu keinem. Patrick Galloway ist abgehauen, Fortsetzung unbekannt. Ende der Geschichte.«

»Ich weiß nicht, warum ich das getan habe.«

»Dreitausend kamen dir für die Zeitung doch sehr gelegen, oder?«

Max errötete und stierte in sein Glas. »Mag sein, dass es falsch war, es zu nehmen. Vermutlich war es das. Ich wollte das alles einfach nur hinter mich bringen. Ich versuchte, hier einen Anfang zu machen. Ich kannte ihn gar nicht gut, nicht wirklich, und er war weg. Daran konnten wir nichts ändern, also schien es keine Bedeutung zu haben. Und du sagtest, du sagtest, es käme bestimmt zu einer Ermittlung, wenn wir jemandem erzählten, dass er da oben war, dass er da oben gestorben ist.«

»Die hätte es auch gegeben. Dann wäre auch das mit den Drogen aufgeflogen, Max, das weißt du. Du hättest es dir nicht erlauben können, noch mal wegen Drogen zu sitzen. Du hättest es dir nicht erlauben können, dass die Bullen sich fragen, ob du – oder  einer von uns – für seinen Tod verantwortlich gewesen ist. Wie auch immer er gestorben ist. Das bleibt doch als Wahrheit bestehen, oder?«

»Ja. Aber jetzt...«

»Ich habe mich verteidigen müssen. Er kam mit dem Messer auf mich zu. Er bedrohte mich. Sagte, der Berg fordere ein Opfer. Ich versuchte zu fliehen, doch das klappte nicht. Ich packte den Eispickel und...« Er legte seine Hände um den Becher und tat, als würde er trinken. »O mein Gott.«

»Es war Notwehr. Ich bestätige das.«

»Wie denn? Du warst doch gar nicht dabei.«

Max schluckte den Whiskey hinunter, und an seinen Schläfen sammelten sich Schweißperlen. »Sie werden herausfinden, dass wir da oben waren. Es findet eine Untersuchung statt. Jetzt ist die Polizei dran, und wir können das nicht verhindern. Sie werden die Spur zurückverfolgen. Vielleicht finden sie auch den Piloten, der uns da hinaufgebracht hat.«

»Das glaube ich nicht.«

»Es sieht nach Mord aus, und sie werden Nachforschungen anstellen. Und wenn sie tief genug graben, werden sie auf uns stoßen. In Anchorage hat man uns mit ihm zusammen gesehen. Eventuell erinnert sich der eine oder andere daran. Es wäre besser, jetzt damit herauszurücken, ihnen die ganze Geschichte zu präsentieren, erklären, wie es passiert ist. Ehe sie einem von uns oder uns beiden einen Mord anhängen. Wir haben schließlich einen Ruf und Positionen, Existenzen zu verlieren. Mein Gott, ich muss an Carrie und die Kinder denken. Ich muss es Carrie erzählen, ihr das alles erklären, bevor wir zur Polizei gehen.«

»Was glaubst du denn, was aus unserem Ruf, aus unserer Position wird, wenn das herauskommt?«

»Wir stehen das durch, wenn wir zur Polizei gehen und alles erzählen.«

»Ist das der Weg, den du einschlagen willst?«

»Das ist der Weg, den wir einschlagen müssen. Ich habe darüber nachgedacht, seit man ihn gefunden hat. Ich habe das ununterbrochen durchgekaut. Wir müssen uns der Polizei stellen, bevor die Polizei nach uns sucht.«

»Vielleicht hast du Recht. Vielleicht.« Er stellte den Becher ab und stand auf, als wolle er hinter Max’ Stuhl auf und ab gehen. Dabei zog er einen Handschuh aus der Tasche und zog ihn über seine Rechte. »Ich brauche noch etwas Zeit. Zum Überlegen. Um alles auf die Reihe zu bekommen, für den Fall...«

»Lass uns das auf einen anderen Tag verschieben.« Max griff wieder nach der Flasche. »Gib uns beiden Zeit. Wir werden erst zu Chief Burke gehen und ihn auf unsere Seite bringen.«

»Und du glaubst, das funktioniert?« Seine Stimme war jetzt weich und klang ein wenig belustigt.

»Ja, warum denn nicht?«

»Das hier funktioniert für mich besser.« Von hinten packte er Max’ rechte Hand und klemmte diese mit seiner eigenen am Kolben seiner Waffe fest. Zugleich griff er mit seiner Linken um Max’ Kehle und rammte den Lauf der Waffe gegen seine Schläfe. Sein alter Freund versuchte entsetzt, nach hinten auszuweichen, und schluckte nach Luft. Da drückte er ab.

Die Explosion war gewaltig in dem kleinen Raum und brachte seine Hand zum Zittern. Aber er vergewisserte sich, dass Max’ lebloser Finger seinen Abdruck auf dem Abzugshahn hinterließ. Bei glasklarem Verstand überlegte er erschaudernd: Fingerabdrücke, Schmauchspuren. Er lockerte seinen Griff, sodass Max’ Kopf auf den Schreibtisch sank – und die Waffe fiel klappernd neben dem Stuhl zu Boden.

Mit seiner behandschuhten Hand stellte er vorsichtig den Computer an und rief das Dokument auf, das er geschrieben hatte, während er auf die Begegnung mit seinem Freund wartete.Ich kann nicht länger leben. Sein Geist ist zurückgekehrt und sucht mich heim. Was ich getan habe, tut mir Leid, ich entschuldige mich bei allen, denen ich wehgetan habe.

Verzeiht mir.

Ich habe Patrick Galloway getötet. Und jetzt werde ich mich in der Hölle zu ihm gesellen.

Maxwell Hawbaker





 

Schlicht und unumwunden. Es gefiel ihm, und er ließ den Computer an. Der Lichtschein von Bildschirm und Schreibtischlampe fiel auf Blut und Gehirnmasse.

Er stopfte den verschmutzten Handschuh in eine Plastiktüte und schob diese in seine Manteltasche, ehe er sich anzog. Er streifte sich neue Handschuhe über, zog Hut und Schal an und nahm den Kaffeebecher – den einzigen Gegenstand, den er ohne Handschuhe angefasst hatte.

Er ging ins Badezimmer, schüttete den Whiskey ins Waschbecken und spülte mit Wasser nach. Den Becher rieb er trocken und brachte ihn zurück ins Büro, wo er ihn abstellte.

Max’ Augen starrten ihn an, und dabei stieß es ihm bitter auf. Aber er schluckte es hinunter, zwang sich, stehen zu bleiben und sich die Einzelheiten einzuprägen. Zufrieden, dass er nichts übersehen hatte, verließ er den Raum auf demselben Weg, auf dem er hereingekommen war.

Er nahm die Seitenstraßen, zog dabei den Schal übers Gesicht und den Hut tief in die Stirn, für den Fall, dass ein Schlafloser aus dem Fenster sah.

Der Himmel über ihm war von Nordlichtern überflutet.

Er hatte getan, was getan werden musste, sagte er sich. Jetzt war es vorbei.

Als er nach Hause kam, wusch er den ihm anhaftenden Geruch von Schießpulver und Blut ab und trank einen Schluck Whiskey, während er zusah, wie der alte Handschuh im Kamin Feuer fing.

Da nun nichts mehr zu tun war, strich er alles fein säuberlich aus seinem Gedächtnis.

Und schlief den Schlaf der Unschuldigen.
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Carrie schaute auf ihrem Weg zur Redaktion im Lodge vorbei, um ein paar Sandwichs mit Speck und Eiern mitzunehmen. Als sie wach wurde, war sie erst überrascht und dann ein wenig sauer gewesen, dass Max nicht da war. Es wäre nicht das erste Mal, dass  er nachts ins Redaktionsbüro ging und dort dann einschlief. Oder früh am Morgen das Haus verließ, ehe sie oder die Kinder wach waren.

Aber er hinterließ ihr jedes Mal eine nette oder alberne Notiz auf dem Kissen, wenn er das tat.

An diesem Morgen hatte kein Zettel dagelegen, und es war keiner ans Telefon gegangen, als sie in der Redaktion anrief.

Das sah ihm gar nicht ähnlich. Aber er war die letzten paar Tage auch wie ausgewechselt gewesen. Und das begann sie langsam zu nerven.

Irgendeine merkwürdige Geschichte braute sich da zusammen, seit man Patrick Galloways Leiche entdeckt hatte. Angeblich Pat Galloways Leiche, verbesserte sie sich. Sie mussten sich entscheiden, wie sie die Geschichte anpacken wollten, wie viel Raum sie ihr widmen und ob sie hinunter nach Anchorage fahren sollten, wenn seine Leiche endgültig nach unten gebracht worden war.

Ihre alten Schnappschüsse hatte sie längst herausgekramt und einige von Pat ausgewählt. Sie wollten sein Foto zusammen mit der Geschichte bringen.

Und auch Fotos der drei Jungs, die ihn gefunden hatten. Sie wollte ein Interview mit ihnen machen, auf jeden Fall mit Steven Wise, der ja hier aus der Stadt war. Das wollte sie gern Max übertragen, denn Interviews machte er bessere als sie.

Aber Max wollte nicht darüber reden. Er hatte sie sogar einmal angeschnauzt, als sie das Thema anschnitt.

Höchste Zeit, dass er in die Klinik ging und sich untersuchen ließ. Er neigte schnell zu Magenproblemen, wenn er nicht richtig aß oder schlief. Und das hatte er nicht mehr getan, seit die Nachricht von der Galloway-Geschichte publik geworden war, wie ihr jetzt einfiel.

Vielleicht lag es daran, dass sie ein Alter waren, mutmaßte sie, als sie ihren Wagen vor The Lunatic parkte. Und dass er den Mann flüchtig gekannt hatte. Sie hatten sich in den paar Monaten, die Max in Lunacy war, angefreundet, ehe Pat... wegging. Am besten beließ man es dabei, bis alle Fakten bekannt waren.

Aber sie wollte nicht einsehen, warum Max seinen Midlife-Blues oder was immer es war an ihr ausließ.

Sie hatte Pat sogar länger gekannt als Max, und sie bekam doch auch keinen Durchhänger. Natürlich tat es ihr Leid, für Charlene und für Meg – die mussten auch interviewt werden -, und sie hatte auch vor, beiden persönlich zu kondolieren, sobald dies möglich war.

Aber es waren doch Neuigkeiten. Die sie und Max recherchieren und über die sie in der Zeitung schreiben sollten. Meine Güte, sie hatten doch nun mal hier den Heimvorteil. Das konnte bedeuten, dass ihre Artikel von den Nachrichtenagenturen übernommen wurden.

Also gut, dann legte sie eben persönlich den Arzttermin für ihn fest und redete dann so lange auf ihn ein, bis er hinging. Sie hatten alle Hände voll zu tun, zum einen die Galloway-Story und dann die geplante Reportage über das Iditarod-Hundeschlittenrennen. Du liebe Zeit, sie hatten schon Februar, und der erste März rückte unbarmherzig näher. Wenn sie vor Redaktionsschluss noch etwas Farbe in das Rennen kriegen wollten, mussten sie endlich loslegen.

Sie brauchte ihren Mann in Topform – und daran würde sie ihn, wenn nötig, mit aller Kraft erinnern, die sie in den Lungen hatte.

Sie stieg mit der duftenden und bereits fettigen Sandwichtüte aus dem Wagen. Und schüttelte den Kopf, als sie sah, dass im rückwärtigen Teil ihres Ladenlokals schwach ein Licht brannte. Wetten, dass Max mal wieder an seinem Schreibtisch eingeschlafen war.

»Carrie.«

»Hi, Jim.« Sie blieb auf dem Gehweg stehen, um sich mit dem Barkeeper zu unterhalten. »Sie sind aber früh unterwegs.«

»Ich brauche ein paar Vorräte.« Er nickte Richtung Corner Store. »Das Wetter soll gut bleiben, da habe ich mir überlegt, angeln zu gehen.« Er schielte durch das Schaufenster der Redaktion. »Da ist wohl einer noch zeitiger aufgestanden.«

»Sie kennen doch Max.«

»Ein Riecher für Neuigkeiten«, sagte er und tippte sich auf seine Nase. »Hallo, Professor. Geht’s zum Unterricht?«

John gesellte sich zu den beiden. »Ist noch Zeit. Ich habe mir überlegt, heute mal zu Fuß zu gehen, wenn sich schon die Gelegenheit bietet. Im Radio hieß es, es könnte über null werden.«

»Der Frühling steht vor der Tür«, verkündete Carrie. »Und mein Frühstück hier wird kalt. Das bringe ich jetzt lieber rein und schubse Max von seinem Schreibtisch.«

»Wissen Sie was Neues über die Galloway-Geschichte?«, fragte John sie.

Sie holte ihre Schlüssel heraus. »Wenn wir was herausfinden können, steht es in der nächsten Ausgabe. Schönen Tag.«

Nachdem sie eingetreten war, schaltete sie die Beleuchtung an. »Max! Stehe auf und leuchte!« Sie klemmte sich die Tüte zwischen die Zähne, damit sie die Hände frei hatte. Nachdem sie den Mantel ausgezogen und auf den Haken gehängt hatte, stopfte sie ihre Handschuhe in die eine, die Mütze in die andere Tasche.

Aus Gewohnheit lockerte sie ihr platt gedrücktes Haar mit den Fingern auf.

»Max!«, rief sie noch mal, als sie an ihrem Schreibtisch stehen blieb, um ihren Computer anzuschalten. »Ich habe Frühstück mitgebracht, obwohl ich gar nicht weiß, warum ich so fürsorglich bin, nachdem du dich in letzter Zeit aufführst wie ein Bär mit Verstopfung.«

Nachdem sie ihre Tasche abgestellt hatte, ging sie zur Kaffeemaschine und trug den Wasserbehälter zum Füllen ins Badezimmer. »Sandwichs mit Speck und Eiern. Ich bin draußen auf der Straße gerade Skinny Jim und dem Professor begegnet. Ach nein, den Professor habe ich ja schon im Lodge gesehen – als er seinen Haferschrot aß. Der sah zur Abwechslung mal richtig fröhlich aus. Vielleicht erhofft er sich ja, dass Charlene, nachdem sie weiß, dass ihre alte Flamme tot ist, nun mit ihm ein neues Leben anfängt. Der arme Kerl.«

Sie ließ den Kaffee durchlaufen und legte Pappteller und Servietten für die Sandwichs zurecht. Dabei sang sie leise Tiny Dancer, weil sie dieses Elton-John-Stück bei der Herfahrt auf ihrem Lieblingssender für Rockklassiker gehört hatte.

»Maxwell Hawbaker, ich weiß nicht, warum ich mir mit dir so viel Mühe gebe. Wenn du noch länger schmollst, werde ich mir einen glücklicheren und jüngeren Mann suchen. Pass nur auf.«

Mit einem Sandwichteller in jeder Hand ging sie nach hinten in Max’ kleines Büro. »Aber bevor ich dich für meine wilde Sex-Affäre mit einem fünfundzwanzigjährigen Sexprotz verlasse, schleife ich deinen breiten Hintern in die Klinik zum...«

Sie blieb auf der Schwelle stehen, und ihre kraftlosen Hände klappten an den Gelenken zusammen. Die Sandwichs plumpsten eins, zwei auf den Boden. Durch das Donnern in ihren Ohren hörte sie das Schreien.

 

Nate trank seine zweite Tasse Kaffee und unterhielt sich dabei mit Jesse über ihr gemeinsames Morgenprojekt, das Lego-Schloss. Die erste Tasse hatte er bei Meg bekommen, und in Gedanken war er noch immer bei ihr.

Sie würde heute nach Norden fliegen, Vorräte liefern und dann in Fairbanks zwischenlanden, um für die Einheimischen hier einzukaufen. Für ihre Gebühr von fünf Prozent, die sie auf den Einkaufspreis schlug, konnten sie sich die Fahrt zu einer der Städte sparen – was im Winter ohnehin oft nicht möglich war – und ließen sich von ihr Einkauf, Transport und Lieferung abnehmen.

Das war, wie sie ihm erklärte, eine zwar kleine, aber feste Einnahmequelle.

Er hatte an diesem Morgen einen Blick in ihr Büro geworfen. Es war genauso kühn und stilvoll wie der Rest ihres Hauses – und sowohl bequem als auch praktisch ausgestattet.

Ein massiver, kistenartiger Schreibtisch, ein sehr schick aussehender schwarzer Computer mit einem großen Flachbildschirm. Ein Chefsessel in Leder, wie er sich erinnerte, eine altmodische, frei stehende Wanduhr und viele schwarz gerahmte Bleistiftskizzen an den Wänden.

In einem glänzend roten Topf stand eine riesige Zimmerpflanze – ein Ding mit langen grünen Zungen -, an den Wänden reihten sich schneeweiße Aktenschränke, und vor dem Fenster hing an einer Kette ein sternenförmiger Sonnenfänger aus Kristall.

Alles war praktisch und weiblich zugleich.

Sie hatten sich nicht verabredet. Schon die Andeutung davon hatte sie abgeschüttelt, und er gab sich damit zufrieden. Er brauchte Zeit zum Nachdenken. Über den Weg, auf dem sie sich befanden oder den sie gerade einschlugen.

Seine Trefferquote bei Frauen war erbärmlich niedrig. Vielleicht  bekam er bei ihr jetzt die Gelegenheit, das zu ändern. Vielleicht war es aber auch nur für den Augenblick, ein Intermezzo. Nach einem langen, dunklen Schlaf kam bei ihm vieles zum Vorschein. Woher sollte er wissen, was echt war? Und wenn es echt war, ob es ihm auch gelänge, es zu bewahren.

Ob er das auch wollte.

Jetzt aber war es wohl besser, seinen Kaffee zu trinken, sein Frühstück zu sich zu nehmen und mit einem Kind, das sich einfach nur seiner Gesellschaft erfreute, ein Plastikschloss zu bauen.

»Es sollte eine Brücke haben«, forderte Jesse. »Eine Brücke, die man hoch- und runterlassen kann.«

»Eine Zugbrücke?« Nate wandte ihm wieder seine Aufmerksamkeit zu. »Das könnten wir hinkriegen. Wir nehmen Angeldraht dazu.«

Strahlend schaute der Junge zu ihm auf. »Okay!«

»Das ist für Sie, Chief.«

Er bekam mit, wie Rose zusammenzuckte, als sie den Teller absetzte. »Ist alles in Ordnung?«

»Der Rücken ist ein wenig steif. Bei dem hier war es genauso.« Sie zauste ihrem Sohn das Haar.

»Vielleicht sollten Sie zum Arzt gehen.«

»Ich habe heute einen Vorsorgetermin. Und du lässt Chief Burke sein Frühstück essen, solange es heiß ist, hörst du, Jesse!«

»Wir brauchen Angeldraht für die Brücke.«

Sie ließ einen Moment ihre Hand auf seinem Kopf ruhen. »Du bekommst welchen.«

Als Skinny Jim zur Tür hereingestolpert kam, drehte sie sich um. »Was gibt’s, Jim?«

»Chief. Chief. Sie müssen kommen. Kommen Sie schnell. Zur Redaktion. Es ist Max. O mein Gott.«

»Was ist passiert?« Aber noch während er es aussprach, hielt er abwehrend eine Hand hoch. Der geisterhaften Blässe von Jims Gesicht und den weit aufgerissenen, glasigen Augen war anzusehen, dass es was Schlimmes war. Der kleine Junge neben ihm sah ihn mit einem staunend aufgerissenen Rosenknospenmund an. »Nein, warten Sie.«

Er sprang auf und nahm seinen Mantel. »Draußen.« Und  packte den zitternden Arm des Mannes, um ihn durch die Tür zu ziehen. »Was ist geschehen?«

»Er ist tot. Heiliger Jesus Christus. Max ist tot. Erschossen. Die Hälfte seines Kopfes – sein halber Kopf ist weg.«

Nate stützte Jim, als dessen Knie nachgeben wollten. »Max Hawbaker? Und Sie haben ihn gefunden?«

»Ja. Nein. Ich meine, ja, es ist Max. Carrie. Carrie hat ihn gefunden. Wir hörten sie schreien. Sie ging hinein, und der Professor und ich standen draußen und unterhielten uns kurz, und da fing sie zu schreien an, als würde sie jemand umbringen. Wir rannten hinein, und... und...«

Nate schleifte ihn weiter die Straße hinunter. »Haben Sie irgendwas angefasst?«

»Wie bitte? Ich glaube nicht. Nein. Der Professor sagte, ich solle Sie holen, solle ins Lodge gehen und Sie holen. Und das habe ich getan.« Er schluckte heftig und häufig. »Ich glaube, mir wird schlecht.«

»Nein, Ihnen wird nicht schlecht. Sie müssen auf die Polizeiwache und Otto holen. Sagen Sie ihm, was Sie mir gerade erzählt haben, und dass ich eine Kamera brauche, Tüten für Beweismaterial, ein paar Plastikhandschuhe, das Klebeband, um den Tatort zu markieren. Sagen Sie ihm einfach, ich benötige die Ausrüstung zur Tatortsicherung. Können Sie sich das merken?«

»Ich – ja. Ich erledige das. Ich gehe gleich los.«

»Dann bleiben Sie dort. Sie bleiben auf der Wache, bis ich komme, um mit Ihnen zu reden. Sprechen Sie mit niemandem. Gehen Sie.«

Nate bog zum Redaktionsgebäude ab und beschleunigte seinen Schritt. Er funktionierte ganz automatisch. Jetzt kam es in erster Linie auf die Sicherung des Tatorts an. Soweit er wusste, waren jetzt zwei Zivilpersonen an Ort und Stelle, und dies bedeutete, dass der Urzustand bereits gefährdet war.

Er riss die Tür auf und sah John auf dem Boden vor einer schluchzenden Carrie knien. John war noch immer in voller Montur, bis auf seine Handschuhe, und presste ein Glas Wasser an Carries Lippen. Er blickte zu Nate hoch, und über sein entsetztes Gesicht huschte ein Schatten der Erleichterung.

»Gott sei Dank. Max. Da hinten.«

»Bleiben Sie hier. Halten Sie sie hier fest.«

Er ging zum Büro im Hinterzimmer. Er konnte es riechen. Man roch es immer. Nein, korrigierte er sich, stimmt nicht. In der Eishöhle, wo Galloway wartete, würde es nicht nach Tod riechen. Dort hatte die Natur das überdeckt.

Aber er konnte Max Hawbakers Tod riechen, noch bevor er ihn sah. Wie er auch die gebratenen Eier und den Speck der zwei Sandwichs riechen konnte, die gleich neben der Schwelle auf dem Fußboden lagen.

Er erfasste den Raum von der Tür aus, prägte sich die Lage der Leiche, der Waffe und die Art der Wunde ein. Alles sprach für Selbstmord. Aber er wusste, dass das erste Raunen eines Tatorts oft eine Lüge war.

Er trat ein, bewegte sich am Rand, registrierte das Muster der Blutspritzer auf dem Stuhl, dem Bildschirm, der Tastatur. Und die Lache aus der Kopfwunde, die den Schreibtisch durchnässt hatte und auf den Boden getropft war, ehe der Tod die Pumpe abgedreht hatte.

Schmauchspuren. Der Lauf der 22er war vermutlich direkt an die Schläfe gedrückt worden. Keine Austrittswunde. Und im Gegensatz zu Jims stockend vorgetragener Behauptung hielt sich die Beschädigung des Gesichts in Grenzen. Die Kugel hatte ein relativ sauberes Loch hinterlassen, ehe sie das Gehirn durchdrang und munter hin und her gesprungen war wie ein Flipper auf dem Weg zur höchsten Punktzahl.

Wahrscheinlich war er tot gewesen, ehe sein Kopf auf den Schreibtisch sank.

Als ihm das wirbelnde Farbmuster des Bildschirmschoners ins Auge fiel, zog Nate einen Stift aus seiner Tasche und trat nah genug heran, um die Maus berühren zu können.

Das Dokument sprang auf den Bildschirm.

Beim Lesen wurden seine Augen schmal, und sie blieben auch schmal, als er sich die Leiche des Mannes ansah, der behauptete, Patrick Galloway getötet zu haben.

Er ging zurück zur Tür und gab Otto das Zeichen zu warten, als dieser hereingestürmt kam. Nate trat zu Carrie und hockte sich wie John neben sie.

»Carrie.«

»Max. Max.« Sie richtete rote, Entsetzen spiegelnde Augen auf ihn. »Max ist tot. Jemand...«

»Ich weiß. Es tut mir so Leid.« Er nahm ihre Hände in seine. »Ich werde ihm jetzt helfen. Sie müssen rüber auf die Wache gehen und dort auf mich warten.«

»Aber Max. Ich kann doch Max nicht allein lassen.«

»Sie können ihn bei mir lassen. Ich werde mich um ihn kümmern. John wird Ihnen in den Mantel helfen. Und dann werden Otto und er Sie hinüberbringen. Ich komme dann zu Ihnen, so schnell ich kann. Sie gehen jetzt also und warten auf mich.«

Seine Worte schienen nur mühsam zu ihr durchzudringen. »Auf Sie warten.«

»Genau.« Sie würde tun, was er sagte. Schock und Entsetzen machten sie gefügig. Eine Weile jedenfalls. »Otto?«

Er richtete sich auf und ging wieder nach hinten.

»Gütiger Gott«, sagte Otto leise.

»Bringen Sie mir beide aufs Revier. Ist Jim noch dort?«

»Ja.« Er schluckte hörbar. »Mein Gott, Chief.«

»Behalten Sie sie dort und sehen Sie zu, dass sie getrennt bleiben. Peach soll sich um Carrie kümmern. Ich möchte, dass Sie Peter rufen und gleich zu mir schicken.«

»Aber ich bin doch hier. Peter kann doch die beiden hinüberbegleiten, während...«

»Ich brauche Sie, um die Aussagen aufzunehmen. Das können Sie besser als Peter. Fangen Sie mit Jim an. Ich möchte auch, dass der Doktor herkommt. Sie setzen sich mit Ken in Verbindung und sagen ihm, er solle auf direktem Weg herkommen. Ich möchte nicht, dass hier Fehler gemacht werden, und ich möchte, dass Stillschweigen bewahrt wird, bis wir den Tatort gesichert und die Zeugenaussagen aufgenommen haben. Benutzen Sie ein Tonbandgerät – halten Sie Datum und Uhrzeit fest und machen Sie sich zur Absicherung Notizen. Lassen Sie keinen gehen und halten Sie alle voneinander getrennt, bis ich zurück bin. Verstanden?«

»Ja.« Er fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Warum zum Teufel sollte Max sich umbringen. Denn danach sieht es doch wohl aus, oder? Nach Selbstmord?«

»Erst kümmern wir uns um den Tatort und um die Zeugen, Otto. Eins nach dem anderen.«

Als er allein war, hielt er mit der von Otto mitgebrachten Kamera den Tatort fest. Er verschoss einen Film, legte einen neuen ein und verknipste einen zweiten.

Dann schrieb er die Einzelheiten in sein Notizbuch. Die Tatsache, dass die Hintertür nicht verschlossen war, Marke und Kaliber der Waffe, den exakten Wortlaut der Bildschirmnotiz. Er machte eine grobe Skizze des Raums, trug die Lage der Leiche, der Waffe, der Lampe, der Flasche Whiskey und des einzelnen Bechers ein.

Er hatte Handschuhe an und roch sowohl an der Flasche als auch am Becher, als Peter eintrat.

»Nehmen Sie das Band für die Tatortsicherung. Ich möchte, dass Sie es an der Eingangstür und der Hintertür anbringen.«

»Ich bin gekommen, so schnell ich konnte. Otto sagte...« Er brach ab, als er die Durchgangstür erreichte.

Als seine Haut sich grünlich verfärbte, herrschte Nate ihn an: »Sie werden mir hier nicht umkippen. Wenn Sie kotzen müssen, dann machen Sie das draußen – und nehmen Sie das Band mit.«

Peter drehte sich zur Seite, richtete seinen Blick starr auf die Wand und atmete durch den Mund. »Otto sagte, Max habe sich selbst umgebracht, aber ich hätte nie gedacht...«

»Diesen Schluss haben wir noch nicht gezogen. Fest steht, dass Max tot ist. Und jetzt im Moment ist das hier ein Tatort, und ich möchte, dass er gesichert wird. Keiner außer dem Doktor kommt hier herein. Ist das klar?«

»Ja, Sir.« Peter fummelte das gelbe Band aus der Kiste, die Otto zusammengestellt hatte, und stakste nach draußen.

»Die Jungs von der Staatspolizei werden dich haben wollen, Max«, murmelte Nate. »Wie es aussieht, wirst du für sie alles hübsch miteinander verbinden, mit einer doofen Schleife obendrauf. Womöglich ist es ja auch so. Aber ich glaube nicht an Schleifen.«

Er ging nach draußen und rief, die Hände noch immer in Handschuhen, Sergeant Coben in Anchorage an.

»Ich werde diese Leiche nicht so lange hier sitzen lassen, bis Sie von Anchorage herfliegen können«, erklärte er Coben, nachdem  er ihm das Wesentliche mitgeteilt hatte. »Sie haben mich inzwischen bestimmt überprüft. Sie wissen, dass ich dafür qualifiziert bin. Ich habe den Tatort gesichert und dokumentiert und den Arzt herbestellt, er ist schon unterwegs. Ich verwahre die Beweisstücke und lasse die Leiche in die Klinik bringen. Wenn Sie kommen, können Sie über alles verfügen.«

Er winkte Ken herein, als dieser durch die Tür trat. »Und ich erwarte von Ihnen dieselbe Kooperation bei der Ermittlung im Fall Galloway. Dies hier ist meine Stadt, Sergeant. Wir sind beide daran interessiert, das unter Dach und Fach zu bringen. Aber das Werkzeug werden wir uns teilen müssen. Ich baue auf Sie.«

Er legte auf. »Ich brauche Sie, um sich die Leiche anzusehen. Können Sie mir die ungefähre Todeszeit sagen?«

»Dann stimmt es also, dass Max tot ist.« Er schob seine Finger unter die Brillengläser und drückte sie an die Augen. »Ich habe so etwas noch nie machen müssen, aber es sollte mir möglich sein, den Rahmen abzustecken.«

»Das würde mir reichen. Ziehen Sie die hier an.« Er reichte ihm ein Paar Handschuhe. »Kein schöner Anblick«, fügte Nate hinzu.

Ken trat ein und brauchte sichtlich einen Moment, um sich zu wappnen. »Ich habe schon Schusswunden behandelt. Aber so etwas noch nicht, vor allem kenne ich das Opfer. Warum hat er das nur getan? Manche Menschen fallen den Wintern hier zum Opfer, aber für ihn sind sie doch nichts Neues. Er hat schon schlimmere erlebt. Und an einer Depression litt er auch nicht. Das hätte Carrie mir erzählt, oder ich hätte es selbst gemerkt.« Er warf Nate einen raschen Blick zu.

»Ich habe nie daran gedacht, mich umzubringen. Viel zu viel Mühe. Falls ich es mir anders überlege, werde ich versuchen, Sie vorher zu informieren.«

»Geht es Ihnen jetzt besser?«

»Manchmal. Sind Sie bereit?«

Ken rückte seine Schultern gerade. »Ja, danke.« Er trat an die Leiche. »Darf ich ihn berühren? Ihn überhaupt bewegen?«

Er hatte die Fotos und außerdem die Position der Leiche mit Klebeband zu Tatortsicherung festgehalten, weil er nichts Besseres zur Verfügung hatte. Also nickte er.

Ken beugte sich über Max und hob eine seiner Hände hoch. Drückte die Haut zusammen. »Ich könnte das besser erledigen, wenn ich ihn in der Klinik hätte. Dann könnte ich ihn ausziehen und eine genaue Untersuchung durchführen.«

»Sie werden dazu Gelegenheit haben. Aber erst möchte ich von Ihnen eine Einschätzung.«

»Na gut, wenn ich in den Tagen meiner Studentenzeit krame und sowohl Raumtemperatur und das Stadium der Leichenstarre in Betracht ziehe, dann schätze ich, dass es vor acht bis zwölf Stunden passiert sein müsste. Aber das ist ganz grob geschätzt, Nate.«

»Dann wäre das also etwa zwischen neun Uhr abends und ein Uhr morgens. Das reicht. Das können wir eingrenzen, wenn wir Carries Aussage haben. Ich werde Peter losschicken, damit er den Leichensack holt. Ich brauche Sie, damit Sie mir die Leiche sicher aufbewahren – und kühl.«

»Ich habe da einen Raum, der uns als eine Art Leichenhaus dient, wenn wir einen Toten haben.«

»Das wird reichen. Ich möchte nicht, dass Sie mit jemandem darüber sprechen. Behalten Sie das für sich, bis ich dort bin.«

Er überwachte den Transport der Leiche und machte einen Ausdruck der Notiz auf dem Computer, ehe er ihn abschaltete. Nachdem er alle Türen verschlossen hatte, ging er zurück auf die Wache.

Hopp stürzte sich auf ihn, sobald er auf der Straße stand.

»Ich muss wissen, was hier los ist, verdammt.«

»Das versuche ich herauszufinden. Ich kann Ihnen nur sagen, dass Max Hawbaker tot an seinem Schreibtisch in der Redaktion gefunden wurde, offenbar ausgelöst durch eine Schusswunde im Kopf. Möglicherweise selbst zugefügt.«

»O Gott. O verdammt. Möglicherweise?« Sie trottete neben ihm her und zupfte ihn am Ärmel, weil sie nicht mit ihm Schritt halten konnte. »Was meinen Sie mit möglicherweise? Denken Sie, er wurde ermordet?«

»Das habe ich nicht gesagt. Ich befasse mich damit, Hopp. Die Staatspolizei ist informiert und wird in ein paar Stunden hier sein. Wenn ich Antworten habe, werde ich Sie diese wissen lassen. Lassen Sie mich meinen Job erledigen.« Er riss die Tür zur Polizeistation auf und knallte sie ihr vor der Nase zu.

Er nahm sich im Vorbau Zeit, seine Klamotten auszuziehen, und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Inzwischen war die Sonne aufgegangen, und der Tag war so klar, wie die Vorhersage das prophezeit hatte.

Heute würden sie hochfliegen, um Galloway zu bergen, überlegte er. Und vielleicht flogen sie auch her, um die Leiche seines Mörders abzuholen. Zwei anstatt einen.

Er würde sich darum kümmern.

Als er die Innentür öffnete, traf er John an, der auf einem der Besucherstühle saß und eine Taschenbuchausgabe von Watership Down las. John erhob sich und stopfte das Buch, ohne es einzumerken, in seine Gesäßtasche. »Peach ist mit Carrie in Ihrem Büro. Otto ist mit Jim in der Zelle. Unverschlossen«, fügte er rasch hinzu. Dann seufzte er. »Unfassbar.«

»Hat Otto Ihre Aussage aufgenommen?«

»Ja. Da gab es nicht viel zu sagen. Ich verließ das Lodge und war zu Fuß unterwegs zur Schule. Ich sah Jim und Carrie und blieb stehen, um mich kurz zu unterhalten. Carrie hatte Frühstück in ihrem Beutel – und in Max’ Büro brannte Licht. Ein Schimmer drang durchs Schaufenster. Sie ging hinein, und Jim und ich unterhielten uns draußen noch ein wenig. Er wollte Köder kaufen, um angeln zu gehen. Er nimmt mich gern hoch, weil ich weder jage noch angle.«

Er rieb sich seine rechte Kinnseite, als hätte er dort Schmerzen. »Dann hörten wir plötzlich Carrie schreien. Wir rannten hinein, und da sahen wir ihn. Sahen Max.«

Er schloss die Augen und atmete ein paar Mal tief durch. »Tut mir Leid. Ich habe vorher noch nie jemand tot gesehen, immer erst wenn er – so hergerichtet war, dass man ihn ansehen konnte.«

»Lassen Sie sich Zeit.«

»Ich, äh, ich zog Carrie weg. Mir fiel nichts Besseres ein. Riss sie weg und sagte: Jim, der Chief ist im Lodge. Geh und hol ihn. Carrie war hysterisch. Ich brachte sie dazu, sich hinzusetzen, hielt sie erst fest, weil sie unbedingt zurück zu Max wollte. Dann holte ich ihr ein Glas Wasser und blieb bei ihr, bis Sie hereinkamen. Das war es.«

»Hat jemand von Ihnen den Raum betreten?« »Nein. Also, Carrie war in dem Raum. Sie stand, ich weiß nicht, vielleicht ein oder zwei Schritte im Raum. Sie hielt in jeder Hand einen Pappteller. Die Sandwichs hatte sie runterrutschen lassen, stand da nur und schrie, in jeder Hand einen leeren Teller.«

»Wie viel Zeit lag zwischen dem Moment, als Sie sie schreien hörten und dem Zeitpunkt Ihres Eintreffens bei ihr?«

»Vielleicht dreißig Sekunden. Sie hörte sich an, als würde ihr jemand ein Messer in den Leib rammen, Nate. Wir haben beide sofort reagiert. Wir waren ganz schnell drinnen. Vielleicht auch in weniger als dreißig Sekunden.«

»Okay. Mag sein, dass ich noch mal mit Ihnen sprechen muss, und die Staatspolizei wird auch mit Ihnen reden wollen. Halten Sie sich also zur Verfügung. Mir wäre lieb, wenn das nicht an die große Glocke gehängt würde – die Chancen dafür stehen zwar nicht gut, aber es wäre mir angenehm.«

»Ich gehe jetzt in die Schule.« Mit abwesender Geste sah er auf die Uhr. »Ist schon spät, aber das wird mich vielleicht ablenken. Ich werde fast den ganzen Tag dort sein.«

»Danke für Ihre Hilfe.« »Er wirkte immer so arglos«, sagte John, als er nach seinem Mantel griff. »Gutmütig, wenn Sie wissen, was ich meine. Suchte in einem Ort wie diesem unverdrossen nach einer Story. Stadtklatsch, Lokalkolorit, Geburten. Todesfälle. Auf mich hat er einen zufriedenen Eindruck gemacht, ein Mann, der seine kleine Zeitung herausbringt und seine Kinder aufzieht.«

»Manchmal kann man schwer unter die Oberfläche schauen.«

»Zweifellos.«

Als Nächstes nahm er sich Jim vor, der Johns Geschichte erhärtete. Nachdem er ihn weggeschickt hatte, setzte Nate sich neben Otto auf das Feldbett.

»Ich habe Peter zur Klinik geschickt. Ich werde ihn dort lassen. Er ist ziemlich mitgenommen, und ich war recht hart zu ihm. Ich brauche Sie zum Klinkenputzen. Arbeiten Sie sich vom Redaktionsgebäude aus vor, sprechen Sie mit den Leuten in der Nachbarschaft. Fragen Sie, ob jemand letzte Nacht einen Schuss gehört hat. Es geht um die Zeit zwischen einundzwanzig und ein Uhr. Ich  möchte wissen, ob jemand Max oder irgendeinen in der Umgebung des Gebäudes gesehen hat. Wann, wo und wer. Ich möchte wissen, ob sie einen Wagen oder Stimmen gehört oder irgendwas gesehen haben.«

»Kommt die Staatspolizei?«

»Ja.«

Ottos Gesicht verzog sich. »Ich halte das nicht für richtig.«

»Ob richtig oder nicht, so ist es eben. Lassen Sie Peter eine Stunde Zeit, dann nehmen Sie ihn mit zur Befragung. Ken kann man vertrauen, dass er die Leiche unter Verschluss hält. Haben Sie mit Carrie gesprochen?«

»Ich habe es versucht. Bin nicht weit gekommen.«

»Ist schon gut. Ich werde es jetzt versuchen.« Er stand auf. »Hat Max Patrick Galloway gekannt, Otto?«

»Ich weiß es nicht.« Er runzelte die Stirn. »Ja, sicher hat er das. Ist nicht einfach, sich so weit zurückzuerinnern. Aber mir scheint, Max kam in dem Sommer hierher, bevor Pat verschwand. Umgebracht wurde«, korrigierte er sich. »Max arbeitete für eine Zeitung in Anchorage, wollte aber sein eigenes kleines Käseblatt gründen. So hieß es jedenfalls.«

»Okay. Fangen Sie mit der Befragung an.«

Als Nate sich der Tür seines Büros näherte, glaubte er, jemanden singen zu hören. Nein, es war ein Singsang, wie um ein Baby zu beruhigen. Als er die Tür öffnete, sah er Carrie ausgestreckt auf einer Decke auf dem Fußboden liegen, den Kopf in Peachs breiten Schoß gebettet. Peach strich ihr übers Haar und sang leise.

Als Nate eintrat, blickte sie hoch. »Das war das Beste, was ich machen konnte«, murmelte sie. »Das arme Ding ist völlig am Ende. Jetzt schläft sie. Ich, äh, ich habe zufällig die Tranquilizer in Ihrer Schublade gefunden. Ich habe ihr eine halbe Tablette gegeben.«

Er ignorierte ihr verlegenes Zucken. »Ich muss mit ihr reden.«

»Ich wecke sie nur ungern. Doch vielleicht ist sie jetzt ein bisschen ruhiger als vorhin, als Otto es versucht hat. Möchten Sie, dass ich bleibe?«

»Nein, aber bleiben Sie in der Nähe.«

Als er sich auf den Fußboden setzte, hielt Peach ihn am Handgelenk fest. »Ich muss Ihnen wohl nicht sagen, dass Sie sanft vorgehen müssen. Das wissen Sie sicher, und Sie können das auch. Aber dennoch...« Sie sprach nicht weiter, sondern streichelte Carries Wange. »Carrie? Sie müssen jetzt aufwachen, meine Liebe.«

Carrie schlug die Augen auf, sie war verwirrt und fand sich erst nicht zurecht. »Was ist los?«

»Nate muss mit Ihnen reden, meine Liebe. Können Sie sich aufsetzen?«

»Ich verstehe nicht.« Wie ein Kind rieb sie sich die Augen. »Ich hatte einen Traum...« Jetzt konzentrierte sie sich auf Nate, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Kein Traum. Max. Mein Max.« Als ihre Stimme brach, nahm Nate ihre Hand.

»Es tut mir Leid, Carrie. Ich weiß, wie schwer das ist, und es tut mir so Leid. Möchten Sie Wasser? Irgendwas anderes?«

»Nein. Nein. Nichts.« Sie setzte sich mit einem Ruck auf und vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Nichts.«

Nate stand auf und half Peach auf die Beine. »Ich bin da draußen, wenn Sie mich brauchen«, sagte sie und ging hinaus, schloss leise die Tür hinter sich.

»Möchten Sie einen Stuhl, oder wollen Sie lieber bleiben, wo Sie sind?«

»Ich komme mir immer noch vor wie im Traum. Alles ist so unwirklich und unfassbar.«

Er beschloss, dass sie besser auf dem Boden blieb, und setzte sich wieder zu ihr. »Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen, Carrie. Sehen Sie mich bitte an. Um welche Zeit hat Max gestern Abend das Haus verlassen?«

»Ich weiß es nicht. Erst als ich heute Morgen aufstand, wusste ich, dass er weg war. Ich war sauer. Er hinterlässt mir sonst eine Nachricht auf dem Kissen, wenn er nachts oder auch früh morgens arbeiten geht.«

»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

»Ich sah ihn – heute Morgen – ich sah...«

»Nein.« Er nahm wieder ihre Hand und versuchte, sie von diesem Bild wegzuführen. »Davor. War er zum Abendessen zu Hause?«

»Ja. Wir hatten Chili. Max hat es gemacht. Er prahlt gern mit seinem Chili. Wir haben alle zusammen zu Abend gegessen.«

»Was haben Sie dann gemacht?«

»Wir haben Fernsehen geschaut. Ich jedenfalls. Die Kinder haben ein wenig mitgeguckt, dann ging Stella ans Telefon, weil eine Freundin anrief, und Alex setzte sich an seinen Computer. Max war unruhig. Er sagte, er wolle ein Buch lesen, tat es aber nicht. Ich fragte ihn, was los sei, und darauf reagierte er gereizt.«

Eine Träne floss über und zog ihre einsame Bahn über ihre Wange. »Er sagte, er wolle was ausarbeiten, und ob ich ihn nicht mal fünf Minuten in Ruhe lassen könne. Wir zankten miteinander. Als die Kinder dann später im Bett waren, sagte er, es täte ihm Leid. Ihn beschäftige was. Aber ich war noch immer wütend und zeigte ihm die kalte Schulter. Wir sprachen kaum miteinander, als wir ins Bett gingen.«

»Um welche Zeit war das?« »Gegen halb elf, denke ich. Nein, das stimmt nicht. Um diese Zeit ging ich nach oben ins Bett, aber er murmelte, er wolle noch CNN oder so schauen. Ich achtete nicht darauf, weil ich sauer auf ihn war. Ich ging zeitig zu Bett, weil ich halt wütend auf ihn war und nicht mit ihm zusammen sein wollte. Jetzt ist er nicht mehr.«

»Er war also um halb elf noch zu Hause. Sie haben ihn nicht weggehen hören?«

»Ich ging direkt ins Bett und schlief ein. Als ich heute Morgen aufstand, wusste ich, dass er gar nicht ins Bett gegangen war. Er zieht nämlich ständig das Laken unten aus der Matratze. Das macht mich wahnsinnig. Ich dachte, na ja, vielleicht hat er geschmollt und unten auf dem Sofa geschlafen. Aber da war er auch nicht. Ich schickte die Kinder zu Ginny. Sie war dran mit Fahren. O mein Gott. Mein Gott, die Kinder.«

»Keine Sorge. Um die kümmern wir uns. Ich bringe Sie alle nach Hause, wenn wir hier fertig sind. Sie gingen in die Stadt.«

»Ich beschloss, ihm zu verzeihen. Man kann Max nicht lange böse sein. Und ich wollte einen Termin für eine ärztliche Untersuchung für ihn vereinbaren. Er hatte seit ein paar Tagen keinen Appetit mehr. Ich hielt an, um uns was fürs Frühstück zu holen, dann fuhr ich zur Zeitung. Ich traf Jim und John, dann ging ich hinein und fand ihn. Ich fand ihn. Wer hat Max das angetan, wer konnte so etwas tun?«

»Carrie, war die Hintertür der Redaktion jemals unverschlossen?«

»Ständig. Er dachte nie daran abzusperren. Warum auch, pflegte er zu sagen. Wenn jemand wirklich einbrechen wollte, dann brauchte er ohnehin nur die Tür einzutreten.«

»Besaß er eine Handfeuerwaffe?«

»Gewiss. Ein paar sogar. Die hat jeder.«

»Eine.22er. Eine.22er Browning Pistole?«

»Ja. Ja. Ich muss meine Kinder abholen.«

»Sofort. Wo hat er diese Waffe aufbewahrt?«

»Diese? Im Handschuhfach seines Lieferwagens. Er hat sie hauptsächlich zum Zielschießen benutzt. Manchmal hat er auf dem Heimweg von der Arbeit irgendwo angehalten und ein paar Dosen abgeschossen. Dabei würden ihm die besten Geschichten einfallen, meinte er immer.«

»Hat er jemals was über Patrick Galloway gesagt?«

»Natürlich. Hier spricht doch jeder über Patrick Galloway.«

»Ich meine, ganz speziell. Über sich und Galloway.«

»Warum sollte er? Sie kannten einander nicht lange, ehe Pat wegging.«

Nate überlegte, wie er vorgehen sollte. Sie war seine nächste Bezugsperson, und er musste es ihr sagen. Das konnte genauso gut jetzt geschehen. »Es stand eine Nachricht auf seinem Computer.«

Sie kämpfte mit den Tränen. »Was für eine Nachricht?«

Nate erhob sich und öffnete die Akte, die er auf seinen Schreibtisch gelegt hatte. »Ich gebe Ihnen eine Kopie davon zu lesen. Es wird nicht leicht für Sie, Carrie.«

»Ich möchte sie jetzt sehen.«

Nate reichte sie ihr und wartete. Er sah das bisschen Farbe, das sie bekommen hatte, wieder aus ihrem Gesicht schwinden. Aber ihre Augen, anstatt vor Entsetzen stumpf zu werden, blitzten wütend auf.

»Das stimmt nicht. Das ist verrückt. Das ist eine Lüge!« Wie um es zu beweisen, sprang sie auf und riss den Ausdruck in Fetzen. »Das ist eine ganz fürchterliche Lüge, und Sie sollten sich schämen. Mein Max hat nie im Leben jemandem was zuleide getan. Wie können Sie es wagen? Wie können Sie es wagen, zu behaupten, er habe jemanden umgebracht und dann sich selbst getötet.«

»Ich zeige Ihnen nur, was ich auf seinem Computer gefunden habe.«

»Und ich sage Ihnen, es ist eine Lüge. Jemand hat meinen Mann umgebracht, und Sie sollten lieber Ihren Job machen und herausfinden, wer das war. Wer immer Max das angetan hat, hat auch diese Lüge hier platziert, und wenn Sie die auch nur eine Sekunde lang glauben, dann zum Teufel mit Ihnen.«

Sie rannte aus dem Zimmer, und Sekunden später hörte er ihr abgehacktes Schluchzen.

Er ging leise hinaus und sah, dass Peach sie im Arm hielt. »Sorgen Sie dafür, dass sie und ihre Kinder nach Hause kommen«, sagte er leise und verschwand dann in seinem Büro.

Einen Moment lang blieb er einfach stehen und starrte auf die über den Boden verstreuten Papierfetzen.
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Hopp hatte im Rathaus ihr Büro. Es war nicht viel größer als eine Besenkammer und auch ähnlich planlos eingerichtet, aber da es Nate wichtig war, den formellen Rahmen zu wahren, vereinbarte er, sich dort mit ihr zu treffen.

Da sie voll geschminkt war und ein dunkles Kostüm trug, ging er davon aus, dass sie sich auf gleicher Ebene trafen.

»Chief Burke.« Die Worte kamen wie Bisse, die Bewegung ihrer Hand, mit der sie auf einen Stuhl zeigte, sah aus, als wollte sie zustechen.

Er roch den Kaffee im Becher auf ihrem Schreibtisch und der fast vollen Kanne, die hinter ihr auf der kleinen Ablage stand. Er wurde nicht gefragt, ob er sich bedienen wollte.

»Ich werde mich dafür entschuldigen, dass ich heute Morgen so schroff zu Ihnen war«, fing er an, »aber Sie sind mir zur falschen Zeit über den Weg gelaufen.«

»Ich möchte Sie daran erinnern, dass Sie für mich arbeiten.« 

»Ich arbeite für die Menschen in dieser Stadt. Und einer von ihnen liegt flach auf dem Tisch unseres Teilzeit-Leichenhauses. Und deshalb steht er für mich an vorderster Stelle, Mayor. Und nicht Sie.«

Ihr purpurrot angemalter Mund wurde hart. Er hörte sie lang und zischend ein- und dann leise ausatmen. »Dem mag ja so sein, aber ich bin Bürgermeisterin dieser Stadt, und deshalb stehen meine Bürger bei mir ebenfalls an vorderster Stelle. Ich werde wohl kaum herumschnüffeln, ob es irgendwo was zu tratschen gibt, und hasse es, wenn man mich behandelt, als wäre das der Fall.«

»Dem mag ja so sein, aber ich musste meine Arbeit machen. Und dazu gehörte auch meine ernste Absicht, Ihnen Bericht zu erstatten, sobald ich meine Vorbereitungsarbeiten erledigt hatte. Und jetzt bin ich dazu bereit.«

»Mir gefällt Ihre schnippische Art nicht.«

»Das geht mir genauso.«

Dieses Mal klappte ihr die Kinnlade runter, und ihre Augen funkelten. »Offenbar hat Ihre Mutter Ihnen keinen Respekt vor dem Alter beigebracht.«

»Wahrscheinlicher ist, dass es nichts gefruchtet hat. Aber sie mag mich auch nicht.«

Sie trommelte mit ihren Fingern auf den Schreibtisch – kurze, praktische, nicht angemalte Fingernägel, die nicht recht zu dem roten Mund und dem Business-Kostüm passen wollten. »Wissen Sie, was mich jetzt im Moment am meisten ärgert?«

»Das werden Sie mir sicherlich gleich erzählen.«

»Die Tatsache, dass ich Ihnen nicht mehr böse bin. Und ich bin gern ausgiebig böse auf jemanden. Aber Sie hatten Recht, als Sie das vorhin über die Menschen dieser Stadt sagten, die für Sie in erster Reihe stehen. Ich respektiere das, weil ich weiß, dass es Ihnen ernst damit ist. Max war ein Freund, Ignatious. Ein guter. Und ich bin bestürzt.«

»Ich weiß. Mir tut es auch aufrichtig Leid – und ich möchte mich noch einmal entschuldigen, dass ich nicht...«

»Einfühlsamer, höflicher, entgegenkommender?«

»Suchen Sie es sich aus.«

»In Ordnung, lassen Sie uns fortfahren.« Sie holte ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich ausgiebig. »Nehmen Sie sich einen Kaffee und sagen Sie mir, was Sie wissen.«

»Danke, aber ich habe bereits mehr als genug in mich hineingekippt. Soweit ich das Puzzle zusammensetzen kann, verließ Max das Haus irgendwann nach halb elf Uhr letzte Nacht. Er hatte Knatsch mit seiner Frau – nichts allzu Ernstes -, aber sie behauptet, er sei die letzten paar Tage durcheinander gewesen. Sie bringt es in Zusammenhang mit dem Zeitpunkt, als hier die Nachricht von der Entdeckung der Leiche Patrick Galloways einschlug.«

Hopps Stirn legte sich in Falten, die Linien um ihren Mund gruben sich tiefer ein. »Ich frage mich nur, warum. Ich kann mich nämlich nicht erinnern, dass sie einander gut genug gekannt haben, denn Max war noch nicht lange hier, als Patrick dann vermisst wurde.«

»Bis jetzt habe ich keinerlei Beweise, die darauf hindeuten, dass Max irgendwo vorbeigekommen ist, ehe er in sein Redaktionsbüro ging. Irgendwann vor ein Uhr, sofern die Einschätzung des Doktors richtig ist, hat er sich selbst oder haben eine oder mehrere unbekannte Personen ihm eine Kugel durch die rechte Schläfe in den Kopf gejagt.«

»Warum sollte jemand...« Sie fing sich wieder, winkte ihm zu fortzufahren. »Verzeihung. Machen Sie weiter und kommen Sie zum Ende.«

»Die Untersuchung des Tatorts hat ergeben, dass der Tote zur Tatzeit an seinem Schreibtisch gesessen hat. Die Hintertür war nicht abgeschlossen, doch das war eher der Normalfall, wie ich mir habe sagen lassen. Sein Computer war an, ebenso die Schreibtischlampe. Er hatte eine halbe Flasche Paddys Whiskey auf dem Schreibtisch stehen und einen Becher mit noch einem Fingerbreit Whiskey darin. Das wird untersucht werden, aber ich konnte keine weitere Substanz in dem Becher feststellen.«

»Mein Gott. Ich habe ihn doch erst gestern Morgen noch getroffen.«

»Machte er einen abwesenden Eindruck auf Sie?«

»Ich weiß nicht. Aber ich habe auch nicht darauf geachtet.« Sie presste ihre an den Fingern zusammengeführten Hände an ihren Nasensattel, ließ sie einen Moment dort ruhen und dann fallen.  »Da Sie das jetzt erwähnen, er wirkte vielleicht ein wenig zerstreut. Aber mir will kein Grund einfallen, weshalb er sich das antun sollte. Er und Carrie führten eine gute Ehe. Seine Kinder machen nicht mehr Schwierigkeiten als alle anderen Kinder dieses Alters. Er hat mit Begeisterung seine Zeitung herausgegeben. Möglicherweise war er krank? Hat eventuell herausgefunden, dass er Krebs oder so was hatte und kam damit nicht zurecht?«

»Er war absolut gesund bei seiner letzten Untersuchung in der Klinik. Vor sechs Monaten. Die am Tatort gefundene Waffe war seine, rechtmäßig registriert. Nach Aussage seiner Frau war es die Waffe, die er meist im Handschuhfach seines Lieferwagens aufbewahrte. Zum Zielschießen. Nichts deutet auf einen Kampf hin.«

»Armer Max.« Sie nahm sich noch ein Taschentuch, benutzte es aber nicht, sondern ballte es in ihrer Faust. »Was könnte ihn dazu getrieben haben, seinem Leben ein Ende zu setzen, und das nicht nur sich, sondern seiner Familie anzutun?«

»Auf seinem Bildschirm stand eine Nachricht. Darin wird behauptet, er habe Patrick Galloway umgebracht.«

»Was?« Der Kaffee, den sie gerade in die Hand genommen hatte, schwappte fast über, als sie den Becher wieder abstellte. »Das ist verrückt, Ignatious. Max? Das ist einfach nur verrückt.«

»Er ist doch auf Berge gestiegen, oder? Vor mehr als fünfzehn, sechzehn Jahren?«

»Nun ja. Ja. Aber die halbe Bevölkerung dieser Stadt geht bergsteigen.« Sie legte ihre Hände flach auf den Schreibtisch. »Ich glaube einfach nicht, dass Max jemanden umgebracht hat.«

»Aber Sie waren darauf vorbereitet, an seinen Selbstmord zu glauben.«

»Weil er tot ist. Weil alles, was ich gehört habe, darauf hindeutet. Aber Mord? Das ist Unsinn.«

»Man wird Untersuchungen durchführen, um festzustellen, ob die als Beweismittel sichergestellte.22er auch benutzt wurde. Fingerabdrücke. Schießpulverrückstände. Aber dazu muss ich Ihnen leider sagen, dass ich glaube, die Untersuchungen werden die Selbstmordhypothese erhärten, und somit wird aller Wahrscheinlichkeit nach auch sein Tod als solcher behandelt – ebenso wie der Galloway-Mordfall als gelöst zu den Akten gelegt werden wird.«

»Das kann ich nicht glauben.«

»Ich möchte Ihnen aber auch sagen, dass ich davon nicht überzeugt bin.«

»Ignatious.« Sie drückte ihre Hände an ihre Schläfen. »Sie verwirren mich.«

»Furchtbar schlau, nicht wahr? Eine Computernotiz? Jeder kann ein paar Tasten drücken. Nach all den Jahren bringen Schuldgefühle ihn um? Also, bis jetzt hat er doch auch ganz gut damit gelebt. Carrie sagte, er hinterlasse ihr jedes Mal, wenn er sich noch spät abends oder ganz früh entschließt, in die Redaktion zu gehen, eine Nachricht auf dem Kopfkissen. Das macht also ein Mann, der es dann nicht für nötig erachtet, ihr eine persönliche Nachricht zu hinterlassen, wenn er beschließt, sich umzubringen?«

»Wollen Sie damit sagen...«

»Genauso leicht ist es, eine Waffe aus einem Handschuhfach zu holen, wenn man weiß, dass sie dort liegt. Es ist also gar nicht so schwer, einen Selbstmord zu inszenieren, wenn man einmal darüber nachdenkt und sich nicht von seinen Gefühlen mitreißen lässt.«

»Sie meinen.... Mein Gott, Sie glauben, Max ist ermordet worden?«

»Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte, ich bin nicht überzeugt, dass es das ist, wonach es oberflächlich aussieht. Sollte dies als Selbstmord behandelt und der Fall Galloway abgeschlossen werden, ehe ich überzeugt bin, werde ich der Sache weiter nachgehen. Sie zahlen mich, also sollen Sie es auch wissen, wenn ich meine Dienstzeit damit verbringe, die Wildgans zu jagen.«

Sie starrte ihn an und atmete dann wieder lang und hörbar ein. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

 

Sergeant Roland Coben machte auf Nate einen sehr soliden Eindruck, er blickte bestimmt auf zwanzig Jahre Diensterfahrung und eine entsprechende Anzahl von Fällen zurück. Er war etwa einsfünfundachtzig, ein wenig füllig um die Mitte, ein wenig müde um die Augen. Seine weißblonden Haare trug er kurz geschoren, die Stiefel glänzten, und im Mund hatte er einen nach Kirschen riechenden Kaugummi.

Er hatte zwei Männer zur Spurensicherung mitgebracht, und beide kämmten Max’ Büro durch, während Coben sich die Fotos ansah, die Nate gemacht hatte.

»Wer war seit Entdeckung der Leiche am Tatort?«

»Ich, der hier ansässige Arzt und einer meiner Stellvertreter. Ehe ich sie hereinließ, machte ich die Fotos, zog die Umrisslinie, sicherte die Beweismittel. Alle trugen Handschuhe. Der Tatort ist gesichert, Sergeant.«

Cobens Blick fiel auf die Fettflecken auf dem Teppich gleich hinter der Tür. Nate hatte pflichtbewusst auch die Sandwichs in Plastiktüten gepackt. »Dort stand also seine Frau?«

»Gemäß ihrer Aussage und der zweier Zeugen, ja. Und keiner außer mir hat etwas anderes als die Leiche berührt.«

Coben gab einen zustimmenden Laut von sich und studierte die Notiz auf dem Computerbildschirm. »Wir werden den Computer mitnehmen, zusammen mit den von Ihnen sichergestellten Beweisstücken. Lassen Sie uns einen Blick auf die Leiche werfen.«

Nate führte ihn durch die Hintertür hinaus.

»Sie waren draußen bei der Mordkommission, nicht wahr?«

»Ja.«

Coben kletterte behände in Nates Wagen. »Das ist sehr praktisch. Sie haben Ihren Partner verloren, wie ich gehört habe.«

»Das ist richtig.«

»Und haben selbst auch ein paar Schüsse abgekriegt.«

»Ich gehe immer noch aufrecht.«

Coben schnallte sich gehorsam an. »In Ihrem letzten Jahr in Baltimore waren Sie ja ziemlich häufig krankgeschrieben.«

Nate musterte ihn ruhig. »Aber jetzt bin ich nicht krankgeschrieben.«

»Ihr Lieutenant sagt, Sie seien ein guter Polizist, hätten aber vielleicht ein bisschen was von Ihrem Mut und Ihrer Zuversicht eingebüßt, nachdem Ihr Partner umkam. Vergangenen Herbst haben Sie dann den Dienst quittiert und die Therapiesitzungen abgebrochen.«

Nate kam vor der Klinik zum Stehen. »Haben Sie jemals einen Partner verloren?«

»Nein.« Coben wartete eine Minute. »Aber ich habe viele  Freunde verloren, während sie ihrem Dienst nachkamen. Ich versuche nur, mich in Sie hineinzuversetzen, Chief Burke. Ein Stadtpolizist von außerhalb, einer mit Ihrer Erfahrung, könnte sich womöglich wehren, wenn er einen großen Fall an die Staatsbeamten abgeben muss.«

»Könnte er. Aber ein Staatspolizist investiert dafür womöglich nicht so viel in diese Stadt und das, was sich hier abspielt, wie ihr Chief of Police.«

»Aber so lange sind Sie noch gar nicht Chief.« Er sprang aus dem Wagen. »Ach, lassen wir das. Unser Department konnte die Presse in Sachen Eismann befriedigen – sie mussten dem Kind nur einen Namen geben.«

»Das ist immer so.«

»Na ja, im Moment haben wir die Medien noch im Griff, aber das wird sich ändern, wenn das Team ihn runterholt. Das wird dann dicke, fette Schlagzeilen geben, Chief Burke. Schlagzeilen, wie sie auch gern von den nationalen Medien aufgegriffen werden. Und jetzt haben Sie die Leiche des Mannes, der behauptet, sein Mörder zu sein, und das gibt noch mal Schlagzeilen. Je schneller wir das also hier unter Dach und Fach bringen, umso besser für alle. Je ordentlicher wir das machen, umso hilfreicher.«

Nate blieb auf der anderen Seite des Wagens stehen. »Sind Sie in Sorge, dass ich mich an die Medien wenden könnte, um Publicity für mich und für die Stadt zu entfachen?«

»Das war nur eine Feststellung, mehr nicht. Diese Schießerei in Baltimore fand ein großes Echo in der Presse. Und nicht wenige haben sich auf Sie konzentriert.«

Nate spürte die Hitze in sich aufsteigen, die sich langsam dem Siedepunkt nähernde Wut, die von den Eingeweiden in die Kehle sprudelte. »Dann glauben Sie also, ich sehe meinen Namen gern gedruckt, sehe gern mein Gesicht im Fernsehen, und ein paar tote Männer gäben mir jetzt Gelegenheit, das wieder hochzukochen.«

»Sie könnten sich damit ein paar Punkte verdienen, wie mir scheint, falls Sie vorhaben, wieder zurück nach Baltimore zu gehen.«

»Dann habe ich ja wahnsinniges Glück gehabt, dass ich gerade rechtzeitig hier angefangen habe, um das alles mitzubekommen.« 

»Es schadet doch nicht, wenn man zur richtigen Zeit am richtigen Ort ist.«

»Versuchen Sie, mich zu provozieren, oder sind Sie einfach nichts weiter als ein Arschloch?«

Cobens Lippen zuckten. »Womöglich beides. Vor allem jedoch versuche ich, ein Gefühl für die Lage zu bekommen.«

»Dann lassen Sie uns das jetzt klarstellen. Das ist Ihre Ermittlung. So ist das Prozedere. Aber dies hier ist immer noch meine Stadt, das sind immer noch meine Leute. Das ist eine Tatsache. Und ob Sie mir vertrauen, mich mögen oder mit mir zum Essen oder ins Kino gehen wollen oder nicht, ich werde meine Arbeit tun.«

»Dann sollten wir uns jetzt lieber die Leiche ansehen.«

Coben stürmte voraus, und Nate folgte ihm, seine Wut niederringend.

Im Warteraum war nur eine Person. Bing war offenbar peinlich berührt und dann verärgert, dass man ihn auf einem der Plastikstühle sitzend angetroffen hatte.

»Bing«, grüßte Nate mit einem Nicken, und der Mann grunzte, ehe er sich eine alte Ausgabe von Alaska vors Gesicht knallte.

»Der Arzt ist bei einem Patienten«, Joanna streifte Coben mit ihrem Blick. »Sal Cushaw hat sich ihre Hand an der Metallsäge verletzt, und er näht sie gerade. Sie braucht auch eine Tetanusimpfung.«

»Wir brauchen die Schlüssel für das Leichenschauhaus«, erklärte ihr Nate, und da schossen ihre Augen zwischen ihm und Coben hin und her.

»Die hat der Doktor, er sagte, es dürfe außer Ihnen keiner rein.«

»Das ist Sergeant Coben von der Staatspolizei. Würden Sie bitte die Schlüssel holen?«

»Sicher. Okay.«

Sie eilte davon, gerade als Bing zu brabbeln anfing. »Brauchen kein Sondereinsatzkommando in Lunacy. Wir kümmern uns selbst um uns.«

Nate schüttelte nur den Kopf, als Coben über seine Schulter schielte. »Keine Sorge«, murmelte er.

»Sind Sie krank, Bing?« Nate lehnte sich wieder an die Empfangstheke. »Oder warten Sie nur, dass die Zeit vergeht?«

»Das ist meine Sache. Genauso wie es seine Sache ist, wenn ein Mann sich den Kopf wegschießen will. Die Polizei kann einen nicht in Ruhe lassen.«

»Da haben Sie Recht. Wir sind schlicht Nervensägen mit Dienstmarken. Wann haben Sie denn das letzte Mal mit Max gesprochen?«

»Ich hatte nie viel mit ihm zu tun. Dieser Winzling.«

»Wie ich hörte, war er sauer auf Sie, weil Sie seine Einfahrt frei gepflügt haben, woraufhin Sie den Schnee herausfuhren und ihm auf sein Wagendach kippten.«

Bings Grinsen breitete sich in seinem Bart aus. »Schon möglich. Aber ich glaube nicht, dass er sich deswegen das Gehirn weggepustet hat.«

»Sie sind echt ein gemeiner Kerl, Bing.«

»Da haben Sie Recht.«

»Chief?« Joanna kam zurück an die Empfangstheke und streckte ihm die Schlüssel entgegen. »Es ist der mit der gelben Markierung. Der Doktor meinte, er werde kommen, sobald er mit Sal fertig ist.«

»He! Als Nächster bin ich an der Reihe.« Bing wedelte mit seiner Zeitschrift. »Hawbaker kann nicht toter werden.«

Joanna zog die Lippen zusammen. »Ein bisschen Respekt sollten Sie aber schon aufbringen, Bing.«

»Ich habe Hämorrhoiden.«

»Sagen Sie dem Doktor, er soll keine Patienten mehr annehmen«, sagte Nate. »Wo ist der Raum?«

»Oh, Entschuldigung. Geradeaus durch, dann die erste Tür links.«

Sie gingen schweigend nach hinten, und Nate schloss die Tür auf. Sie betraten einen Raum mit einer Wand aus Metallregalen und zwei Metalltischen. Nate schaltete die Deckenbeleuchtung an, und da wurde deutlich, dass beide Tische von ihrer Art her für Autopsien oder auch zum Herrichten der Leichen beim Leichenbestatter geeignet waren.

»Man hat mir gesagt, dieser Raum werde auch als Leichenschauhaus benutzt. Es gibt keins in dieser Stadt und ebenso keinen Bestatter. Wenn einer benötigt wird, lässt man ihn kommen, und dann bereitet er die Leiche hier für die Beerdigung vor.«

Er trat an den Tisch, auf dem Max aufgebahrt war – nicht abgedeckt, damit auch nicht die Spur eines Beweises vernichtet wurde, genauso wie Nate es angeordnet hatte. Die Hände der Leiche steckten in Tüten.

»Die Fingernägel der rechten Hand sind ganz tief abgebissen«, bemerkte Nate. »Seine Unterlippe weist einen Schnitt auf. Sieht aus, als hätte er draufgebissen.«

»Keine Verletzungen, die auf einen Kampf hindeuten. Schmauchspuren um die Wunde. Können wir bestätigen, dass er Rechtshänder war?«

»Können wir und haben wir auch.«

Die Versiegelung der Hände hatte man durchgeführt, um sie auf Rückstände zu untersuchen. Es gab Fotos von der Leiche, vom Tatort, sogar von der Außentür aus jedem nur möglichen Winkel. Man hatte die Zeugen vernommen und ihre Erklärungen schriftlich festgehalten, solange ihre Erinnerung noch frisch war. Außerdem war das Gebäude gut verschlossen und mit Polizeiband versiegelt worden.

Burke hatte den Tatort bestens gesichert, fand Coben, und ihm viel Arbeit erspart.

»Wir werden ihn hier genauestens auf irgendwelche Beweisspuren überprüfen. Haben Sie seine Taschen durchsucht?«

»Brieftasche, eine angebrochene Rolle Tums, Kleingeld, Streichholzbriefchen, Notizbuch, Bleistift. In seiner Brieftasche steckten ein Führerschein, Kreditkarten, etwa dreißig Dollar Bargeld und Familienfotos. Im Mantel, der in seinem Büro hing, fanden wir ein Mobiltelefon, ein weiteres Streichholzbriefchen und ein Paar Wollhandschuhe.«

Nate steckte seine Hände in die Taschen und widmete sich der Betrachtung der Leiche. »Ich habe auch den Lieferwagen durchsucht, der vor dem Tatort parkte. Er ist auf den Namen des Opfers und seiner Ehefrau angemeldet. Landkarten, eine Bedienungsanleitung für das Fahrzeug, eine offene Packung Munition für die.22er, eine Rolle Minzbonbons, mehrere Stifte und Bleistifte und ein weiteres Notizbuch im Handschuhfach. Jede Menge handgeschriebener Notizen in den Büchern – Memos, Ideen für Zeitungsartikel, Beobachtungen, Telefonnummern. Erste-Hilfeund  Notfallausrüstung im Kofferraum. Der Lieferwagen war nicht abgeschlossen, der Schlüssel steckte in der Zündung.«

»Der Zündschlüssel steckte?«

»Ja. Seine Bekannten behaupten, er habe sie aus Gewohnheit stecken lassen und so gut wie nie daran gedacht abzusperren. Alle sichergestellten Gegenstände sind eingetütet, mit einem Etikett versehen und aufgelistet. Ich habe sie auf der Polizeiwache eingeschlossen.«

»Wir werden diese und ihn mitnehmen, dann soll der Gerichtsmediziner sein Urteil fällen. Aber es sieht nach Selbstmord aus. Ich würde gerne mit seiner Frau, den beiden Zeugen und jedem anderen sprechen, der von seiner Beziehung zu Patrick Galloway etwas wissen könnte.«

»Er hat seiner Frau keine Nachricht hinterlassen.«

»Wie bitte?«

»Nichts Persönliches. Auch keine Einzelheiten in der Computernotiz.«

In Cobens Augen blitzte Verärgerung auf. »Sehen Sie, Burke, Sie und ich, wir wissen doch beide, dass ein Selbstmord nicht zwangsläufig so typisch aussieht, wie Hollywood uns das weismachen möchte. Die Entscheidung liegt beim Gerichtsmediziner, aber meiner Einschätzung nach ist es Selbstmord. Die Notiz verbindet ihn mit Galloway. Wir werden das verfolgen, untersuchen, ob sich eine Spur zurückfinden lässt, die dies bestätigt. Ich habe nicht vor, hier oder bei Galloway Zeit und Arbeit zu sparen, aber ich werde auch nicht meckern, wenn sich herausstellt, dass mir beide Fälle als abgeschlossen in den Schoß fallen.«

»Für mich geht das nicht auf.«

»Dann müssen Sie noch mal nachrechnen.«

»Haben Sie ein Problem damit, wenn ich das – im Stillen – weiterverfolge, unter einem anderen Blickwinkel?«, ergänzte er nachdrücklich.

»Es ist Ihre Zeit, die Sie damit vergeuden. Aber treten Sie mir nicht auf die Füße.«

»Ich weiß noch, wie der Tanz geht, Coben.«

 

Es kostete Überwindung, an Carries Eingangstür zu klopfen. Ihm kam es äußerst gefühlskalt vor, sie in ihrer Trauer zu stören. Nur allzu gut erinnerte er sich, wie Beth zusammengebrochen war, als er sie nach Jacks Tod zum ersten Mal gesehen hatte.

Und er war hilflos gewesen, ans Krankenhausbett gefesselt, benommen von der Operation, betäubt von Trauer, Schuld und Wut.

Trauer gab es diesmal keine, sagte er sich. Ein wenig Schuldgefühle wegen der Art und Weise, wie er sie zuvor behandelt hatte. Aber keine Wut. Jetzt war er nichts weiter als Polizist.

»Sie ist böse auf mich«, teilte Nate Coben mit. »Wenn Sie das ausspielen, bekommen Sie vielleicht mehr aus ihr raus.«

Er klopfte an die Eingangstür des zweistöckigen Blockhauses. Als die Rothaarige öffnete, musste er im Geiste nachblättern.

»Ginny Mann«, stellte sie sich rasch vor. »Ich bin eine Freundin der Familie. Eine Nachbarin. Carrie ist oben und ruht sich aus.«

»Sergeant Coben, Ma’am.« Coben zückte seinen Ausweis. »Ich würde wirklich gern mit Mrs Hawbaker sprechen.«

»Wir werden uns bemühen, es kurz zu machen.« Künstlerin, erinnerte Nate sich jetzt. Landschaftsgemälde und Skizzen aus der Wildnis, die in den hiesigen Galerien und in den Lower 48 verkauft wurden. Sie unterrichtete auch Kunst an der Schule, drei Tage die Woche.

»Shelley und ich sind mit den Kindern hinten in der Küche. Wir bemühen uns, sie zu beschäftigen. Aber ich werde hochgehen und nachsehen, ob Carrie bereit ist.«

»Das wäre sehr freundlich«, mischte Coben sich ein. »Wir warten einfach hier.«

»Hübsches Haus«, bemerkte Coben, als Ginny nach oben ging. »Gemütlich.«

Ein bequemes Sofa, wie Nate auffiel, ein paar geräumige Sessel, farbenprächtige Überwürfe. Das Gemälde einer Frühlingswiese vor einem Hintergrund aus weißen Bergen und blauem Himmel, wohl ein Werk der Rothaarigen. Gerahmte Fotos der Kinder und andere Familienbilder auf den Tischen, zusammen mit dem Alltagsdurcheinander eines Durchschnittshaushalts.

»Sie sind seit etwa fünfzehn Jahren verheiratet, glaube ich. Er hat früher in Anchorage bei einer Zeitung gearbeitet, ist dann aber  umgezogen und hat hier seine Wochenzeitung begonnen. Sie arbeitete mit ihm gemeinsam. Es war mehr oder weniger ein Zweimannbetrieb mit einigen – wie nennt man das – freiberuflichen Korrespondenten? Sie veröffentlichten Berichte von Ortsansässigen, Fotos und suchten sich Geschichten von den Nachrichtendiensten aus. Das ältere ihrer Kinder ist etwa zwölf, ein Mädchen. Spielt die Pikkoloflöte. Der jüngere Sohn, zehn, ist ein Hockeyfan.«

»In den wenigen Wochen, die Sie hier arbeiten, haben Sie viel aufgeschnappt.«

»Das meiste habe ich seit heute Morgen aufgeschnappt. Für sie war es die erste Ehe, für ihn die zweite. Sie ist schon ein paar Jahre länger hier als er. Ein Lehrerprogramm war der Anlass, dass sie hierher zog. Den Beruf gab sie jedoch auf, als sie mit der Zeitung anfingen, aber wenn sie gebraucht wird, springt sie ein.«

»Und warum ist er hierher gezogen?« »Da bin ich noch dran.« Er schwieg, sobald Ginny wieder nach unten kam, den Arm um Carries Schulter gelegt.

»Mrs Hawbaker.« Coben trat auf sie zu und sprach sie mit ruhiger Stimme an. »Ich bin Sergeant Coben von der Staatspolizei. Es tut mir sehr Leid, dass Sie Ihren Mann verloren haben.«

»Was wollen Sie?« Ihr Blick heftete sich hart und durchdringend auf Nates Gesicht. »Wir sind in Trauer.«

»Ich weiß, dass Sie eine schwere Zeit durchmachen, aber ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.« Coben sah zu Ginny hinüber. »Möchten Sie, dass Ihre Freundin bei Ihnen bleibt?«

Carrie schüttelte den Kopf. »Würdest du bitte wieder zu den Kindern gehen, Ginny? Halte sie bitte von dem hier fern.«

»Natürlich. Ruf mich, wenn du mich brauchst.«

Carrie ging ins Wohnzimmer und ließ sich auf einen der Sessel fallen. »Fragen Sie, was Sie fragen müssen, und gehen Sie dann. Ich möchte Sie nicht hier haben.«

»Als Erstes möchte ich Ihnen sagen, dass wir die Leiche Ihres Mannes zur Autopsie mit nach Anchorage nehmen werden. Wir werden sie sobald wie möglich freigeben.«

»Gut. Dann werden Sie sicher herausfinden, dass er sich nicht umgebracht hat. Was immer er auch sagen mag«, fügte sie mit  einem raschen, vorwurfsvollen Seitenblick auf Nate hinzu. »Ich kenne meinen Mann. So etwas hätte er mir oder den Kindern niemals angetan.«

»Darf ich Platz nehmen?«

Sie zuckte mit den Achseln.

Coben setzte sich ihr gegenüber auf die Couch, seinen Körper leicht in ihre Richtung gedreht. Das war gut, fand Nate. Er beschränkte das Gespräch auf sie beide, blieb mitfühlend. Er begann mit den Standardfragen. Nach den ersten paar Fragen machte sie einen Rückzieher.

»Das habe ich doch schon alles ihm erzählt. Warum müssen Sie mich das noch mal fragen? Die Antworten darauf ändern sich nicht. Warum gehen Sie nicht und finden heraus, wer meinem Max das angetan hat?«

»Kennen Sie jemanden, der Ihrem Mann Schaden zufügen wollte?«

»Ja.« Ihr Gesicht erhellte sich vor fast erschreckender Freude. »Wer immer Patrick Galloway getötet hat. Ich sage Ihnen jetzt ganz genau, was passiert ist. Max muss etwas herausgefunden haben. Nur weil er ein Wochenblatt in einer Kleinstadt herausbringt, heißt das noch lange nicht, dass er kein guter Reporter war. Er hat was ausgegraben, und ehe er sich zum Handeln entschließen konnte, wurde er umgebracht.«

»Hat er darüber mit Ihnen gesprochen?«

»Nein, aber er war aufgebracht. In Sorge. Er war nicht mehr er selbst. Aber das heißt nicht, dass er sich umgebracht hat, dass er jemand anderen umgebracht hat. Er war ein guter Mann.« Jetzt fing sie zu weinen an. »Ich habe fast sechzehn Jahre lang neben ihm geschlafen. Ich habe jeden Tag an seiner Seite gearbeitet. Ich habe zwei Kinder mit ihm. Glauben Sie denn nicht, ich müsste es wissen, ob er zu so etwas fähig wäre?«

Coben versuchte es mit einer anderen Taktik. »Sind Sie sich sicher, was den Zeitpunkt angeht, zu dem er letzte Nacht das Haus verlassen hat?«

Sie seufzte und wischte die Tränen ab. »Ich weiß, dass er um halb elf noch da war. Ich weiß, dass er am Morgen weg war. Was wollen Sie noch?«

»Sie behaupteten, er habe seine Waffe im Handschuhfach seines Lieferwagens aufbewahrt. Wer außer Ihnen wusste noch davon?«

»Jeder.«

»Hielt er sein Handschuhfach verschlossen? Den Wagen verschlossen?«

»Max vergaß so gut wie immer, die Badezimmertür zuzumachen, geschweige denn, etwas abzuschließen. Die Waffen, die wir im Haus haben, halte ich unter Verschluss, und ich trage den Schlüssel bei mir, weil er in dieser Hinsicht einfach vergesslich ist. Jeder hätte die Waffe nehmen können. Jemand tat es dann.«

»Wissen Sie noch, wann er sie das letzte Mal benutzt hat?«

»Nein. Nicht genau.«

»Mrs Hawbaker, führte Ihr Mann ein Tagebuch?«

»Nein. Er schrieb sich nur auf, was ihm gerade durch den Kopf ging. Jetzt möchte ich, dass Sie gehen. Ich bin müde, und ich möchte bei meinen Kindern sein.«

 

Draußen blieb Coben neben dem Wagen stehen. »Da sind noch ein paar Fragen offen, die ich gerne geklärt hätte. Es wäre ganz vernünftig, seine Sachen durchzusehen, seine Papiere, um zu sehen, ob es da was gibt, was ihn mit Galloway verbindet.«

»So etwas wie ein Motiv?«

»So etwas«, stimmte Coben ihm zu. »Spricht was dagegen, wenn Sie versuchen würden, diese Fragen zu klären?«

»Nein.«

»Ich möchte die Leiche nach Anchorage bringen und sie dort untersuchen lassen. Und ich möchte dort sein, wenn sie Galloways Leiche bringen.«

»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich informieren würden, sobald Sie ihn haben. Seine Tochter möchte ihn gern sehen. Und ihre Mutter beharrt ziemlich hartnäckig darauf, die Leiche in Gewahrsam zu nehmen.«

»Ja, ich habe bereits von ihr gehört. Wenn er erst mal unten und seine Identität bestätigt ist, werden wir das die Familie ausfechten lassen. Seine Tochter kann zu einer Gegenüberstellung runterkommen, aber seine Fingerabdrücke sind aktenkundig. Ein paar  kleine Drogenstrafen. Sobald wir die Leiche haben, wissen wir auch, ob es Galloway ist.«

»Ich werde sie zu Ihnen bringen, und ich werde mich hier um die offenen Fragen kümmern und außerdem auch mein Möglichstes tun, zwischen den Familien des Toten zu vermitteln. Als Gegenleistung hätte ich gerne Kopien von allem, was in diesen beiden Fällen an Papierkram anfällt – dazu gehören auch die Fallberichte.«

Coben richtete seinen Blick noch einmal zurück auf das ordentliche Haus auf seiner Schneedecke. »Glauben Sie im Ernst daran, dass jemand diesen Selbstmord inszeniert hat, um einen Mordfall zu vertuschen, der sechzehn Jahre zurückliegt?«

»Ich möchte die Kopien haben.«

»Schön.« Coben zog die Beifahrertür auf. »Ihr Lieutenant sagte, Sie verfügen über gute Instinkte.«

Nate setzte sich ans Steuer. »Und?«

»Gut bedeutet nicht zwangsläufig richtig.«
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Er musste mit dem Material arbeiten, das er zur Verfügung hatte, und dazu gehörten seine zwei Deputies und seine Schreibkraft. Er ließ sie alle in sein Büro kommen, mit den zusätzlichen Stühlen.

Ein Teller mit Erdnussbutterplätzchen und eine Kanne frischer Kaffee standen dank Peach auf seinem Schreibtisch. Und er sagte sich: Warum auch nicht?

Er nahm einen Keks und deutete damit auf seine Stellvertreter, ehe er hineinbiss. »Als Erstes bitte die Ergebnisse der Befragung.«

»Pierre Letreck meint, er habe so etwas wie einen Schuss gehört.« Otto zog sein Notizbuch hervor und ließ sich Zeit beim Durchblättern. »Er sagt, er habe sich im Kabelfernsehen einen Film angesehen. Behauptete zuerst, es sei Der englische Patient gewesen, doch ich erwiderte darauf: Tischen Sie mir doch nicht so einen Unsinn auf, Pierre, so etwas schauen Sie sich doch im Leben nicht an. Und er sagte: Woher zum Teufel wollen Sie denn wissen,  was ich privat zu Hause ansehe, Otto. Worauf ich dann wieder entgegnete …«

»Beschränken Sie sich bitte aufs Wesentliche, Otto.«

Otto schielte mit finsterem Blick von seinem Notizbuch auf. »Ich habe doch nur versucht, genau zu sein. Was er letztendlich angeschaut hat und mir gegenüber nach längerer Befragung auch zugab, war ein Pornostreifen mit dem Titel Alien Blondes. Der Film muss gegen Mitternacht aus gewesen sein, und er war im Badezimmer und hat... hat seine Blase entleert«, fügte er nach einem geräuschvollen Räuspern von Peach hinzu. »Da hörte er, was er als einen Schuss interpretierte, und da er ein neugieriger Mensch ist, sah er aus seinem Badezimmerfenster. Er konnte zu dieser Zeit keinen sehen, doch ihm fiel auf, dass Max’ – des Toten – Lieferwagen vor der Redaktion geparkt war. Dann machte er sich fertig und legte sich schlafen.«

»Er meint also, das sei irgendwann um Mitternacht gewesen?«

»Chief?« Peter hob eine Hand. »Ich habe die Programme überprüft, der Film endete um fünfzehn Minuten nach Mitternacht. Mr Letrecks Aussage nach ging er vom Wohnzimmer aus direkt ins Badezimmer und hörte den einzelnen Schuss fast unmittelbar.«

»Fiel ihm sonst noch etwas auf? Irgendwelche anderen Fahrzeuge?«

»Nein, Sir. Otto ist das ein paar Mal mit ihm durchgegangen, aber er blieb bei seiner Aussage.«

»Hat sonst noch jemand was gehört oder gesehen?«

»Jennifer Welch meint, sie habe eventuell etwas gehört.« Otto blätterte weiter. »Sie und Larry, ihr Mann, schliefen schon, und sie sagt, sie sei vermutlich aufgrund eines Geräuschs wach geworden. Sie haben einen acht Monate alten Säugling, und sie sagt, sie habe einen leichten Schlaf. Sobald sie wach wurde, fing das Baby zu weinen an, also weiß sie nicht mit Gewissheit, ob sie durch das Baby oder ein Geräusch aufgewacht ist. Aber die Zeit würde sich in etwa mit der von Pierre angegebenen decken. Sie sagt, sie habe auf die Uhr gesehen, als sie aufstand, um das Baby zu holen, und es sei etwa zwanzig nach zwölf gewesen.«

»Wo befinden sich diese beiden Häuser in Bezug zum hinteren Büro von The Lunatic?« Nate deutete auf die Tafel, die er sich im  Corner Store besorgt und an die Wand gehängt hatte. »Zeichnen Sie es für mich auf, Otto.«

»Das mache ich.« Peach war schon auf den Beinen. »Keiner der beiden ist in der Lage, eine Zeichnung anzufertigen.«

»Danke, Peach. Konnten Sie außer diesen beiden sonst noch jemanden finden, der was gehört hat?«

»Das war’s«, bestätigte Otto. »Ansonsten gibt es da noch Hans Finkle, der meinte, sein Hund habe nachts irgendwann gebellt, aber er warf nur einen Stiefel nach ihm und sah nicht auf die Uhr. Tatsache ist, die meisten Leute hier achten nicht darauf, wenn sie einen Schuss hören.«

»Weiß jemand von Ihnen, ob Max in letzter Zeit Streit mit jemandem hatte?«

Weil alle darauf mit nein antworteten, schaute Nate auf die Tafel. Peach nahm ihn wörtlich, wie er bemerkte. Anstatt einfach ein Diagramm zu malen, skizzierte sie eifrig Gebäude, fügte Bäume hinzu. Selbst die Silhouette der Berge war im Hintergrund zu erkennen.

»Nate?« Otto rutschte auf seinem Stuhl. »Nicht dass ich Sie kritisieren möchte, aber für einen Selbstmord finde ich das ziemlich viel offizielles Aufhebens, zumal die Staatspolizei die Leiche hat und für die Klärung des Falls zuständig ist.«

»Mag sein.« Er öffnete eine Akte. »Was in diesem Raum hier gesagt wird, bleibt unter uns, bis ich etwas anderes sage, verstanden? Dies hier war auf Max’ Computer geschrieben.« Er las die Notiz vor, darauf folgte entsetztes Schweigen. »Irgendwelche Kommentare?«

»Das kann nicht sein.« Peach sprach ganz leise, die Kreide noch in der Hand. »Ich weiß, dass ich nichts weiter als eine begnadete Sekretärin bin, aber das kann nicht sein.«

»Warum?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Max jemandem etwas angetan hat, nicht in meinen wildesten Träumen. Und, soweit ich mich erinnere, hat er Pat bewundert, es war sogar eine Art Heldenverehrung.«

»Ist das so? Die Leute, mit denen ich gesprochen habe, behaupteten, sie hätten einander kaum gekannt.«

»Das stimmt, und ich will damit auch nicht sagen, sie seien dicke Freunde gewesen, aber Pat wusste mit ihm umzugehen. Er sah gut aus und konnte sehr charmant sein, wenn er wollte – und das war meist der Fall. Er spielte Gitarre, fuhr ein Motorrad, bestieg Berge und verschwand tagelang in der Wildnis, wenn ihm danach war. Und er hatte die verführerischste Frau zu Hause, die ihm das Bett wärmte. Außerdem noch diese hübsche, kleine Tochter, die ihn vergötterte.«

Sie legte die Kreide beiseite und wischte sich den Staub von ihren Händen. »Und er scherte sich einen Dreck um die Meinung anderer. Zudem konnte er schreiben. Ich weiß, dass Max ihn dazu überreden wollte, für die Zeitung zu schreiben – Abenteuergeschichten. Das weiß ich, weil Carrie es mir erzählt hat. Zwischen ihr und Max wurde es gerade ernst, und sie war ein wenig in Sorge, weil Pat so ein Draufgänger war.«

Als Nate ihr ein Zeichen gab, fortzufahren, trat sie an den Schreibtisch und schenkte sich Kaffee ein. »Ich erlebte mit meinem dritten Mann gerade die letzten Zuckungen dieses Teufelskreises. Also fand sie in mir eine einfühlsame Zuhörerin und zeigte sich auch mir gegenüber mitfühlend. Wir sprachen in diesen Tagen viel miteinander. Sie hatte Angst, Pat könnte Max dazu überreden, was Verrücktes zu unternehmen. Sie meinte, für Max sei Pat der Inbegriff von Alaska gewesen. Auf großem Fuß leben, so leben, wie es einem gefällt und sich über alles hinwegsetzen, was sich einem in den Weg stellt.«

»Manchmal wird aus Bewunderung Neid. Manchmal ist Neid tödlich.«

»Schon möglich.« Abwesend nahm Peach sich einen Keks und knabberte daran. »Aber mir fällt es schwer, das so zu sehen. Ich weiß, dass Sie sagten, dies hier bleibt unter uns, aber Carrie braucht jetzt Freunde. Ich möchte zu ihr gehen.«

»Das ist in Ordnung, aber was wir hier besprechen, behalten Sie für sich.« Er stand auf und ging an die Tafel.

Sie hatte die Straße gezeichnet, die hinter der Zeitung verläuft, hatte sogar das Straßenschild eingezeichnet und mit Moose Lane beschriftet. Das Letreck-Haus bestand überwiegend aus Garage, wie ihm jetzt wieder einfiel. Pierre unterhielt darin einen kleinen  Reparaturbetrieb für Haushaltsgeräte, und sein Wohnbereich war nachträglich an seine Werkstatt angebaut worden. Sie befand sich zwei Grundstücke östlich schräg gegenüber der Zeitungsredaktion.

Das Haus der Welchs, ein Bungalow, stand direkt gegenüber der Hintertür des Zeitungsgebäudes. Hans Finkles Apartment im ersten Stock lag über Letrecks Garage.

Sie hatte noch weitere Häuser, andere Geschäfte eingezeichnet und die entsprechenden Namen in ihrer sorgfältigen Schrift auf die Gebäude geschrieben.

»Gute Arbeit, Peach. Und jetzt werden wir eine Falltafel erstellen.« Er nahm seine Akte und trat an die freistehende Korktafel, die er sich aus dem Rathaus geborgt hatte. »Alles, was wir im Zusammenhang mit Galloway oder Hawbaker bekommen, kopieren wir. Eine Kopie wird an diese Tafel geheftet. Die Staatspolizei hat sich bereits mit den Papieren beschäftigt, aber Sie, Otto und ich, wir werden gleich rübergehen und alles noch einmal sichten, für den Fall, dass ihnen was entgangen ist. Sie, Peach, gehen bitte zu den Hawbakers und nehmen sich dort der Unterlagen von Max an. Carrie kann man darauf nicht ansprechen, jedenfalls im Moment nicht. Vielleicht können Sie mir diesen Weg ebnen.«

»In Ordnung. Es hört sich an, als würden Sie nicht glauben, was in der Notiz steht. Und wenn Sie es nicht glauben, dann...«

»Am besten glauben wir gar nichts, bis wir alle Details zusammen haben«, unterbrach er sie. »Von Ihnen, Peter, hätte ich gern, dass Sie zu der Zeitung in Anchorage Kontakt aufnehmen, bei der Max gearbeitet hat. Ich möchte erfahren, was er dort gemacht hat, für wen und mit wem und warum er aufgehört hat. Dann erstellen Sie mir davon einen Bericht. Zwei Kopien. Ich möchte eine davon auf meinem Tisch haben, ehe Sie heute gehen.«

»Ja, Sir.«

»Und Sie alle drei haben heute Hausaufgaben zu erledigen. Sie waren hier, als Pat Galloway verschwand, ich nicht. Also bitte ich Sie, ein wenig Zeit aufzubringen und sich an die Wochen vor und nach dem Ereignis zurückzuerinnern. Schreiben Sie alles auf, was Ihnen einfällt, egal wie irrelevant es Ihnen erscheinen mag. Was Sie gehört, gesehen, was Sie gedacht haben. Ich weiß, dass Sie noch  ein Kind waren, Peter, aber oft übersehen die Leute die Kinder und sagen unüberlegt Dinge, tun Dinge in ihrer Gegenwart.«

Er war mit dem Befestigen der Fotos fertig, Galloway auf der einen, Hawbaker auf der anderen. »Eine ganz entscheidende Information brauche ich noch. Wo war Max Hawbaker, als Galloway die Stadt verließ?«

»Das lässt sich nicht so leicht überprüfen, nach dieser langen Zeit«, sagte Otto. »Und Tatsache ist ja, dass Galloway schon eine Woche nach seinem Weggang hätte umgebracht worden sein können. Oder nach einem Monat. Oder nach einem halben Jahr.«

»Ein Schritt nach dem anderen.«

»So schwer es auch fällt, wenn man mit jemandem gemeinsam Bier getrunken und aus demselben Loch die Fische gezogen hat, wenn Max einen Mord gestanden und sich dann selbst getötet hat, was wollen wir da eigentlich noch beweisen?«

»Das ist eine Annahme, Otto. Keine Tatsache. Tatsache ist, dass wir zwei tote Männer haben, mit sechzehn Jahren dazwischen. Lassen Sie uns das zum Ausgangspunkt unserer Ermittlungen nehmen.«

 

Auf seinem Weg aus der Stadt machte Nate keinen Abstecher auf sein Zimmer im Lodge. Dort gäbe es zu viele Fragen, die er weder beantworten konnte noch wollte. Also ging er den Leuten besser aus dem Weg, ehe er nicht eine offizielle Linie ausgearbeitet hatte.

Auf jeden Fall sehnte er sich nach dem freien Raum, der frostigen Dunkelheit und dem eisigen Glitzern der Sterne. Die Dunkelheit behagte ihm nach und nach mehr. Schon konnte er sich nicht mehr daran erinnern, wie es war, seinen Arbeitstag mit einem Anflug von Sonne zu beginnen oder zu beenden.

Er wollte keine Sonne. Er wollte Meg.

Er wollte derjenige sein, der es ihr sagte, derjenige, der ihre Welt ein zweites Mal erschütterte. Und wenn sie daraufhin versuchen sollte, ihn auszuschließen, musste er sie bedrängen, bei ihr zu bleiben.

Ihm war es ohne große Mühe gelungen, monatelang die Menschen auszuschließen. Aber er war sich nicht sicher, ob der Weg in die Einsamkeit deshalb so bequem zu erreichen war, weil er die  Menschen nicht hören konnte, die versuchten, die Wände zwischen sich und ihm einzureißen, oder ob es schlichtweg niemanden gegeben hatte, dem er genügend bedeutet hätte, um es zu versuchen.

Wie auch immer, er wusste, wie schmerzhaft es war, wieder zurückzukommen. Wie sehr es brannte, wenn all die abgestorbenen Empfindungen und Gefühle sich unter mühsamen Verrenkungen ihren Weg zurück ins Leben bahnten. Und er wusste, dass sie ihm so viel bedeutete, dass er alles tun würde, um ihr das zu ersparen.

Und noch etwas. Er konnte sich das eingestehen, als er allein dahinfuhr, das Schweigen nur gebrochen vom Rattern der Heizung. Er brauchte ihr Wissen, ihre Erinnerungen an ihren Vater, um die Lücken in dem Bild zu schließen, das er entwarf.

Weil er die Arbeit brauchte, das Kopfschmerzen hervorrufende, erschöpfende, frustrierende Durcheinander der Polizeiarbeit. Schmerzhaft spannten sich die Muskeln wieder an. Er wollte diesen Schmerz. Brauchte ihn. Ohne ihn hatte er Sorge, große Sorge, dass er wieder leise zurück in die Taubheit gleiten würde.

In ihrem Haus brannten die Lichter, aber ihr Flugzeug war nicht da. Er erkannte den Lieferwagen vor ihrem Haus als den von Jacob. Ihn packte die Unruhe, als er aus dem Wagen stieg.

Die Haustür ging auf. Er sah Jacob in einem Strom aus Licht stehen, kurz bevor die Hunde ins Freie stoben. Über ihre lärmende Begrüßung hinweg rief er: »Meg?«

»Hat einen Job angenommen. Sie kampiert diese Nacht mit der Jagdgesellschaft, die sie rausgeflogen hat, draußen in der Wildnis.«

»Ist das so üblich?«, erkundigte sich Nate, als er die Veranda erreichte.

»Ja. Ich bin hergekommen, um mich um ihre Hunde zu kümmern und den Heizungsblock in ihrem Wagen zu überprüfen. Auch das ist üblich.«

»Dann hat sie Sie angerufen?«

»Sie hat mich angefunkt. Es ist Auflauf da, falls Sie Hunger haben.«

»Hätte nichts dagegen.«

Jacob ging zurück in die Küche und überließ es Nate, die Tür zu  schließen. Das Radio war an, auf Lunacy eingestellt. Der DJ kündigte ein paar Songs von Buffy Saint Marie an, als Nate seinen Mantel über eine Sessellehne warf.

»Sie hatten bestimmt einen langen Tag«, meinte Jacob, als er den Auflauf auf den Teller löffelte.

»Dann haben Sie es schon gehört.«

»Nichts bewegt sich rascher fort als schlimme Neuigkeiten. Ein selbstsüchtiger letzter Akt, sich so brutal das Leben zu nehmen und seiner Frau zuzumuten, die leere Hülle zu finden. Der Auflauf ist heiß, das Brot ist gut.«

»Danke.« Nate setzte sich. »War Max denn ein selbstsüchtiger Mensch?«

»Das sind wir doch alle, besonders dann, wenn wir verzweifelt sind.«

»Verzweiflung ist was Persönliches und nicht notwendigerweise mit Selbstsucht gleichzusetzen. Können Sie sich noch daran erinnern, als Max herkam, um mit der Zeitung anzufangen?«

»Er war jung und Feuer und Flamme. Hartnäckig«, fügte Jacob hinzu und schenkte ihnen beiden Kaffee ein.

»Er kam ganz allein hierher.«

»Das tun viele.«

»Aber er hat sich Freunde gemacht.«

»Das tun einige«, erwiderte Jacob mit einem Lächeln. »Ich gehörte nicht gerade dazu, aber Feinde waren wir auch nicht. Carrie machte ihm den Hof. Sie nahm ihn ins Visier und verfolgte ihn. Er war weder gut aussehend noch reich oder eine Leuchte des Geistes, aber sie sah etwas in ihm und wollte es. Frauen sehen oft etwas, das nicht offenkundig ist.«

»Männerfreunde?«

Jacob zog seine Brauen hoch, als er langsam seinen Kaffee schlürfte. »Er kam offenbar mit vielen gut zurecht.«

»Ich habe gehört, dass er auch in die Berge ging. Haben Sie ihn je hochgebracht?«

»Ja. Sommerbesteigungen des Denali und des Deborah, wenn ich mich recht erinnere, im ersten Jahr, als er herkam. Er war ein ganz anständiger Bergsteiger. Und ein oder zwei Mal flog ich ihn zusammen mit anderen zum Jagen in die Wildnis – obwohl er  selbst kein Jäger war. Er machte sich Notizen oder fotografierte. Ich flog ihn und Carrie beide Male nach Anchorage, als sie mit ihren Kindern in die Wehen kam. Warum?«

»Weil ich neugierig bin. Ist er auch mit Galloway bergsteigen gegangen?«

»Gemeinsam habe ich sie nie mitgenommen.« Jacobs Augen waren jetzt sehr konzentriert. »Wäre das von Bedeutung?«

»Neugier, nichts weiter. Und da ich nun mal neugierig bin, würden Sie sagen, dass Patrick Galloway ein selbstsüchtiger Mensch war?«

»Ja.«

»Einfach nur ja?«, sagte Nate nach einem Moment. »Und keine Qualifikationen?«

Jacob trank unbeirrt seinen Kaffee. »Nach Qualifikationen haben Sie nicht gefragt.«

»Wie würden Sie ihn als Ehemann, als Vater einschätzen?«

»Er war bestenfalls ein schlechter Ehemann.« Jacob trank seinen Kaffee aus und ging zur Spüle, um den Becher abzuwaschen. »Aber einige werden auch sagen, dass er eine schwierige Frau hatte.«

»Würden Sie das sagen?«

»Ich würde sagen, es waren zwei Menschen mit einer starken Bindung, und sie zogen und drehten an diesem Band, indem sie ihre jeweiligen konträren Interessen verfolgten.«

»War dieses Band womöglich Meg?«

Sorgfältig legte Jacob ein Tuch auf die Theke und darauf den Becher zum Trocknen. »Ein Kind ist ein Band. Aber sie waren ihr nicht ebenbürtig.«

»Soll heißen?«

»Sie war stärker, klüger, hatte mehr Schwung und war großzügiger als sie.«

»Eher wie Sie?«

Jacob wandte sich um, und seine Augen verrieten nichts. »Meg gehört sich selbst. Ich werde Sie jetzt allein lassen.«

»Weiß Meg denn, was mit Max passiert ist?«

»Sie hat es nicht erwähnt. Und ich auch nicht.«

»Hat sie gesagt, wann sie zurückkommt?«

»Sie wird, wenn das Wetter mitmacht, die Gruppe übermorgen wieder zurückfliegen.«

»Würde es Ihnen was ausmachen, wenn ich heute Nacht hier draußen bleibe?«

»Würde es Meg was ausmachen?«

»Ich glaube nicht.«

»Warum sollte es mir dann was ausmachen?«

 

Er leistete ihren Hunden Gesellschaft und benutzte ihre Fitnessgeräte. Es war ein gutes Gefühl, besser als gedacht, wieder Eisen zu stemmen.

Er hatte nicht die Absicht, in ihren Sachen zu wühlen, aber als er allein war, ertappte Nate sich dabei, dass er durchs Haus wanderte und in Schränke und Schubladen spähte.

Dabei wusste er genau, wonach er suchte: Fotos, Briefe, Erinnerungen, die im Zusammenhang mit ihrem Vater standen. Und er redete sich ein, Meg hätte ihm diese gezeigt, wenn sie da gewesen wäre.

Im obersten Regal ihres Schlafzimmerschranks fand er die Fotoalben. Über einer Garderobe, deren Mischung aus Flanell und Seide ihn faszinierte. Neben dem Album stand eine Schachtel mit losen Fotos, die sie erst noch sortieren musste.

Er setzte sich damit auf das freie Bett und öffnete als Erstes den roten Deckel des Albums.

Patrick Galloway erkannte er auf den Schnappschüssen auf Anhieb. Es war ein jüngerer Galloway als der, den die Digitalaufnahmen gezeigt hatten. Langhaarig, bärtig, gekleidet in der Uniform der späten Sechziger, frühen Siebziger – Jeans mit Schlag, T-Shirt und Stirnband.

Nate studierte eins, das Galloway gestützt auf ein schweres Motorrad zeigte, ein Ozean hinter ihm, eine Palme zu seiner Rechten – die Finger seiner erhobenen Hand zum Peace-Zeichen geformt.

Vor Alaska, überlegte Nate. Wahrscheinlich Kalifornien.

Es gab andere, auf denen er allein zu sehen war, eins mit verträumtem Gesicht, angestrahlt von einem Lagerfeuer, eine Gitarre in der Hand. Weitere von ihm mit einer sehr jungen Charlene. Ihr  Haar war lang und blond und wahnsinnig lockig, und ihre Augen lachten hinter blau getönten Sonnenbrillengläsern.

Sie war wunderschön. Eine echte Schönheit mit stromlinienförmigem Körper, weichen, glatten Wangen, einem vollen, sinnlichen Mund. Und sie konnte seiner Schätzung nach noch keine achtzehn sein.

Es gab noch viele andere – Reisebilder, Schnappschüsse vom Camping. Auf einigen davon waren einer oder beide von ihnen mit anderen jungen Leuten zu sehen. Ein paar Stadtbilder, auf denen er meinte, Seattle zu erkennen. Manche, auf denen Galloway rasiert war, waren in einer Wohnung oder einem kleinen Haus aufgenommen worden.

Dann stieß er auf eins mit Galloway – der Bart war zurückgekehrt -, auf dem er an einem Straßenschild lehnte.

Welcome To Alaska

Er konnte ihre Spur anhand der Fotos verfolgen. Ihre Zeit im Südosten des Staates, wo sie vermutlich in den Konservenfabriken gearbeitet hatten.

Und er entdeckte sozusagen den ersten Hinweis auf Meg – auf dem Foto einer hochschwangeren Charlene.

Sie trug ein knappes Oberteil und Jeans, die ihren enormen runden Bauch freiließen. Ihre Hände waren schützend über den Nabel gelegt. Der Ausdruck auf diesem so blutjungen Gesicht war ungeheuer süß und strahlte Hoffnung und Glück aus, wie Nate fand.

Es folgten Fotos von Patrick, der ein Zimmer strich – das Kinderzimmer -, andere, auf denen er offenbar eine Wiege zimmerte.

Dann kamen zu Nates Entsetzen drei Seiten Fotos mit Detailaufnahmen von den Wehen und der Geburt.

Er hatte im Morddezernat gearbeitet und seiner Einschätzung nach alles gesehen, was es zu sehen gab. Aber beim Anblick dieser Nahaufnahmen drehte sich der Auflauf gefährlich in seinem Magen.

Er blätterte rasch weiter.

Der Anblick von Baby Meg beruhigte seinen Magen, und er musste grinsen. Er vergeudete seine Zeit damit, indem er auch diese Bilder durchblätterte – doch vielleicht war es doch keine Zeitverschwendung, überlegte er, denn er sah, wie zärtlich oder  fröhlich einer oder beide der frisch gebackenen Eltern das Kind hielten. Wie sie einander hielten.

Er verfolgte den Wechsel der Jahreszeiten und wie die Jahre ins Land gingen, als er zum nächsten Album überging. Wurde Zeuge, wie das junge, hübsche Gesicht Charlenes sich verhärtete, ausgezehrter wurde und die Augen ihren Glanz verloren.

Die Jahresausbeute an Fotos wurde geringer und konzentrierte sich zunehmend auf Ferien, Geburtstage und besondere Anlässe. Eine sehr junge Meg grinste fröhlich, als sie einen Welpen mit einer roten Schleife um den Hals im Arm hielt. Sie und ihr Vater, wie sie unter einem üppigen Weihnachtsbaum saßen, oder Meg an einem Fluss, in den Armen einen Fisch, der fast so groß war wie sie.

Es gab eine Aufnahme von Patrick und Jacob, die Arme um die Schultern gelegt. Sie war unscharf, und der Ausschnitt war schlecht gewählt, und Nate überlegte, ob nicht Meg hinter der Kamera gestanden hatte.

Er stellte die Schuhschachtel neben sich und blätterte die losen Schnappschüsse durch. Dabei entdeckte er eine Reihe von Gruppenfotos, die offenbar alle am selben Tag aufgenommen worden waren.

Sommer, überlegte er, denn es war grün anstatt des Schnees. Wurde es so grün hier? So warm und hell? Die Berge erhoben sich in der Ferne, ihre Gipfel strahlten weiß unter der Sonne, die niedrigeren Regionen silbern und blau, mit Grün gesprenkelt.

Ein Picknick bei jemandem im Hinterhof, überlegte er. Oder ein Stadtfest. Es waren Picknicktische, Bänke, Klappstühle, ein paar Grills zu sehen. Platten mit Essen, Bierfässer.

Er pickte sich Galloway heraus. Der Bart war wieder verschwunden, und die Haare waren kürzer, obwohl sie ihm noch fast bis auf die Schultern reichten. Er wirkte durchtrainiert und sah gut aus. Meg hatte seine Augen, registrierte Nate, seine Wangenknochen, seinen Mund.

Er entdeckte auch Charlene, bekleidet mit einer knapp sitzenden Bluse, die ihre Brüste betonte, und kurzen Shorts, die ihre Beine zeigten. Selbst auf dem Foto war zu erkennen, wie sorgfältig ihr Gesicht zurechtgemacht war. Das frische, reizende junge Mädchen, das aus getönten Gläsern lachte, war verschwunden.  Dies hier war eine Frau, schön und scharf und sich dessen bewusst.

Aber glücklich? Sie lachte oder lächelte auf jedem Foto – und posierte entsprechend. Auf einem saß sie provokant auf dem Schoß eines älteren Mannes, der offenbar von dem, was er da in Händen hielt, überrascht und überwältigt war.

Er sah Hopp neben einem schlaksigen silberhaarigen Mann sitzen. Sie stemmten beide mit der rechten Hand Bierkrüge und hielten Händchen mit der Linken.

Er erkannte Ed Woolcott, den Bankier und stellvertretenden Bürgermeister – schlanker, mit Schnäuzer und kurzem Bart, der für die Kamera mit dem silberhaarigen Mann Grimassen zog, den Nate als Hopps verstorbenen Ehemann einordnete.

Einen nach dem anderen identifizierte er die Leute, die er kannte. Bing, der genauso vierschrötig und mürrisch aussah wie heute – aber um etwa fünfzehn Pfund leichter. Rose, das musste die schöne Rose sein, frisch und jung wie die Blume, nach der sie benannt war, an der Hand den hübschen kleinen Peter.

Max mit mehr Haaren und weniger Bauch, wie er neben Galloway saß, beide bissen gerade in riesige Stücke Wassermelone.

Deb, Harry und – herrje – eine fünfzig Pfund leichtere Peach, die untergehakt und mit kokett vorgeschobenen Hüften in die Kamera lachten.

Er sah sich die Fotos nochmals durch, konzentrierte sich dabei auf Galloway. Fast auf jedem Foto war er zu sehen. Essend, trinkend, redend, lachend, Gitarre spielend, auf dem Gras liegend, von Kindern umgeben.

Dann sortierte er die Aufnahmen der Männer aus. Manche waren Fremde für ihn, andere sahen auch damals schon zu alt für die anstrengende Winterbesteigung aus. Und manche waren noch zu jung gewesen.

Während er ein Gesicht um das andere musterte, fragte er sich, ob es einer von ihnen gewesen war. Hatte einer dieser Männer, die diesen schönen, strahlenden Tag gefeiert hatten, die mit Patrick Galloway und Max Hawbaker gegessen und gelacht hatten, sie beide umgebracht?

Unter den anderen Fotos fanden sich Einzelaufnahmen, Gruppen  und Urlaubsbilder. Er entdeckte wieder eine Aufnahme von Weihnachten, und wieder ein oder zwei Fotos von Max mit Galloway. Jacob oder Ed oder Bing oder Harry oder Mr Hopp.

Ed Woolcott, noch immer mit Schnäuzer und Bart und einer dampfenden Champagnerflasche, Harry in einem Hawaiihemd, Max geschmückt mit Mardi-Gras-Perlen. Nachdem er sich eine weitere Stunde mit den Fotos beschäftigt hatte, stellte er sie dorthin zurück, wo er sie gefunden hatte.

Es würde sich bestimmt ein Weg finden, Meg zu beichten, dass er in ihre Privatsphäre eingedrungen war. Oder ein Weg finden, dass sie ihm die Fotos zeigte, ohne sie wissen zu lassen, dass er sie bereits betrachtet hatte.

Das würde er später entscheiden.

Jetzt war es an der Zeit, die unruhigen Hunde ein letztes Mal rauszulassen, und da auch er unruhig war, schien es ihm eine gute Gelegenheit zu sein, sich im Gehen mit Schneeschuhen zu üben.

Er ging mit den Hunden nach draußen. Anstatt davonzurennen, trotteten sie neben ihm her, als er zu seinem Wagen ging, um die Schneeschuhe zu holen.

Peter hatte ihm die Grundkenntnisse beigebracht – und sich als geduldiger Lehrer erwiesen. Nate fiel zwar nach wie vor auf sein Gesicht oder seinen Hintern, und manchmal blieben die Schuhe auch stecken, aber er machte Fortschritte.

Er schnallte sie an und machte eine paar Versuchsschritte. »Ich komme mir damit wie ein kompletter Idiot vor«, vertraute er den Hunden an. »Die Übungsstunde dieses Abends bleibt also zwischen uns.«

Wie um ihn herauszufordern, stürmten die Hunde in Richtung Wald davon. Das wird eine Höllenwanderung, befand Nate, als er eine Taschenlampe einsteckte, aber die Anstrengung half ihm, die Depression niederzukämpfen. Und wenn er Glück hatte, würde sie ihn auch so müde machen, dass er schlafen konnte, ohne von Träumen heimgesucht zu werden.

Mit Hilfe der Hausbeleuchtung und der Sterne erreichte er den Waldsaum. Er kam nur langsam vorwärts und auch nicht sonderlich anmutig. Aber er schaffte es und war froh, dass er nur ein wenig außer Atem war.

»Damit ich wieder in Form komme. Ich führe ja noch immer Selbstgespräche. Aber das hat nichts zu bedeuten.«

Er blickte nach oben, sodass er die Nordlichter sehen und beobachten konnte, wie sie ihren Zauber verbreiteten. Hier war er also, Ignatious Burke aus Baltimore, und fuhr unter den Nordlichtern Alaskas Schneeschuh.

Und genoss es unbändig.

Er hörte die Hunde herumtollen und gelegentlich bellen. »Ich bin direkt hinter euch, Jungs.«

Er zog die Taschenlampe aus der Tasche. »Für einen Bären ist es zu früh«, sagte er sich. »Es sei denn, in dieser Gegend hier gibt es einen, der nicht schlafen kann.«

Um sich sicher zu fühlen, klopfte er seine Jackenseite ab und spürte seine Dienstwaffe durch den Parka hindurch.

Er startete los und versuchte, einen lockeren Rhythmus zu finden, anstatt des linkischen Schritt-Stopp-Schritt, in das er verfiel, sobald er nicht Acht gab. Die Hunde rasten zurück, sprangen um ihn herum, und er war sich ziemlich sicher, dass sie grinsten.

»Nur weiter so, dann gibt es aber keinen Hundekuchen für euch. Los, los, kümmert ihr euch um eure Hundegeschäfte. Für mich ist das Zeit zum Nachdenken.«

Er folgte den Hundespuren, doch durch die Bäume zu seiner Linken konnte er die Lichter des Hauses sehen. Er roch die Bäume – die Hemlocktanne, die er inzwischen auf Anhieb erkannte – und den Schnee.

Nicht allzu viele Kilometer weiter westlich oder nördlich, gab es keine Bäume mehr, hatte man ihm erzählt. Nur Meere aus Eis und Schnee, im ewigen Wogen erstarrt. Gegenden, durch die keine Straße führte.

Das jedoch überstieg hier beim Duft des Waldes seine Vorstellung. Es war für ihn auch beinahe unbegreiflich, dass Meg, die ein aufreizend rotes Kleid in ihrem Schrank hängen hatte und Brot backte, wenn sie in Grübellaune war, jetzt irgendwo in diesem Meer da draußen war.

Er fragte sich, ob sie wohl auch hoch zu den Nordlichtern geschaut hatte, wie er gerade. Und an ihn gedacht hatte.

Mit gesenktem Kopf, den Lichtkegel der Taschenlampe vor sich,  brachte er seinen Körper zu einem gleichmäßigen Schreiten und ließ seinen Geist zurück zu den Fotos jenes sonnigen Tages wandern.

Wie lange nach diesem Sommerpicknick war Patrick Galloway im Eis umgekommen? Sechs Monate? Sieben?

Stammten die Fotos mit der Weihnachtsbeleuchtung von seinem letzten Fest?

Hatte einer der Männer, die in die Kamera gelächelt oder gegrinst hatten, selbst damals schon eine Maske getragen?

Oder war es aus einem Impuls heraus geschehen, aus Verrücktheit, hatte der momentane Ausbruch des Wahnsinns den Eispickel gesenkt?

Aber nichts dergleichen hatte einen Mann all die Jahre in der Höhle zurückgelassen, konserviert in Eis und Dauerfrost.

Dazu gehörte Berechnung. Dazu gehörte Mumm.

Genauso wie sowohl Berechnung als auch Mumm dazugehörten, einen Selbstmord zu inszenieren.

Aber es konnte genauso gut alles Unsinn sein, gestand er sich ein, und die Notiz nichts als die reinste Wahrheit.

Ein Mann konnte Dinge vor seiner Frau und seinen Freunden geheim halten. Ein Mann konnte auch vor sich selbst Dinge geheim halten. Zumindest bis Verzweiflung, Schuld und Angst sich um seine Kehle wanden und ihn erstickten.

Verfolgte er diesen Fall nicht aus demselben Grund, aus dem er hier im Dunkel, in der Kälte war und in übergroßen Tennisschlägern umherstapfte? Weil er wieder normal sein wollte? Er musste herausfinden, wer er gewesen war, ehe seine Welt über ihm zusammengebrochen war und ihn eingekerkert hatte. Er musste sich wieder aus seinem Kokon befreien und leben.

Alles deutete auf Selbstmord hin. Das Einzige, was dagegen sprach, waren seine eigenen Instinkte. Und wie konnte er diesen trauen, nachdem er sie so lange hatte ruhen lassen?

Fast ein Jahr lang hatte er keinen Mordfall mehr bearbeitet, seine letzten Monate auf der Polizeistation von Baltimore hatte er fast nur hinter dem Schreibtisch gesessen. Und jetzt wollte er aus einem Selbstmord einen Mord machen. Wieso? Weil er sich nützlich fühlen wollte?

Wie ein schweres Gewicht drückte ihn der Gedanke an seine Äußerungen, die er Coben gegenüber gemacht hatte, an seine Befehle, die er seinen Untergebenen erteilt hatte, trotz der Zweifel, die er in ihren Augen las. Und grundlos hatte er Megs Privatheit verletzt.

Er konnte doch wohl kaum ein kleines Polizeirevier unterhalten, das sich vorwiegend mit Verkehrsverstößen befasste und sich einmischte, wenn die Bewohner beim Kräftemessen übers Ziel hinausschossen – und plötzlich war er der große, fiese Bulle, der einen Mord aufklären wollte, der vor sechzehn Jahren stattgefunden hatte, sowie einen Selbstmord bezweifeln, wie er schöner kaum im Lehrbuch stehen könnte?

Ja, sicher, er würde diesen namenlosen, gesichtslosen Mörder aufspüren, ihm ein Geständnis abringen und, mit einem großen rosa Band versehen, Coben aushändigen.

»So ein Unsinn. Du gehst doch hier wohl kaum als Polizist durch, wie kannst du dir da einbilden...«

Er schweifte ab und starrte trüb in den Schnee, der unter dem Strahl seiner Lampe aufleuchtete. Und auf die Spuren, die seine Oberfläche entstellten.

»Komisch. Ich scheine wohl im Kreis gegangen zu sein.«

Obwohl ihm das völlig egal war. Er konnte ziellos die ganze Nacht umherlaufen – ebenso wie er die meisten Tage ziellos herumlief.

»Nein.« Er schloss seine Augen und brach in Schweiß aus, weil es ihm große körperliche Anstrengung abverlangte, sich von der Leere, die sich vor ihm auftat, wegzureißen. »Nicht dahin zurück. Das ist die Scheiße. Nicht wieder in dieses Loch hinein.«

Wenn es sein musste, würde er die Antidepressiva schlucken. Yoga machen. Gewichte stemmen. Was immer nötig wäre, aber dahin zurück würde er nicht mehr gehen. Wenn er dieses Mal wieder dort hinabstieg, würde er sich nie mehr freischaufeln können.

Also atmete er tief durch, öffnete seine Augen und verfolgte seinen Atem, der weiß herausströmte und dann verschwand. »Ich stehe noch immer aufrecht«, murmelte er und blickte wieder in den Schnee.

Schneeschuhspuren. Neugierig geworden und die Neugierde  nutzend, um das Dunkle zu bannen, machte er einen Schritt zurück und verglich seine Spuren mit denen vor ihm. Sie sahen gleich aus, und es war ein wenig schwierig im Strahl seiner Taschenlampe, einen Unterschied festzustellen – auch in Anbetracht der Tatsache, dass er kein Fährtenleser war.

Aber er war sich sicher, dass er nicht durch den Wald gestapft und im Kreis gegangen war und jetzt in entgegengesetzter Richtung auf seinen eigenen Pfad stieß.

»Es könnten Megs Spuren sein«, murmelte er. »Sie könnte jederzeit hier herausgewandert sein, so wie ich jetzt auch.«

Die Hunde kamen zurückgerannt, flitzten über die Spuren und auf die Lichter des Hauses zu. Weil er der Sache auf den Grund gehen wollte, änderte Nate die Richtung, wobei er fast auf dem Hintern gelandet wäre, und folgte den Spuren.

Aber sie führten gar nicht durch den Wald. Eine Faust ballte sich in seinem Magen, als er ihnen bis dahin folgte, wo sie Halt gemacht hatten und wo offenbar jemand stehen geblieben war und durch die Bäume hindurch die Hinterseite des Hauses beobachtet hatte – und den heißen Zuber, in dem er und Meg sich vergangene Nacht entspannt hatten.

Die Nacht, als die Hunde im Wald so viel Radau gemacht hatten, wie er sich jetzt erinnerte.

Er folgte ihrer Spur, jetzt zurück. Er entdeckte andere Spuren. Von einem Elch vielleicht oder Rotwild? Woher sollte er das auch wissen. Doch er beschloss auf der Stelle, dass er das lernen würde.

Er entdeckte Eindrücke im Schnee und stellte sich vor, dass die Hunde dort gelegen oder sich gewälzt hatten – und wieder wiesen die Spuren, denen er folgte, darauf hin, dass jemand mit leicht gespreizten Beinen hier gestanden hatte, als hätte er die Hunde beobachtet.

Als er mit der Spur im Kreis ging, erkannte er, wohin sie ihn führte. Zur Straße, ein paar Meter von Megs Haus entfernt.

Als er ihr bis zum bitteren Ende gefolgt war, war er reichlich außer Atem. Aber er wusste, was er hier vor sich hatte. Jemand war auf dieser Straße gelaufen oder gefahren. Hatte ein gutes Stück außerhalb des Blickfelds des Hauses den Wald betreten und  war dann – absichtlich, wie er annahm – im Schutz der Bäume direkt auf Megs Haus zugegangen.

Wohl kaum ein Nachbar, der auf Besuch vorbeikam, oder jemand, der wegen eines stehen gebliebenen Wagens oder eines Unfalls nach Hilfe suchte. Das hier war Überwachung.

Wann waren sie letzte Nacht aus dem Zuber gestiegen? Um zehn Uhr? Nein, später als zehn.

Er stand am Straßenrand, und die Hunde beschnüffelten den festen Schnee hinter ihm.

Wie lange, überlegte er, dauerte es wohl, um zurück zur Straße zu gelangen? Er hatte über zwanzig Minuten gebraucht, aber wenn man wusste, was man tat, schaffte man es bestimmt in der halben Zeit. Noch einmal zehn Minuten, um zu Max’ Haus zu gelangen und die Waffe aus dem Handschuhfach zu holen. Weitere fünf, um in die Stadt zu gelangen.

Jede Menge Zeit, dachte er, genug, um durch die unverschlossene Tür zu gelangen und eine Notiz auf dem Computer zu schreiben.

Genug Zeit zum Töten.
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Es überraschte Nate nicht, als er feststellte, dass Bing Karlovski aktenkundig war. Und es erschütterte ihn auch nicht, in dieser Akte Anzeigen wegen Tätlichkeiten und Schlägereien, einfacher Handgreiflichkeiten, schwerer Übergriffe, Widerstands bei der Festnahme, Trunkenheit und ungebührlichen Verhaltens zu finden.

Ob er nun »offiziell« mit einem Fall betraut war oder nicht – eine Personenüberprüfung gehörte nun einmal zu den Grundlagen einer Ermittlung. Mochte Patrick Galloway auch gestorben sein, als Nate noch damit beschäftigt war, seinen ersten, aus zweiter Hand gekauften Wagen einzufahren, war Max Hawbaker gestorben, als er Dienst hatte.

Also überprüfte er Bing. Er ging auch Galloways Akte durch  und druckte sie aus: kleinere Drogenvergehen, Bummelei, unbefugtes Betreten von Privatgelände.

Er arbeitete seine Liste durch und entdeckte dabei, dass Harry Miner wegen ungebührlichen Verhaltens und Eigentumsverletzung verwarnt worden war. Ed Woolcotts Jugendsünden waren unter Verschluss und für Nate nicht einsehbar. Max war ein paar Mal wegen unbefugten Betretens, ungebührlichen Verhaltens und zwei Eigentumsdelikten angeklagt worden.

John Malmont hatte zwei Anzeigen wegen ungebührlichen Verhaltens. Jacob Itu war sauber, aber Mackie hatte jede Menge Anzeigen wegen ungebührlichen Verhaltens, einfacher und schwerer Tätlichkeiten und Eigentumsdelikten.

Auch seine Stellvertreter ließ er nicht aus und fand dabei heraus, dass Otto in seinen jüngeren Jahren ein paar Mal wegen ungebührlichen Verhaltens belangt worden und in Tätlichkeiten und Schlägereien verwickelt gewesen war – doch alle Anklagen wurden fallen gelassen. Peter war wie erwartet sauber wie Neuschnee.

Er erstellte Listen, machte sich Notizen und legte alles zu seiner Akte.

Soweit es ihm möglich war, ging er vorschriftsmäßig vor. Sein Problem dabei war nur, dass nirgendwo geschrieben stand, wie der Chief of Police einer Kleinstadt sich die Häppchen schnappen sollte, die ein Polizist der Staatspolizei bei seinen Ermittlungen ausgrub.

Er hielt es für klug oder jedenfalls für diplomatisch, all seine Nachforschungen durch Coben filtern zu lassen. Dabei war es kaum von Belang, entschied Nate, als er den Hörer auflegte, ob es auf seine Fragen eine Antwort gab. Noch nicht.

Anchorage war eine Stadt, und das bedeutete, dass man dort auch über all die Verwaltungssümpfe und Hintertürchen eines Großstadtbetriebs verfügte. Autopsieergebnisse: noch nicht eingetroffen. Laborergebnisse: stehen noch nicht zur Verfügung.

Die Tatsache, dass der Chief of Police von Lunacy aus dem Bauch heraus behauptete, dass Maxwell Hawbaker ermordet worden war, hatte dort kaum Gewicht.

Er könnte den einfachen Weg wählen und sich davon runterziehen lassen. Doch Nate glaubte, jetzt lange genug den einfachen  Weg gegangen zu sein. Oder er könnte seinen Untergebenenstatus nutzen und die Situation meistern.

Doch an seinem Schreibtisch sitzend, während draußen vor dem Fenster weich und stetig der Schnee fiel, wollte Nate nicht so recht erkennen, wie er sie meistern konnte.

Er verfügte über wenige bis gar keine Hilfsmittel, wenig bis gar keine Autonomie, eine Mannschaft so grün wie Klee und eine Beweiskette, die mit ihrem knochigen Finger direkt auf Selbstmord zeigte.

Was aber nicht bedeuten sollte, dass er hilflos war, sagte er sich, als er aufstand, um herumzulaufen. Um seine Falltafel zu studieren. Um sich in die Kristallaugen von Patrick Galloway zu vertiefen.

»Du weißt, wer dich auf dem Gewissen hat«, murmelte er. »Also lass uns herausfinden, was du mir sagen kannst.«

Parallelermittlungen, entschied er. Dies war der Weg, den er verfolgen würde. Als würden Coben und er getrennte Ermittlungen entlang der gleichen Verfahrensstränge führen.

Anstatt seinen Kopf durch die Tür zu stecken, kehrte er an den Schreibtisch zurück und benutzte die Gegensprechanlage. »Peach, rufen Sie doch drüben im Lodge an und sagen Sie Charlene, ich möchte mit ihr reden.«

»Sie möchten, dass sie herkommt?«

»Das ist richtig, ich möchte, dass sie herkommt.«

»Nun, es ist immer noch Frühstückszeit, und Charlene hat Rose nach Hause geschickt. Ken meint, das Baby könne ein wenig früher als erwartet kommen.«

»Sagen Sie ihr, sie soll rüberkommen, sobald es möglich ist, und dass ich sie nicht lange aufhalten werde.«

»Sicher, Nate, aber es wäre doch sicherlich einfacher, Sie gingen einfach rüber und...«

»Peach. Ich möchte sie hier haben, und zwar vor der Mittagszeit. Kapiert?«

»Ist ja gut, ist ja gut. Kein Grund, grob zu werden.«

»Und sagen Sie mir Bescheid, wenn Peter von der Streife zurückkommt. Ich muss auch mit ihm reden.«

»Sie sind ja geradezu geschwätzig heute.«

Sie legte auf, ehe er darauf etwas entgegnen konnte.

Er wünschte, er hätte von den Schneeschuhabdrücken bessere Fotos. In der Zeit, die er gebraucht hatte, um zurück in die Stadt zu fahren, sich eine Kamera zu nehmen und wieder zurück zu Meg zu fahren, war frischer Schnee gefallen. Er wusste auch nicht, was ihm ein paar Schneeschuhspuren sagen konnten, und so zögerte er, sie aufzuhängen.

Aber so wie sie da stand, war es seine Falltafel.

Er tappte im Dunkeln, wie er auch in der vergangenen Nacht im Dunkeln durch den Wald getappt war. Aber wenn man unentwegt weiterging, kam man schließlich irgendwo an. Er nahm sich ein paar Reißzwecken und heftete die Fotos fest.

»Chief Burke.« Offenbar hatte Peach ihre Lektion verstanden, denn sie klang sehr förmlich durch die Gegensprechanlage. »Richter Royce ist hier, und er würde Sie gern sprechen, wenn Sie nicht allzu beschäftigt sind.«

»Gewiss.« Er packte seine Karodecke, die er als provisorische Abdeckung seiner Tafel mitgebracht hatte. »Schicken Sie ihn rein«, sagte er und warf die rot-schwarze Decke über die Tafel.

Richter Royce war fast kahl, trug aber die dünnen weißen Haare, die kranzartig seinen Schädel umrundeten, lang. Auf seiner spitzen Hakennase saß eine Brille mit dicken Gläsern. Ein höflicher Mensch hätte seine Figur vielleicht als stattlich bezeichnet, die Brust war breit, der Bauch wohl gerundet. Seine Stimme klang trotz seiner neunundsiebzig Jahre so kraftvoll und durchdringend wie in den Jahrzehnten auf dem Richterstuhl.

Seine kräftige schlammfarbene Cordhose rauschte, als er Nates Büro betrat. Dazu trug er eine passende Cordweste über einem braunen Hemd. Und einen völlig aus dem Rahmen fallenden Schmuck in Form eines goldenen Rings im rechten Ohr.

»Möchten Sie einen Kaffee, Judge?«

»Da sage ich nie nein.« Er ließ sich mit einem pfeifenden Seufzen in einem Stuhl nieder. »Da haben Sie aber ein schönes Schlamassel am Hals.«

»Wie es aussieht, haben es die Staatsbeamten am Hals.«

»Erzählen Sie mir doch keinen Mist. Zwei Stück Zucker in den Kaffee. Keine Milch. Carrie Hawbaker kam gestern Abend zu mir.«

»Sie macht eine schlimme Zeit durch.«

»Wenn der Ehemann mit einer Kugel im Hirn endet, tja, dann ist das schon schlimm. Sie ist sauer auf Sie.«

Nate reichte ihm den Kaffee. »Ich habe die Kugel in seinem Hirn nicht zu verantworten.«

»Nein, das glaube ich auch nicht. Aber eine Frau in Carries Zustand fackelt nicht lange und zielt dann eben schon mal auf den Boten. Sie möchte, dass ich meinen Einfluss geltend mache und Sie aus Ihrem Dienstverhältnis entlasse – damit Sie dann hoffentlich unter Gespött die Stadt verlassen.«

Nate grübelte über seinem Kaffee. »Haben Sie so viel Einfluss?«

»Könnte gut sein. Wenn ich Druck mache. Ich lebe hier seit sechsundzwanzig Jahren. Man könnte sagen, ich war unter den ersten Verrückten von Lunacy.« Er pustete einmal auf die dampfende Oberfläche des Kaffees und trank. »Ich habe noch nie in meinem Leben bei einem Polizisten eine anständige Tasse Kaffee bekommen.«

»Ich auch nicht. Sind Sie hergekommen, um mich zu bitten, meine Entlassung einzureichen?«

»Ich bin querköpfig. Das wird man, wenn man auf die achtzig zugeht, also übe ich schon mal. Aber ich bin nicht blöd. Es ist schließlich nicht Ihr Fehler, dass Max tot ist, der arme Kerl. Nicht Ihr Fehler, dass es da auf seinem Computer eine Nachricht gab mit der Behauptung, er habe Pat Galloway umgebracht.«

Seine Augen waren sehr wach hinter den dicken Brillengläsern, als er Nate zunickte. »Ja, das hat sie mir erzählt, und jetzt versucht sie sich einzureden, Sie hätten das erfunden, damit Sie alles ordentlich zum Abschluss bringen können. Sie wird darüber hinwegkommen. Sie ist eine vernünftige Frau.«

»Und warum erzählen Sie mir das?«

»Es könnte ein wenig dauern, bis ihr wieder einfällt, wie man sich vernünftig verhält. In der Zwischenzeit könnte sie versuchen, Ihnen Ärger zu machen – weil ihr das über ihre Trauer hinweghilft. Ich werde jetzt eine Zigarre rauchen.« Er zog eine dicke aus seiner Hemdtasche. »Wenn ich damit fertig bin, können Sie mich dafür bestrafen, wenn Ihnen danach ist.«

Nate zog eine Schreibtischschublade auf, leerte die Dose mit den  Heftzwecken. Dann stand er auf und ging zum Richter, um sie ihm als Aschenbecher zu reichen.

»Kannten Sie Galloway?«

»Gewiss.« Der Richter paffte Leben in die Zigarre und füllte die Luft mit ihrem subtilen Gestank. »Ich mochte ihn auch. Die Leute mochten ihn. Wohl nicht alle, wie wir jetzt wissen.« Er schielte auf die Decke. »Ist das da drunter Ihre Totentafel?«

Als Nate nicht darauf reagierte, paffte er und trank, paffte und trank. »Ich habe damals in den alten Zeiten Schwerverbrecher unter Anklage gestellt. Den Vorsitz darüber gehabt, als ich noch die Robe trug. Also sollten Sie mich jetzt von Ihrer Liste streichen können, es sei denn, Sie glauben, ich wäre mit über sechzig noch auf den No Name geklettert und hätte das Leben eines Mannes beendet, der halb so alt war wie ich.«

Nate lehnte sich zurück. »Sie hatten ein paar Anzeigen wegen tätlicher Beleidigungen.«

Royce zog eine Schnute. »Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht. Ein Mann, der so lange gelebt hat wie ich, so lange hier gelebt hat wie ich und sich nicht mit jemandem in die Wolle gekriegt hat, kann kein sehr interessanter Mann sein.«

»Das mag ja sein. Ein Mann, der so lange hier gelebt hat wie Sie, könnte vermutlich so eine Besteigung schaffen – wenn ihm danach wäre. Und wer mit einem Eispickel gegen einen Unbewaffneten vorgeht, macht jeden Altersunterschied wett. Theoretisch.«

Royce grinste um seine Zigarre. »Da haben Sie Recht. Ich jage gern und war auch ein, zwei Mal längere Zeit mit Pat draußen in der Wildnis, aber ich bin kein Bergsteiger. War ich nie. Das wird man bestätigen, wenn Sie sich umhören.«

Einmal hätte ja gereicht, überlegte Nate, heftete die Aussage jedoch in Gedanken ab. »Und wer ist mit ihm in die Berge gegangen? Wer ist mit ihm hochgestiegen?«

»Max, soweit ich mich erinnere, in der ersten Saison, in der er hier war. Ed, sehr wahrscheinlich, und Hopp – beide ein oder zwei Mal, bei leichten Sommerbesteigungen, glaube ich. Harry und Deb. Die gingen beide gern bergsteigen. Bing war auch ein paar Mal oben. Jacob und Pat waren oft bergsteigen, sind oft gewandert und haben gemeinsam gezeltet – oder im Team gearbeitet, um  zahlende Kunden hinaufzubringen. Mein Gott, halb Lunacy ist verrückt aufs Bergsteigen. Dazu noch all die, die hier gewohnt haben und jetzt nicht mehr da sind. Man hat mir erzählt, er sei ein guter Bergsteiger gewesen. Und er hat sich einen Teil seines Lebensunterhalts damit verdient, Leute da hinaufzuführen.«

»Aber eine Winterbesteigung. Wer hier wäre in der Lage gewesen, im Winter auf einen Berg zu steigen?«

»Das ist weniger eine Frage der Fähigkeit als der Bereitschaft, den Elementen zu trotzen.« Er paffte und trank wieder. »Werden Sie mir diese Tafel zeigen?«

Da anscheinend nichts dagegen sprach, stand Nate auf und zog die Decke weg. Der Richter blieb einen Moment lang sitzen, die Lippen geschürzt. Dann stemmte er seinen kolossartigen Leib aus dem Stuhl und trat näher.

»Meist raubt der Tod die Jugend. Man rechnet nicht damit, dass er sie konserviert. Er hatte viele Möglichkeiten. Aber die meisten hat er vergeudet, doch Pat besaß noch genug davon, um was aus sich zu machen. Er hatte diese hübsche, ehrgeizige Frau, ein kluges, reizendes Kind. Besaß Verstand, hatte Talent. Sein Problem war nur, dass er gern den Rebellen spielte und ihm das alles scheißegal war. Man müsste doch schon sehr nah herangehen, um einen Eispickel so in die Brust eines anderen Menschen zu schlagen, oder?«

»Ich glaube schon.«

»Pat war kein Raufbold. Love and Peace and Rock’n’ Roll – das war sein Ding. Sie sind zu jung, um diese Ära zu kennen, aber Pat gehörte zu denen, die das alles in sich aufsaugten. Make Love not War, Blumen im Haar und einen Joint in der Tasche.« Der Richter schniefte. »Ich sehe ihn direkt vor mir, wie er dasteht und Dylan oder so zitiert, als jemand mit dem Eispickel auf ihn zukommt.«

»Wenn er wusste, wer das war, und er ihm vertraute, dann nahm er es sicherlich nicht ernst. Es gibt viele Möglichkeiten.«

»Und Max ist eine davon.« Der Richter schüttelte den Kopf, als er seine Aufmerksamkeit auf Max Hawbaker verlagerte. »Ich traue es ihm nicht zu. Wenn man so alt wird wie ich, überrascht einen nichts mehr, aber von Max hätte ich das nicht gedacht. Rein  körperlich hätte Pat ihn wie eine Fliege zerquetschen können. Worüber Sie sicherlich schon nachgedacht haben«, sagte er nach einer Weile.

»Mit tödlichen Waffen bestückte Fliegen lassen sich schon schwerer zerquetschen.«

»Stimmt. Max war ein ganz anständiger Bergsteiger, aber ich frage mich, ob er gut genug gewesen wäre, im Februar den Berg hinunterzusteigen, ohne die Hilfe von jemandem mit Pats Fähigkeiten. Ich frage mich, wie er das geschafft haben und wie er mit dem Wissen, dass Pat dort oben war und er für seinen Tod verantwortlich war, weitergelebt haben könnte, nachdem er sich hier niedergelassen, Carrie geheiratet und Kinder großgezogen hatte.«

»Wie man sieht, konnte er nicht damit leben.«

»Sicher, das ist das Bequemste, nicht wahr? Die durch mehr Glück als Verstand gefundene Leiche Pats, und ein paar Tage später gesteht Max und bringt sich um. Erklärt nichts, erzählt nicht, wie es dazu kam. Nur, ich hab’s getan, es tut mir Leid. Peng.«

»Sehr bequem«, gab Nate zu.

»Aber Sie kaufen es nicht ab.«

»Ich spare mein Geld einstweilen lieber.«

 

Als der Richter ging, ergänzte Nate seine Notizen. Jetzt musste er mit ein paar Leuten sprechen, darunter auch mit der Bürgermeisterin und ihrem Stellvertreter und einigen der prominentesten Bürger der Stadt.

Wieder schrieb er PILOT auf seinen Block. Und kreiste das Wort ein.

Galloway war angeblich nach Anchorage gefahren, um sich dort Winterarbeit zu suchen. Hatte er welche gefunden?

Wenn Galloway ehrlich zu Charlene gewesen war und tatsächlich vorgehabt hatte, nach ein paar Wochen wiederzukommen, dann würde das die Tatzeit für den Mord auf den Februar einengen.

Ein großes Wenn, aber nahm man diese Theorie als Arbeitsgrundlage, dann wäre es möglich – unter Aufwendung von Zeit und Einsatz von Beinarbeit – festzustellen, ob Max sich innerhalb dieses Zeitrahmens außerhalb von Lunacy aufgehalten hatte.

Wenn ja, zu welchem Zweck?

Wenn ja, war er allein weg gewesen? Wie lange war er weg gewesen? War er allein zurückgekommen oder in Begleitung?

Er würde sich durch Carries Erinnerungen arbeiten müssen, um die Antworten zu bekommen. Aber jetzt war sie dafür nicht zugänglich. Vielleicht würde sie mit Coben reden, aber würde dieser die Sache weiterverfolgen, wenn der Gerichtsmediziner Selbstmord diagnostizierte?

Es klopfte, doch gerade als Nate aufstand, um die Tafel abzudecken, trat Peter herein. »Sie wollten mich sprechen.«

»Ja. Schließen Sie die Tür. Frage.«

»Ja, Sir, Chief?«

»Fällt Ihnen ein Grund ein, weshalb jemand im Dunkeln mit Schneeschuhen durch den Wald um Megs Grundstück herumschleicht?«

»Wie bitte?«

»Ich stelle hier nur eine Vermutung an, aber ich glaube nicht, dass es vielen Leuten einfallen würde, aus sportlichem Vergnügen in der Dunkelheit auf Schneeschuhen durch die Wälder zu streifen.«

»Also ich halte das schon für möglich, wenn jemand einen Besuch oder so machen möchte oder nicht schlafen kann. Ich verstehe es aber trotzdem nicht.«

Nate deutete auf die Tafel. »Ich habe vergangene Nacht diese Spuren gefunden, als ich Schneeschuhlaufen geübt und die Hunde rausgelassen habe. Ich bin ihnen ab der Straße gefolgt, etwa fünfzig Meter von Megs Haus entfernt, und von dort bis zum Waldrand hinter ihrem Haus.«

»Und Sie sind sich sicher, dass es nicht Ihre waren?«

»Da bin ich mir sicher.«

»Woher wollen Sie wissen, dass sie in der Nacht entstanden sind? Es könnte doch jemand, eigentlich jeder, eine Wanderung dorthin unternommen haben? Jemand, der vielleicht jagen oder von dort aus den See überqueren wollte.«

Gute Argumente, gab Nate zu. »Meg und ich waren in der Nacht, als Max starb, da draußen. Wir nahmen ein Bad in ihrem heißen Zuber.«

Peter richtete seinen Blick höflich auf die Wand und räusperte sich. »Tja.«

»Während wir da draußen waren, spielten sich die Hunde wie verrückt auf. Sie stürmten in den Wald. Sie bellten, als würden sie was wittern, und tobten derart rum, dass Meg sie schon zurückrufen wollte, aber dann beruhigten sie sich wieder. Ehe Sie jetzt aber darauf hinweisen, dass sie vielleicht ein Eichhörnchen in einen Baum gejagt oder einen Elch aufgespürt haben – ich habe eine Stelle gefunden, die so aussah, als hätten sie sich dort im Schnee gewälzt, und die Spuren, die Schneeschuhspuren, deuteten darauf hin, dass jemand dort angehalten hatte und stehen geblieben war. Ich bin zwar kein Pionier wie Daniel Boone, Peter, aber ich kann eins und eins zusammenzählen.«

Er tippte mit dem Finger auf die Fotos. »Jemand ist in den Wald gegangen, weit genug weg von Megs Haus, um nicht entdeckt zu werden. Die Spuren führten in direkter Linie – als würde jemand die Örtlichkeiten kennen und einen Zweck verfolgen – hinter ihr Haus. Das Verhalten der Hunde weist darauf hin, dass sie dieses Individuum kannten und ihm oder ihr freundlich gesonnen waren. Und dieses Individuum hat am Waldsaum angehalten.«

»Wenn, äh, wenn ich herumwandern würde und zufällig Sie und Meg entdeckte... bei einem Bad in ihrem heißen Zuber, würde ich wahrscheinlich, na ja, zögern, mich bemerkbar zu machen. Ich würde mich vermutlich zurückziehen und gehen und dabei hoffen, dass mich keiner gesehen hat. Ansonsten wäre es peinlich.«

»Mir scheint, es wäre weniger peinlich, gar nicht erst im Dunkeln um ihr Haus zu schleichen.«

»Das ist richtig.« Während er die Fotos studierte, schob Peter seine Unterlippe hoch. »Vielleicht hat jemand auch Fallen ausgelegt oder überprüft. Obwohl das Gelände natürlich Megs Eigentum ist, gleich hinter ihrem Haus, und das schon ein wenig illegal wäre. Gefallen würde ihr das nicht, schon allein wegen ihrer Hunde. Ich wette, sie hatte die Musik an.«

»Das hatte sie.«

»Also könnte jemand, um sich zu vergewissern, sich aufs Haus zubewegt haben, vor allem wenn er seine Fallen kontrollieren wollte.«

»Okay.« Das klang vernünftig. »Wie wär’s, wenn Sie und Otto sich da draußen mal umsehen würden, ob Sie irgendwelche Fallen finden? Wenn ja, wüsste ich gern, wer sie gelegt hat. Ich möchte nicht, dass die Hunde sich verletzen.«

»Wir kümmern uns gleich darum.« Er schielte wieder auf die Tafel. Mochte er auch noch grün hinter den Ohren sein, langsam war er nicht. »Sie glauben also, jemand hat sie ausspioniert? Jemand, der mit dem allen zu tun hat?«

»Ich denke, es könnte sich lohnen, das herauszufinden.«

»Rock und Bull würden nie zulassen, dass ihr jemand ein Leid antut. Selbst wenn sie dem jeweiligen... Individuum wohlgesonnen sind, würden sie doch jeden angreifen, der sich ihr auf bedrohliche Weise nähert.«

»Gut zu wissen. Sagen Sie mir wegen dieser Fallen so bald wie möglich Bescheid, egal was Sie herausfinden.«

»Ach, Chief? Ich glaube, Sie sollten wissen, dass Carrie Hawbaker viel telefoniert und mit vielen Leuten gesprochen hat. Sie behauptete, Sie versuchten, Max’ Charakter anzuschwärzen, damit Sie sich aufplustern können. Die meisten wissen, wie aufgebracht und durcheinander sie momentan ist, aber, nun ja, einige, darunter vor allem diejenigen, denen die Idee, jemand von außerhalb hier einzustellen, ohnehin nicht gefiel, lassen das Ganze jetzt hochkochen.«

»Ich werde damit schon fertig werden, aber ich danke Ihnen für Ihre Offenheit.«

Seine dunklen Augen waren besorgt, und seine Gesichtszüge verrieten unterdrückte Wut. »Wenn die Leute wüssten, wie hart Sie daran arbeiten, die ganze Wahrheit herauszufinden, würden sie sich bestimmt beruhigen.«

»Lassen Sie uns einfach unsere Arbeit tun, Peter, Bullen gewinnen nie im Popularitätswettbewerb.«

 

Bei Charlene hatte er diesbezüglich auch keine Chancen, das war Nate sofort klar, als sie eine Stunde später in sein Büro gestürmt kam.

»Ich stecke drüben im Lodge bis über beide Ohren in Arbeit«, krakeelte sie. »Rose ist nicht mehr in der Lage, zu bedienen oder  sonst was zu tun. Und es gefällt mir ganz und gar nicht, dass Sie mich hierher zitieren, als wäre ich eine Kriminelle. Ich bin in Trauer, verdammt noch mal, und Sie könnten ein wenig Respekt zeigen.«

»Ich empfinde nur Respekt, Charlene. Wenn es Ihnen in irgendeiner Weise hilft, können Sie mein Zimmer vom Putzplan streichen, bis alles wieder normal läuft. Ich komme schon selbst zurecht.«

»Das würde kaum was ändern, solange jeder aus der Stadt bei mir reinschneit, um zu tratschen und herumzuschnüffeln, ob er was über Pat oder die arme Carrie herausfindet. Glauben Sie etwa, ihr Kummer sei größer als meiner, nur weil Max sich umgebracht hat?«

»Ich glaube nicht, dass das ein Wettbewerb ist.«

Sie warf ihren Kopf zurück und schob das Kinn vor. Nate rechnete schon damit, dass sie als Nächstes mit dem Fuß aufstampfte, aber sie verschränkte stattdessen ihre Arme vor der Brust.

»Wenn Sie so mit mir reden, sehe ich gar nicht ein, warum ich Ihnen etwas sagen soll. Glauben Sie ja nicht, ich lasse mir diese Haltung gefallen, nur weil Sie Meg bumsen.«

»Sie werden sich jetzt hinsetzen und den Mund halten.«

Ihr fiel die Kinnlade runter, und ihre Wangen wurden flammend rot. »Wer zum Teufel glauben Sie eigentlich, dass Sie sind?«

»Ich denke, dass ich der Chief of Police bin und Sie, falls Sie mir noch weiter auf die Nerven gehen, anstatt mit mir zusammenarbeiten, in eine Zelle stecken werde, bis Sie es tun.«

Ihr korallenrot geschminkter Mund ging auf und zu wie bei einem Guppy. »Das dürfen Sie nicht.«

Vermutlich nicht, überlegte Nate, aber er war ihre Spielchen gründlich leid. »Möchten Sie weiter hier herumsitzen und schmollen und die Beleidigte spielen? Ich kenne das und weiß, wie langweilig und abgestanden das für alle ist, die es sich anhören müssen. Oder möchten Sie etwas dagegen unternehmen? Möchten Sie mir dabei helfen, herauszufinden, wer den Mann umgebracht hat, den Sie angeblich geliebt haben?«

»Ich habe ihn geliebt! Diesen blöden, selbstsüchtigen Mistkerl.« Sie ließ sich auf den Stuhl fallen und brach in Tränen aus.

Er ging mit sich ins Gericht, wie er sie behandeln sollte. Nach einer Weile verließ er sein Büro und holte die Schachtel Papiertaschentücher, die Peach auf ihrem Schreibtisch stehen hatte, ohne sich um die großen Augen seiner Sekretärin zu kümmern. Wieder in seinem Büro, ließ er die Schachtel in Charlenes Schoß fallen.

»Machen Sie schon, raus damit. Aber dann wischen Sie sich das Gesicht ab, reißen sich zusammen und beantworten mir ein paar Fragen.«

»Ich weiß nicht, warum Sie so gemein zu mir sein müssen. Wenn Sie Carrie auch so behandelt haben, wundert es mich nicht, dass sie schreckliche Dinge über Sie verbreitet. Ich wünschte, Sie wären nie nach Lunacy gekommen.«

»Da werden Sie bestimmt nicht die Einzige sein, die sich das wünscht, wenn ich erst mal den Mann gefunden habe, der Patrick Galloway umgebracht hat.«

Sie hob ihre in Tränen schwimmenden Augen zu ihm. »Das ist nicht einmal Ihr Zuständigkeitsbereich.«

»Dieses Büro hier ist mein Zuständigkeitsbereich. Ich bin für diese Stadt zuständig.« Die Wut, die sich in ihm regte, tat gut, und er empfand sie als gerechtfertigt. Bullensäfte, wie er sich eingestand. Er hatte sie vermisst.

»Und jetzt bin ich für Sie zuständig. Hat Patrick Galloway die Stadt allein verlassen?«

»Sie sind nichts weiter als ein Angeber. Sie sind...«

»Beantworten Sie diese Frage.«

»Ja! Er hat seine Tasche gepackt, sie in den Kofferraum geworfen und ist abgehauen. Und ich habe ihn nie, nie mehr gesehen. Ich habe unser Kind allein großgezogen, und sie ist mir dafür noch nicht mal dankbar...«

»Hatte er Pläne, sich mit jemandem zu treffen?«

»Ich weiß es nicht. Er hat nichts gesagt. Er wollte sich Arbeit suchen. Wir standen kurz vor dem Bankrott. Ich hatte es satt, von der Hand in den Mund zu leben. Seine Familie besaß Geld, aber er dachte nicht im Traum daran...«

»Charlene. Wie lange wollte er wegbleiben?«

Sie seufzte und fing an, das feuchte Taschentuch auseinander zu zupfen. Sie kommt bei, registrierte Nate.

»Ein paar Wochen, einen Monat vielleicht.«

»Und er hat nie angerufen und Kontakt aufgenommen.«

»Nein, und ich war deswegen ebenfalls sauer auf ihn. Er hätte nach einer oder zwei Wochen doch mal anrufen können, um mich zu informieren, was los war.«

»Haben Sie ihn zu erreichen versucht?«

»Wie denn?«, herrschte sie ihn an, aber die Tränen waren inzwischen getrocknet. »Ich habe Jacob gelöchert. Pat hat ihm von Anfang an mehr anvertraut als mir, aber er sagte, er wisse nicht, wo er sei. Doch vielleicht hat er ihn ja nur gedeckt.«

»Ist Jacob damals noch regelmäßig geflogen?«

»Wieso?«

»Hat er regelmäßige Besorgungen gemacht, wie Meg das jetzt tut?« Ihre Antwort war ein Achselzucken, also hakte Nate nach. »War er oder sonst jemand, der Ihnen einfällt, im Februar dieses Jahres nicht in der Stadt? Sagen wir, für eine Woche oder zehn Tage?«

»Woher soll ich denn das wissen? Ich führe keine Bücher über Leute, und es ist sechzehn Jahre her. Diesen Monat«, fügte sie hinzu, und er sah ihr an, dass ihr dieser Jahrestag gerade erst eingefallen war.

»Vor sechzehn Jahren ist Pat Galloway verschwunden. Ich wette, dass Ihnen jede Menge Details einfallen, wenn Sie sich nur anstrengen.«

»Ich strampelte mich ab, um die Miete zu bezahlen, wie fast immer. Ich musste Karl bitten, mich mehr Stunden im Lodge arbeiten zu lassen. Ich war also wirklich mehr als genug mit mir beschäftigt, als mich darum zu kümmern, was die anderen machten.«

Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Ich weiß nicht, Jacob brach um die gleiche Zeit auf. Ich kann mich daran erinnern, weil er vorbeikam, um Pat zu besuchen, und zwar an dem Tag, als Pat wegging. Und er sagte, er hätte ihn nach Anchorage geflogen, wenn er gewusst hätte, dass er wegwollte. Er flog Max hinunter und auch noch ein paar andere, glaube ich. Harry. Harry flog nach Anchorage, weil er sich dort nach einem neuen Lieferanten umsehen wollte oder so. Aber vielleicht war das auch ein  Jahr davor oder danach. Ich bin mir nicht sicher, aber es könnte zu der Zeit gewesen sein.«

»Gut.« Er machte sich Notizen auf seinem gelben Block für die Zeugenaussagen. »Sonst noch jemand?«

»Es war ein langer Winter. Hart und lang. Deshalb wollte ich ja auch, dass Pat sich Arbeit suchte. Die Stadt war tot, wir bekamen keine Touristen rein. The Lodge stand so gut wie leer, aber Karl beschäftigte mich, um mir über die Runden zu helfen. Er war ein reizender Mann, er kümmerte sich um mich. Einige gingen jagen, manche tauchten ab und warteten auf den Frühling. Max versuchte, die Zeitung an den Start zu kriegen, und war ständig auf der Jagd nach Anzeigenkunden und nervte alle, dass sie ihm Geschichten bringen sollten. Damals hat ihn keiner ernst genommen.«

»War er den ganzen Monat über in der Stadt?«

»Ich weiß es nicht, fragen Sie Carrie. Sie war damals hinter ihm her wie ein Hund hinter einem Kaninchen. Warum interessieren Sie sich dafür?«

»Weil ich für dieses Büro hier, für die Stadt und für Sie die Verantwortung trage.«

»Sie haben Pat ja nicht einmal gekannt. Vielleicht stimmt ja doch, was einige Leute sagen. Sie möchten hier einfach nur großen Wirbel machen, damit sich die Presse für Sie interessiert, ehe Sie wieder dorthin zurückkehren, woher Sie gekommen sind.«

»Ich bin jetzt einer von hier.«

 

Er nahm ein paar Anrufe entgegen, darunter einen Kaminbrand und eine Beschwerde über die Mackie-Brüder, die die Straße mit einem umgekippten Jeep Cherokee blockierten.

»Wir haben das nicht mit Absicht getan.« Jim Mackie stand im Schneetreiben, kratzte sich am Kinn und warf einen bösen Blick auf den Jeep, der wie ein alter Mann beim Mittagsschlaf auf der Seite lag. »Wir sind billig drangekommen und schleppten ihn nach Hause ab. Wir wollen den Motor reparieren, den Wagen frisch lackieren und dann wieder verkaufen.«

»Es sei denn, wir entscheiden uns dafür, ihn behalten zu wollen«, warf sein Bruder ein, »eine Schaufel dran festzuhaken und Bing ein bisschen Konkurrenz zu machen.«

Nate stand in dieser elenden Kälte im Schnee und betrachtete sich das Schlamassel. »Ihr habt nicht zufällig einen Abschlepphaken und eine Abschleppstange oder sonstige Abschleppvorrichtungen dabei? Ihr habt euch wohl vorgestellt, dass ihr diesen Brocken hier mit ein paar rostigen Ketten und diesem, was ist das hier überhaupt – Verpackungsdraht dreißig Kilometer weit ziehen könnt?«

»Es hat funktioniert.« Bill runzelte seine Stirn. »Bis wir in diese Furche gerutscht sind und das Ding wie ein Welpe, der sich tot stellt, umgekippt ist, lief es ganz gut.«

»Wir haben gerade überlegt, wie wir ihn wieder auf die Räder kriegen. Das ist doch noch lange kein Grund, gleich derart verrückt zu spielen.«

Er hörte ein Geheul, das von einem Wolf stammen musste, schaurig und primitiv in der geisterhaften Düsternis. Dieser Ruf erinnerte ihn daran, dass er mit ein paar Bekloppten auf einer verschneiten Landstraße am Rand der Wildnis von Alaska stand.

»Sie halten den Verkehr auf und hindern den städtischen Schneeräumdienst daran, die Straße für Leute freizuschaufeln, die vernünftig genug sind, verantwortungsvoll zu fahren. Wäre dies acht Kilometer in der anderen Richtung passiert, hätten Sie die Feuerwehr behindert, wenn diese einen Einsatz gehabt hätte. Bing wird das Ding auf seine vier Räder stellen und es bis zu Ihnen abschleppen. Und Sie zahlen ihm die dafür übliche Gebühr.«

»Dieser Hurensohn!«

»Und die Geldstrafe, die für das Abschleppen eines Fahrzeugs ohne angemessene Ausrüstung oder Warnschilder vorgesehen ist.«

Bill sah so gequält aus, dass Nate sich nicht gewundert hätte, wenn Tränen geflossen wären. »Wie sollen wir denn Profit daraus schlagen, wenn Sie uns eine Geldstrafe aufbrummen und wir diesem Pfennigfuchser Bing die Abschleppgebühr blechen müssen?«

»Das weiß ich auch nicht.«

»Verdammt.« Jim trat gegen den abgefahrenen Hinterreifen des Jeeps. »Und es war so eine gute Idee.« Dann grinste er. »Wir werden ihn ganz toll herrichten. Vielleicht möchten Sie ihn dann für die Polizeistation kaufen. Eine Schaufel könnten wir ganz billig dranmachen. Das wäre doch was Nützliches.«

»Machen Sie das mit der Bürgermeisterin aus. Jetzt müssen wir zusehen, dass wir die Straße freikriegen.«

Um das zu bewältigen, waren Bing, sein Helfer Pargo, beide Mackies und Nate vonnöten. Als sie es geschafft hatten und Bing den Jeep abschleppte, versuchte Nate, seine verkrampften Muskeln zu lockern.

»Wie viel habt ihr denn dafür bezahlt?«

»Zweitausend.« Bills Augen fingen zu leuchten an. »Bar.«

Nate überschlug im Kopf, was es sie kosten würde, das Fahrzeug straßentauglich herzurichten, und wie viel Bing ihnen fürs Abschleppen abknöpfen würde. »Ich lass es diesmal mit einer Verwarnung gut sein. Aber wenn ihr beiden das nächste Mal vorhabt, ins Geschäft einzusteigen, dann kauft euch vorher eine Abschleppstange.«

»Sie sind in Ordnung, Chief.« Beide Mackies klopften ihm kräftig auf den Rücken, sodass er fast mit dem Gesicht voraus in den Schnee gekippt wäre. »Bullen sind zwar immer ein Ärgernis, aber Sie sind ganz in Ordnung. Das habe ich diesem Arschloch Roadaway vor ein paar Stunden auch gesteckt, als der behauptete, Sie würden Ihre Nase in Dinge stecken, die Sie gar nichts angehen.«

»Das ist sehr freundlich.«

Er fuhr den kurzen Weg zurück in die Stadt und fuhr sofort rechts ran, als er beobachtete, wie David vor der Klinik Rose aus ihrem Wagen half.

»Ist alles in Ordnung?«, rief er ihnen zu.

»Das Baby kommt«, schrie David zurück.

Nate sprang aus dem Wagen und nahm Roses anderen Arm. Sie atmete langsam und stetig, lächelte ihn aber aus ihren an geschmolzene Schokolade erinnernden Augen an.

»Es geht schon. Alles ist in Ordnung.« Sie lehnte sich an ihren Mann, als Nate die Tür aufhielt. »Ich wollte nicht ins Krankenhaus von Anchorage. Ich wollte, dass Doc Ken mich entbindet. Alles ist gut.«

»Jesse ist bei meiner Mutter«, teilte David ihm mit. Er sah ein wenig blass aus, wie Nate fand. Und er fühlte sich ebenfalls ziemlich blass.

»Möchten Sie, dass ich bleibe, kann ich etwas tun?« Bitte sagt nein. »Jemanden anrufen?«

»Meine Mutter kommt.« Rose ließ sich von David aus dem Mantel helfen. »Als ich das letzte Mal zur Untersuchung war, meinte der Arzt, es könne jederzeit kommen. Offenbar hat er Recht gehabt. Vier Minuten Abstand«, informierte sie Joanna, die herbeigeeilt kam. »Die Wehen kommen kräftig und regelmäßig. Vor etwa zwanzig Minuten ist die Fruchtblase geplatzt.«

Und das, befand Nate, war alles, was ein Mann, auch einer mit Dienstmarke, zu hören brauchte.

»Ich lasse Sie jetzt allein.« Er nahm David Roses Mantel ab und hängte ihn auf. »Rufen Sie an, falls... wie auch immer. Peter ist unterwegs, um etwas für mich zu erledigen, aber wenn Sie möchten, hole ich ihn.«

»Danke.«

Sie verschwanden in den hinteren Räumen, um dort Dinge zu tun, über die er lieber nicht nachdachte. Aber er holte sein Telefon aus der Tasche. Es fing in seiner Hand zu klingeln an.

»Burke.«

»Chief? Hier ist Peter. Wir haben keine Fallen gefunden, auch nichts, was auf welche hindeuten würde. Wenn Sie möchten, weiten wir die Suche aus.«

»Nein, das reicht. Kommen Sie her. Ihre Schwester ist gerade dabei, Sie erneut zum Onkel zu machen.«

»Rose? Jetzt? Geht es ihr gut? Ist sie...«

»Ich fand, dass sie gut aussah. Sie ist jetzt hier in der Klinik. David ist bei ihr. Jesse ist bei Davids Mutter, und Ihre Mama ist unterwegs.«

»Ich bin gleich da.«

Nate stopfte das Telefon zurück in seine Tasche. Er sollte wohl besser hierbleiben, wenigstens bis jemand von der Familie eintraf. Im Wartezimmer der Klinik konnte er sich genauso gut wie woanders hinsetzen und über die Spuren im Schnee nachdenken.

Und überlegen, was er Meg erzählte, wenn sie wieder zurück war.
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Es war ein Mädchen, acht volle Pfund schwer, mit allen erforderlichen Gliedmaßen und einem schwarzen Haarschopf. Sie hieß Willow Louise und war eine Schönheit. Diese Information hatte er von Peter, der vier Stunden nachdem er in die Klinik geeilt war, in die Polizeiwache stürmte.

Weil er seine Aufgaben kannte, hatte Nate beim Corner Store angehalten und Zigarren gekauft. Und da er schon mal dort war, erstand er auch gleich ein dickes Ringbuch. Es war zwar armeegrün und nicht schwarz, wie er es gern gehabt hätte, aber er kaufte es und ließ es auf das Konto der Polizeistation von Lunacy schreiben.

Er wollte darin seine Notizen sammeln, die Kopien sämtlicher Berichte und Fotos. Es würde sein Mordbuch werden.

Überaus förmlich verteilte er die Zigarren an Peter, Otto und eine belustigte Peach. Diese Geste wärmte die kalte Schulter, die sie ihm gezeigt hatte, nachdem sie am Morgen von ihm angeschnauzt worden war.

Nach ein wenig Schulterklopfen und stinkendem Rauch gab er Peter den Rest des Tages frei.

Nate verbarrikadierte sich wieder in seinem Büro und vertrieb sich die Zeit mit dem Locher und dem Kopierer. Er brachte sein Mordbuch in Ordnung. Dies und die Tafel gaben ihm eine greifbare Grundlage. Es war Polizeiarbeit.

Es war seine Arbeit.

Er nahm sich vor, die nächste Phase seiner Schicht damit zuzubringen, Anchorage mit weiteren Anrufen zu bombardieren, aber da kam Peach herein. Sie schloss die Tür, setzte sich und faltete ihre Hände im Schoß.

»Gibt’s ein Problem?«

»Halten Sie denn diese Spuren hinten bei Meg für Besorgnis erregend?«

»Nun …«

»Otto hat mir davon erzählt, weil Sie ja nichts gesagt haben.«

»Ich, äh...«

»Wenn Sie mir sagen würden, was hier läuft, bräuchte ich mich nicht aufzuregen.«

»Ja, Ma’am.«

Schon zuckten ihre Lippen wieder. »Aber glauben Sie bloß nicht, ich würde Sie nicht durchschauen, Ignatious. Immer wenn Sie das Thema wechseln möchten, schlagen Sie diesen versöhnlichen Ton an oder geben einem das Gefühl, dass Sie versöhnlich gestimmt sind, obwohl es nicht so ist.«

»Ertappt. Ich fand es sinnvoll, der Sache nachzugehen, mehr nicht.«

»Aber Sie halten es nicht für nötig, es Ihrer Sekretärin gegenüber zu erwähnen, weil Sie diese womöglich für so dumm halten, nicht zu wissen, dass Sie jede Minute, die Sie erübrigen können, da draußen mit Meg Galloway kuscheln?«

»Nein.« Ohne Peach aus den Augen zu lassen, tippte er einmal rechts, dann links auf die Ecke des Mordbuchs. »Aber vielleicht möchte ich das besagte Kuscheln nicht mit der Frau besprechen, die mich mit süßen Krapfen versorgt. Weil sie das auf falsche Gedanken bringen könnte.«

»Und Peter und Otto nicht?«

»Das sind Jungs. Jungs haben meist nur eine Vorstellung vom... Kuscheln, also zählt es nicht. Es tut mir Leid, dass ich heute Morgen so barsch zu Ihnen war, und es tut mir Leid, dass ich meine geschätzte und respektierte Sekretärin nicht auf dem Laufenden gehalten habe.«

»Sie haben so eine katzenhafte Freundlichkeit«, stellte sie nach einiger Überlegung fest. »Machen Sie sich Sorgen um Meg?«

»Ich frage mich einfach, was jemand da draußen herumzuschnüffeln hatte, mehr nicht.«

»Sie wird Ihnen natürlich sagen, dass sie für sich selbst sorgen kann und immer konnte. Aber ich bin der Meinung, es schadet nie, wenn eine Frau einen guten Mann hat, der sich um sie kümmert. Die Menschen hier, die tun einander nichts. Ja, gut, hier und da mal ein Kampf oder eine Verleumdung, was wollen Sie. Aber es ist ein Ort, an dem man sich sicher fühlen kann, und wo man weiß, dass einem jemand hilft, wenn man in Schwierigkeiten steckt.«

Sie zog einen Stift aus ihrem Haarknoten und spielte damit.  »Und jetzt passiert so was, und da fragt man sich natürlich, ob dieses Gefühl der Sicherheit nicht eine Illusion ist. Die Menschen regen sich auf. Sie bekommen Angst und sehen Gespenster.«

»Und viele dieser Leute sind bewaffnet und bereit, ihren Besitz zu verteidigen.«

»Und ein bisschen verrückt dazu«, fügte sie kopfnickend hinzu. »Sie werden vorsichtig sein müssen.«

»Wem hätte Max genügend Vertrauen entgegengebracht, damit er so nah an ihn herankommen konnte, Peach? Nah genug, um ihm eine Kugel in den Kopf zu schießen?«

Sie spielte weiter mit dem Stift und steckte ihn dann entschlossen zurück in ihren Haarknoten. »Sie lassen es also nicht auf dem Selbstmord beruhen.«

»Ich lasse es nicht auf dem beruhen, was es nicht ist.«

Sie seufzte, zweimal. »Mir fällt keiner ein, dem er nicht vertraut hätte. Dasselbe gilt für mich und für so gut wie jeden hier in Lunacy. Wir sind eine Gemeinschaft. Mögen wir auch streiten und uns uneins sein und hin und wieder auf den Tisch hauen, sind wir doch eine Gemeinschaft. Und das kommt gleich nach der Familie.«

»Formulieren wir es anders. Mit wem wäre Max abgestiegen, als Galloway vermisst wurde, dem er auch heute noch vertrauen würde?«

»Allmächtiger Gott.« Während sie ihn anstarrte, presste sie eine Hand aufs Herz. »Sie machen mir aber Angst. Mit dieser Formulierung fordern Sie mich ja mehr oder weniger auf, darüber nachzudenken, welcher meiner Verwandten, meiner Freunde ein kaltblütiger Mörder sein könnte.«

»Ob er kaltblütig war, weiß ich nicht.«

Aber du bist es, wurde ihr schlagartig klar. Wenn es drauf ankommt, bist du es. »Bing, Jacob, Harry oder Deb. Gütiger Gott. Ach ja, Hopp oder Ed, obwohl Hopp nie besonders wild aufs Bergsteigen war. Mackie. Drunk Mike, wenn er nüchtern genug war. Selbst der Professor stieg ein paar Mal hoch – kurze Sommertouren, soweit ich mich erinnere.«

»John hatte immer was übrig für Charlene.«

»Du liebe Zeit, Nate.«

»Ich verschaffe mir nur einen Überblick, Peach.«

»Vermutlich schon. Jedenfalls solange ich mich erinnern kann. Aber sie hat keinen Blick an ihn verschwendet – genauso wenig wie sie an andere Männer einen Blick verschwendet hat, solange sie mit Pat zusammen war. Dann heiratete sie Karl Hidel, etwa sechs Monate nach Pats Verschwinden. Alle wussten, auch der alte Hidel, dass sie ihn wegen seines Geldes und wegen The Lodge heiratete, aber sie war gut zu ihm.«

»Okay.«

Ihr Blick fiel auf die Tafel, kehrte dann wieder zurück. »Wie soll ich diese Menschen denn von jetzt an betrachten?«

»Das ist der Nachteil, wenn man Polizist ist.«

Sie sah ihn etwas verwirrt an und ärgerte sich wohl, als Polizistin bezeichnet zu werden. »Vermutlich ist das so.« Sie stand auf und stellte sich mit ihrem roten Pullover, den am Saum pinkfarbene Valentinsherzen schmückten, vor ihn. »Eins möchte ich Ihnen noch sagen, nämlich dass ich Meg mag. Ich empfinde große Zuneigung und Respekt für sie. Aber ich empfinde auch große Zuneigung und Respekt für Sie und kann nur hoffen, dass sie Ihnen nicht das Herz bricht.«

»Ich werde es mir merken.«

Er wartete, bis sie gegangen war, dann drehte er sich in seinem Stuhl herum und starrte hinaus auf den Schnee. Vor ein paar Wochen hätte er nicht gedacht, dass er noch genug Herz zum Brechen hatte. Und jetzt wusste er nicht, ob er sich darüber freuen oder ärgern sollte, dass dem so war.

Genas er? Oder war es Dummheit?, fragte er sich. Vielleicht kam es aufs Gleiche raus.

Er drehte sich wieder dem Schreibtisch zu und erledigte seine Telefonate.

 

Sie kam auch in dieser Nacht nicht zurück. Nate verbrachte sie in ihrem Haus bei ihren Hunden. Er trainierte sich seinen Frust und die wachsende Wut in ihrem Hantelraum weg. Am Morgen, der Schnee rieselte nur noch schwach, fuhr er zurück nach Lunacy und zu seinem Job.

Sie hatte keinen Kontakt zu ihm aufgenommen, und das mit Absicht. Unüberlegt, wie Meg sich eingestehen musste, als sie am Flughafen von Anchorage ins Taxi stieg. Wahrscheinlich hatte er sich Sorgen um sie gemacht. Denn wenn sie ihn richtig einschätzte, gehörte er sicherlich zu den Männern, die sich von Natur aus Sorgen um eine Frau machten. Bestimmt war er verletzt und sicherlich auch wütend, aber auch das war von ihrer Seite so geplant.

Dieser Mann hatte ihr eine Himmelangst gemacht.

Dieser Blick, als er zusah, wie sie in ihr Flugzeug stieg. Aber vor allem das Gefühl, das dieser Blick in ihr ausgelöst hatte.

Sie suchte nicht nach dieser Art von Tiefe und Gefühl und Kontakt. Warum zum Teufel konnten die Leute nicht einfach guten, schlichten Sex genießen, ohne mit... was immer zu vermurksen. Loyalität war das eine, und dazu war sie auch bereit, solange das Blut kochte. Sie war nicht wie ihre Mutter, die sich mit jedem im Bett wälzte, der vorbeikam. Aber sie war auch nicht die Frau, die langfristig Heim und Herd teilen wollte.

Aber ihm kam es darauf an, und das hatte sie von Anfang an gewusst. Schon beim ersten Mal, als sie in diese traurigen, verwundeten Augen geschaut hatte, war ihr klar gewesen, was dahinter steckte. Doch sie hatte nicht das Recht, mit einem Mann zu schlafen, der mehr als Sex wollte oder erwartete.

War ihr Leben nicht auch so schon kompliziert genug, ohne sich verpflichtet zu fühlen, sich einem anderen anzupassen? Einem Mann, um Himmels willen.

Es war klug gewesen, die Extrajobs anzunehmen, und sie liebte es, gut bei Kasse zu sein. Noch klüger war es jedoch gewesen, sich von ihm fern zu halten und Lunacy ein paar Tage zu meiden. Um wieder normal zu werden.

Und für das, was sie jetzt vorhatte, musste sie alle Sinne beieinander haben.

Mit Nate hatte sie sich nicht in Verbindung gesetzt, wohl aber mit Coben.

Die Leiche war geborgen und in die Pathologie nach Anchorage gebracht worden.

Zurzeit war sie auf dem Weg dorthin, um ihren Vater zu identifizieren.

Allein. Wieder von ihr so geplant. Fast seit sie denken konnte, hatte sie ihr Leben allein gelebt, sich allein um ihre Angelegenheiten gekümmert.

Und sie hatte nicht die Absicht, das jetzt zu ändern.

Wenn das im Leichenschauhaus ihr Vater war – und vom Bauch her wusste sie, dass er es war -, dann unterstand er ihrer Verantwortung, war er ihr Kummer und auf seltsame Weise auch ihre Befreiung. Das würde sie nicht teilen, auch nicht mit Jacob. Der einzige Mensch, den sie ohne Einschränkung liebte.

Es war eine Formalität, eher sogar eine Gefälligkeit. Das hatte Coben ihr auf seine kühle und höfliche Art zu verstehen gegeben. Patrick Galloway hatte eine Akte, und seine Fingerabdrücke waren bekannt. Offiziell war er bereits identifiziert worden.

Aber als seine nächste Verwandte war es ihr erlaubt, ihn zu sehen, seine Identität zu bestätigen, die Papiere zu unterschreiben und ihre Erklärung abzugeben. Alles abzuwickeln.

Als sie ankam, zahlte sie das Taxi. Wappnete sich.

Coben wartete schon auf sie.

»Ms Galloway.«

»Sergeant.« Sie schüttelte ihm die Hand, seine war kühl und trocken.

»Ich weiß, wie schwierig das ist, und möchte Ihnen danken, dass Sie gekommen sind.«

»Was muss ich tun?«

»Ein bisschen Papierkram, die Formalitäten, die erledigt werden müssen. Wir werden uns aufs Nötigste beschränken und so schnell wie möglich über die Bühne bringen.«

Er legte ihr ein Papier nach dem anderen vor. Sie unterschrieb, wo sie unterzeichnen musste, nahm ihren Besuchersticker entgegen und heftete ihn sich an die Bluse.

Als er sie einen breiten weißen Korridor hinunterführte, versuchte sie, an nichts zu denken und die undefinierbaren, aber penetranten Gerüche zu verdrängen, die in der Luft hingen.

Er führte sie in einen kleinen Raum mit ein paar Stühlen und einem an der Wand montierten Fernsehgerät. Es gab ein Fenster, vor dem eine Jalousie angebracht war. Sie nahm allen Mut zusammen und ging darauf zu.

»Ms Galloway.« Er tippte sie leicht auf die Schulter. »Wenn Sie bitte auf den Monitor schauen möchten.«

»Monitor?« Verwirrt drehte sie sich um und starrte auf den nichts sagenden grauen Bildschirm. »Auf den Fernseher? Haben Sie vor, ihn mir auf dem Fernseher zu zeigen? Mein Gott, finden Sie das nicht gruseliger, als mich einfach...«

»So wird das gemacht. Es ist am besten so. Wenn Sie bereit sind?«

Ihr Mund war trocken geworden, fühlte sich an wie Sandpapier und schmeckte faulig. Sie hatte Angst zu schlucken, Angst, es würde einfach wieder hochkommen, sodass sie sich übergeben musste, ehe sie überhaupt angefangen hatten.

»Ich bin bereit.«

Er nahm den Hörer des Wandtelefons ab und murmelte etwas hinein. Dann griff er nach der Fernbedienung, richtete sie auf den Bildschirm und klickte.

Sie sah ihn nur von den Schultern aufwärts. Sie hatten ihm die Augen nicht geschlossen, war ihr erster entsetzter Gedanke. Hätten sie ihm denn nicht die Augen schließen müssen? Sie starrten, das ihr so wohlbekannte Eisblau von einem Film verschleiert. Sein Haar, der Schnurrbart und der Stoppelbart waren noch genauso dunkelschwarz, wie sie es in Erinnerung hatte.

Jetzt war kein Eis mehr vorhanden, das ihn versilberte und eine Schicht wie Glas über sein Gesicht legte. Ob er noch immer gefroren war, überlegte sie benommen. Innerlich? Wie lange dauerte es, bis Herz und Leber und Nieren auftauten, wenn ein Achtzig-Kilo-Mann tiefgefroren gewesen war?

War das von Belang?

Ihr Magen flatterte, und sie spürte ein Prickeln in den Spitzen ihrer Finger und Zehen.

»Können Sie den Toten identifizieren, Ms Galloway?«

»Ja.« Ein Echo hallte im Raum, in ihrem Kopf. Der Klang ihrer Stimme schien kein Ende zu nehmen und blechern und zart zurückzukommen. »Das ist Patrick Galloway. Das ist mein Vater.«

Coben schaltete den Bildschirm aus. »Es tut mir sehr Leid.«

»Ich bin noch nicht fertig. Schalten Sie wieder an.«

»Ms Galloway...«

»Schalten Sie wieder an.«

Nach kurzem Zögern gab Coben nach. »Ich sollte Sie warnen, Ms Galloway, die Medien...«

»Wegen der Medien bin ich nicht bange. Sie werden seinen Namen groß herausbringen, ob ich mir deswegen Gedanken mache oder nicht. Außerdem hätte ihm das eventuell sogar gefallen.«

Sie wollte ihn berühren, denn darauf hatte sie sich vorbereitet. Sie konnte nicht sagen, weshalb ihr dieser Kontakt so wichtig war – ihre Haut an seiner. Aber sie konnte warten, warten, bis sie mit seiner Hülle getan hatten, was nötig war. Wenn das geschehen war, würde sie ihm diese letzte Berührung geben, die Berührung, die sie vor so vielen Jahren aus kindischem Groll verweigert hatte.

»Gut. Sie können ausschalten.«

»Möchten Sie noch ein wenig hier bleiben? Soll ich Ihnen ein Glas Wasser bringen?«

»Nein. Ich möchte Informationen haben.« Aber ihre Beine verrieten sie, gaben unterhalb der Knie nach, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als auf einen Stuhl zu sinken. »Ich möchte wissen, was jetzt passiert, was Sie zur Ergreifung der Person, die ihn getötet hat, unternehmen werden.«

»Das sollten wir lieber an einem anderen Ort besprechen. Wenn Sie mit mir mitkommen wollen, um...«

Er brach ab, als Nate den Raum betrat. »Chief Burke.«

»Sergeant. Du solltest mit mir kommen, Meg. Jacob wartet oben.«

»Jacob?«

»Ja, er hat mich hergeflogen.« Ohne ihre Zustimmung abzuwarten, nahm Nate ihren Arm. Er zog sie hoch und führte sie aus dem Zimmer. »Ich werde Ms Galloway zur Polizeiwache bringen, Sergeant.«

Vor ihren Augen verschwamm alles. Nicht vor Tränen, sondern vor Entsetzen, wie ihr klar wurde. Ihren Vater tot auf diesem Bildschirm zu sehen, tot im Fernsehen, als wären sein Leben und dessen Ende zu einer Fernsehfolge geworden.

Zu einem Schocker, überlegte sie schaudernd. Ein schöner Schocker.

Also ließ sie sich von ihm führen und sagte nichts zu ihm, nichts zu Jacob, überhaupt nichts, bis sie ins Freie traten.

»Ich brauche frische Luft. Lasst mich eine Minute allein.« Sie entzog ihm ihren Arm und ging ein Stück weit. Der laute, geschäftige Stadtverkehr rauschte vorbei, und am Rande ihres Blickfelds tauchten schemenhaft Farben von Leuten auf, die auf dem Bürgersteig an ihr vorbeihasteten.

Sie spürte die Kälte auf ihren Wangen und das dünne Wintersonnenlicht, das durch diesen dicht verhangenen Himmel auf ihre entblößte Haut fiel.

Sie zog ihre Handschuhe an, setzte ihre Sonnenbrille auf und ging zurück.

»Hat Coben dich angerufen?«, fragte sie Nate.

»Ja, das hat er. Da du nicht zu erreichen warst, musst du erst ein paar Dinge erfahren, ehe wir wieder mit ihm sprechen.«

»Welche Dinge?«

»Dinge, die ich nicht auf diesem blöden Gehweg hier besprechen möchte. Ich hole den Wagen.«

»Wagen?«, sagte sie verwundert zu Jacob, als Nate davonging. »Er hat am Flughafen einen gemietet. Er wollte nicht, dass du in einem Taxi fahren musst. Er wollte, dass du ein wenig für dich sein kannst.«

»Sehr zuvorkommend. Was man von mir nicht gerade behaupten kann. Du brauchst es mir also nicht vorzuwerfen«, fuhr sie fort, als Jacob schweigend stehen blieb. »Ich sehe es deinen Augen an.«

»Er hat deine Hunde versorgt, während du weg warst.«

»Habe ich ihn darum gebeten?« Sie hörte den bissigen Ton in ihrer Stimme und fluchte. »Verdammt, verdammt, verdammt, Jacob, ich werde mich doch jetzt nicht dafür schämen, dass ich mein Leben so gelebt habe, wie ich es für richtig halte.«

»Habe ich dich darum gebeten?« Er lächelte, und als er ihren Arm tätschelte, durchbrach er fast die starke Mauer, die sie gegen ihre Tränen errichtet hatte.

»Sie haben ihn mir auf einem Fernsehbildschirm gezeigt. Ich konnte ihn nicht einmal richtig anschauen.«

Sie trat an den Randstein, als Nate mit einem Chevy Blazer vorfuhr. Beim Einsteigen straffte sie ihre Schultern. »Was muss ich wissen?«

Er berichtete ihr davon auf die sachliche und direkte Art, mit der er auch jedem anderen Bürger die notwendigen Informationen zu einem Fall mitgeteilt hätte. Er redete und fuhr weiter und hielt seinen Blick fest auf die Straße gerichtet, selbst als sie ihren Kopf wandte, um ihn anzuschauen.

»Max ist tot? Max hat meinen Vater umgebracht?«

»Max ist tot, das ist der Tatbestand. Der Gerichtsmediziner hat einen Selbstmord diagnostiziert. In der Notiz auf seinem Computer übernimmt er die Verantwortung für den Mord an Patrick Galloway.«

»Ich glaub es nicht.« In ihr war alles aufgewühlt, und ihre Abwehrmauer bröckelte. »Willst du damit sagen, dass Max Hawbaker plötzlich zum Mörder geworden ist, meinem Vater den Eispickel in die Brust gehauen hat, dann den Berg hinabgestiegen und zurück nach Lunacy gewandert ist? Das ist absoluter Bockmist. Das ist so ein blöder Bullenscheiß, damit ja alles ordentlich abgeheftet werden kann.«

»Ich sage, dass Max Hawbaker tot ist, der Gerichtsmediziner anhand greifbarer Beweise Selbstmord diagnostiziert hat und auf dem Computer – der mit Max’ Blut und Gehirnmasse verziert war – eine Notiz stand, in der er sich schuldig erklärt. Hättest du dir die Mühe gemacht, in den letzten paar Tagen zu jemandem Kontakt aufzunehmen, dann wärst du auf dem Laufenden gewesen.«

Seine Stimme klang nüchtern, und ebenso war sein Blick, wie sie bemerkte. Er verriet nichts. Sie war nicht die Einzige mit Schutzmauern. »Du bist schrecklich vorsichtig, nur ja nicht deine Meinung kundzutun, Chief Burke.«

»Es ist Cobens Fall.«

Er beließ es dabei und lenkte den Wagen auf den Besucherparkplatz der Staatspolizei.

 

»Man hat entschieden, dass Hawbakers Tod Selbstmord war«, begann Coben. Sie versammelten sich in einem kleinen Konferenzraum. Coben hielt seine Hände auf einem Aktenordner gefaltet, der auf dem Tisch lag. »Es war seine Waffe, und es waren seine Fingerabdrücke – nur seine Fingerabdrücke wurden darauf gefunden. Auf seiner rechten Hand fanden sich Schießpulverrückstände. Es gab keine Hinweise auf einen Einbruch oder einen Kampf. Eine Whiskeyflasche und ein Becher mit Whiskey befanden sich auf seinem Schreibtisch. Die Autopsie hat ergeben, dass er vor seinem Tod mehr als fünf Unzen Whiskey getrunken hat. Seine Fingerabdrücke, und nur seine, wurden auf der Tastatur des Computers gefunden. Die Einschusswunde, die Lage des Körpers, die Lage der Waffe, alles deutet darauf hin, dass er es ganz allein getan hat.«

Er machte eine Pause. »War Hawbaker ein Bekannter Ihres Vaters, Ms Galloway?«

»Ja.«

»Und ist Ihnen bekannt, dass er hin und wieder Gelegenheit hatte, mit Ihrem Vater bergsteigen zu gehen?«

»Ja.«

»Wissen Sie etwas von einer möglichen Spannung zwischen ihnen?«

»Nein.«

»Dann wissen Sie vielleicht auch nicht, dass Hawbaker wegen Drogenmissbrauchs seinen Job bei der Zeitung in Anchorage verloren hat. Meine Ermittlungen haben ergeben, dass Patrick Galloway dafür bekannt war, weiche Drogen zu nehmen. Bis jetzt habe ich noch keinen Hinweis darauf gefunden, dass Ihr Vater in Anchorage oder sonst wo eine Anstellung gesucht oder gefunden hat, nachdem er Lunacy verlassen hatte, weil er sich angeblich eine suchen wollte.«

Sie ersparte ihm ihren Blick. »Es arbeitet nicht jeder mit Papieren.«

»Stimmt. Offenbar ist Hawbaker, dessen Verbleib während der ersten und zweiten Februarwoche dieses Jahres bis jetzt nicht zweifelsfrei festgestellt werden konnte, Patrick Galloway begegnet, und gemeinsam nahmen sie sich vor, die Südflanke des No Name zu besteigen. Wir müssen davon ausgehen, dass während dieser Besteigung, vielleicht unter dem Einfluss von Drogen oder körperlicher Überanstrengung, Hawbaker seinen Gefährten tötete und die Leiche in der Eishöhle zurückließ.«

»Man könnte auch davon ausgehen, dass rosa Schweine fliegen«, erwiderte Meg. »Mein Vater hätte Max in null Komma nichts  aufs Kreuz legen können, ohne dabei auch nur ins Schwitzen zu geraten.«

»Körperliche Überlegenheit vermag jedoch nichts gegen einen Eispickel, vor allem nicht bei einem Überraschungsangriff. Nichts in der Höhle deutete auf einen Kampf. Wir werden die Untersuchungen natürlich fortsetzen und alle Beweismittel mit einbeziehen, aber manchmal, Ms Galloway, ist das Offensichtliche das Offensichtliche, weil es die Wahrheit ist.«

»Und manchmal schwimmt Scheiße oben.« Sie stand auf. »Immer wieder wird behauptet, Selbstmord begehe nur ein Feigling. Das mag ja stimmen. Aber mir scheint, es braucht doch einiges an Mumm und Entschlossenheit, sich einen Lauf an die Schläfe zu halten und abzudrücken. Egal – zu Max passt das nicht. Denn das eine wie das andere ist extrem, und das war er einfach nicht. Er war ein ganz gewöhnlicher Mensch, Sergeant Coben.«

»Gewöhnliche Menschen tun jeden Tag das Unbeschreibliche. Es tut mir Leid wegen Ihres Vaters, Ms Galloway, und ich gebe Ihnen mein Wort darauf, dass ich an diesem Fall dranbleibe, bis ich ihn abschließen kann. Aber im Augenblick kann ich Ihnen nichts anderes dazu sagen.«

»Haben Sie noch einen Moment Zeit, Sergeant?« Nate wandte sich an Jacob und Meg. »Wir treffen uns dann draußen.« Er schloss die Tür hinter ihnen. »Was haben wir sonst noch? Was verschweigen Sie ihr?«

»Haben Sie eine private Beziehung zu Megan Galloway?«

»Da bin ich mir im Moment nicht sicher, außerdem ist es irrelevant. Geben und nehmen, Coben. Ich kann Ihnen sagen, dass in Lunacy nach wie vor ein halbes Dutzend Menschen leben, die mit Galloway in diesem Winter auf den Berg gestiegen sein könnten, Menschen, die Max als Freunde oder Nachbarn kannte und die in der Nacht seines Todes bei ihm im Büro gesessen haben könnten. Die Feststellung des Gerichtsmediziners ist aufgrund von Fakten gemacht worden, aber er kennt die Stadt nicht, die Menschen. Er kannte Max Hawbaker nicht.«

»Sie aber auch kaum.« Coben hielt abwehrend die Hand hoch. »Aber, ich habe einen Beweis, dass zum vermuteten Todeszeitpunkt Galloways drei Menschen auf diesem Berg waren. Einen Beweis, dass nur zwei von ihnen sich in dieser Höhle aufhielten. Ein Beweis, der, wie ich glaube, von Galloways eigener Hand verfasst wurde.«

Er schob Nate die Akte zu. »Er führte bei der Besteigung Tagebuch. Es waren drei da oben, Burke, und ich bin mir todsicher, dass Hawbaker einer davon war. Nicht sicher bin ich mir, ob er der zweite Mann in der Höhle war. Diesen Unterlagen liegt eine Kopie des Tagebuchs bei. Ich lasse zurzeit einen Experten mittels eines anderen Dokuments überprüfen, ob es sich um Galloways Schrift handelt, aber auf Anhieb würde ich sagen, sie ist es. Es liegt bei Ihnen, ob Sie diese Information seiner Tochter weitergeben möchten.«

»Und Sie wollen das nicht tun?«

»Es geht mir zwar gegen den Strich, mir den Fall mit Ihnen zu teilen. Aber so wie es aussieht, muss ich zugeben, dass Sie mehr Erfahrung in Mordfällen haben als ich und außerdem mit den Leuten in dieser Stadt besser umgehen können. Lunacy könnte keinen besseren Namen haben, Burke, denn ich würde behaupten wollen, dass Sie vor Ihrer Nase mindestens einen herumlaufen haben, der nicht zurechnungsfähig ist.«

 

Die Unterlagen hielt er unter seinem Parka versteckt, als er mit Meg zurückflog. Wenn er sie gelesen hatte, würde er entscheiden, ob er davon erzählte. Entscheiden, ob er überhaupt jemandem davon erzählte.

Da er sich der Tatsache, in der Luft zu sein, nicht entziehen konnte, tat er sein Möglichstes, den Ausblick zu genießen.

Schnee. Mehr Schnee. Gefrorenes Wasser. Eisige Schönheit mit gefährlichen Einsprengseln. Nicht ganz unähnlich seiner momentanen Pilotin.

»Ist Coben ein Arschloch?«, fragte sie ihn abrupt.

»Würde ich nicht sagen.«

»Liegt das daran, weil ihr Bullen zusammenhaltet, oder ist das eine objektive Meinung?«

»Ein bisschen von beidem wahrscheinlich. Der Beweislage zu folgen, macht aus einem allerdings noch kein Arschloch.«

»Macht es schon, wenn du ernsthaft glaubst, dass Max meinen  Vater mit einem Eispickel erschlagen hat. Von dir hätte ich mir was Besseres erwartet.«

»Siehst du jetzt, wohin Erwartungen einen führen?«

Sie zog das Flugzeug in eine Linksschleife, die seinen Mageninhalt in seine Kehle schwappen ließ. Ehe er protestieren konnte, drehte sie schon nach rechts ab.

»Wenn du möchtest, dass ich dir dein Cockpit voll kotze, dann mach nur weiter so.«

»Bullen sollten stärkere Mägen haben.« Sie setzte zum Sinkflug an und zwar mit so hoher Geschwindigkeit, dass er nichts anderes mehr zu sehen vermochte als die auf ihn zurasende weiße Welt und seinen eigenen, übel zugerichteten Körper in einem verbogenen, brennenden Wrack.

Für sein wildes und unflätiges Fluchen hatte sie nur ein Lachen übrig, als sie das Flugzeug wieder nach oben zog.

»Hast du Todessehnsucht?«, brüllte er.

»Nein. Du?«

»Ich hatte welche, aber ich bin drüber weg. Wenn du das noch mal machst, Galloway, und wir auf der Erde landen, dann werde ich dir deinen verrückten Hintern versohlen.«

»Das wirst du nicht tun. Kerle wie du schlagen keine Frauen.«

»Oh, fordere mich nur heraus.«

Sie war versucht, es zu tun, fühlte sich verrückt genug dazu. »Hast du die untreue Rachel jemals verprügelt?«

Er fixierte sie. In ihren Augen und lebhaft auf ihrem Gesicht lag der Ausdruck absoluter Wildheit. »Das ist mir nie in den Sinn gekommen, aber ich stoße jeden Tag in neues Terrain vor.«

»Du bist sauer auf mich. Eingeschnappt, weil ich dich nicht stündlich angefunkt habe, um Kussgeräusche auszutauschen.«

»Flieg einfach dein Flugzeug. Mein Fahrzeug steht bei dir. Da hat Jacob mich nämlich abgeholt.«

»Ich habe dich nicht gebraucht. Du hättest nicht kommen müssen, um bei mir Händchen zu halten.«

»Ich glaube nicht, dir angeboten zu haben, deine Hand zu halten.« Er wartete einen Moment. »Rose und David haben ein Mädchen bekommen. Acht Pfund schwer. Sie haben sie Willow genannt.«

»Oh?« Die Wildheit schwand ein wenig aus ihrem Gesicht. »Ein Mädchen. Geht es ihnen gut?«

»Alles bestens. Peach sagt, sie sei wunderschön, aber als ich hinging, um sie mir anzuschauen, sah sie eher aus wie ein aufgebrachter Guppy mit schwarzen Haaren.«

»Warum sprichst du mit mir in diesem beiläufigen Ton, obwohl du wütend genug wärst, mir den Schädel einzuschlagen?«

»Ich ziehe es vor, mich so neutral wie die Schweiz zu verhalten, bis du dieses verdammte Flugzeug gelandet hast.«

»Eine kluge Entscheidung.«

Als sie unten war, packte sie ihre Sachen und sprang nach draußen. Soweit es ging, schlang sie sich alles über die Schulter und bückte sich dann, um ihre aufgeregten Hunde zu begrüßen. »Da seid ihr ja, da sind ja meine Jungs. Habt ihr mich vermisst?« Sie schielte hoch zu Nate. »Wirst du mich jetzt vermöbeln?«

»Wenn ich das täte, würden deine Hunde mir die Kehle ausreißen.«

»Vernünftig. Du bist ein vernünftiger Mann.«

»Nicht immer«, grummelte er leise, als er ihr ins Haus folgte. Drinnen warf sie ihr Gepäck ab und ging dann direkt zum Kamin, um Feuerholz und Kienspäne aufzuschichten. Sie würde sich gleich um die Maschine kümmern müssen. Öl ablassen und zum Schuppen ziehen, damit sie es warm hatte. Die Flügel abdecken.

Ihr Sinn stand jetzt jedoch nach Praktischem und Effizientem. So ließ sich ihre Erschütterung am besten kaschieren.

»Ich danke dir, dass du dich um Rock und Bull gekümmert hast, während ich weg war.«

»Kein Problem.« Er drehte ihr den Rücken zu und legte sorgfältig die Akte unter seinen Parka. »Hattest wohl viel zu tun?«

»Ich habe Geld gescheffelt.« Sie zündete das Feuer an. »Wenn mir ein Job in den Schoß fällt, nehme ich ihn an. Und jetzt kann ich ein paar schöne dicke Scheinchen zur Bank bringen.«

»Schön für dich.«

Sie ließ sich in einen Stuhl fallen und ein Bein über die Lehne baumeln. Machte auf unverschämt. »Aber jetzt bin ich wieder da, und es ist schön, dich zu sehen, mein Geliebter. Wenn du Zeit hast,  können wir ja zum Willkommenssex übergehen.« Lächelnd fing sie an, ihre Bluse aufzuknöpfen. »Dafür kann ich dich doch bestimmt begeistern.«

»Das ist eine armselige Charlene-Imitation, Meg.«

Das wischte ihr das Lächeln aus dem Gesicht. »Du willst nicht bumsen, schön. Aber deshalb musst du mich noch lange nicht beleidigen.«

»Aber du scheinst das Bedürfnis zu haben, mir wehzutun, mich verrückt zu machen. Was ist das?«

»Dein Problem.« Sie stand auf und wollte sich an ihm vorbeidrängen, aber er packte sie am Arm und schubste sie zurück auf den Stuhl.

»Nein«, sagte er, ohne sich um das drohende Grummeln der Hunde zu kümmern. »Es scheint deins zu sein. Und ich möchte wissen, was es ist.«

»Ich weiß es nicht!« Die Anspannung in ihrer Stimme machte aus dem Grummeln ein Knurren. »Rock, Bull, entspannt euch. Ruhig«, sagte sie gelassener. »Freund.«

Sie kniete nieder, nahm beide in den Arm und streichelte sie. »Verdammt. Warum brüllst du mich nicht an oder stürmst hinaus oder sagst mir, ich sei ein kaltes, herzloses Miststück? Warum machst du nicht Schluss mit mir?«

»Warum hast du dich nicht bei mir gemeldet? Warum legst du es darauf an, mit mir zu streiten, seit du mich gesehen hast?«

»Warte mal.« Sie richtete sich auf und gab den Hunden mit einem Fingerschnippen zu verstehen, dass sie ihr in die Küche folgen sollten. Nachdem sie die Kauknochen hervorgekramt hatte, warf sie jedem Hund einen zu. Dann lehnte sie sich gegen die Arbeitstheke und musterte Nate.

Nicht mehr ganz so hager, ging es ihr durch den Kopf. Hat im letzten Monat wohl etwas zugenommen. So viel, dass es gut aussah an einem Mann, dass es die Muskeln betonte. Sein Haar war wild und sexy, könnte aber einen Haarschnitt gut vertragen. Und diese ruhigen und herzzerreißend traurigen und unwiderstehlichen Augen ruhten geduldig und ehrlich auf ihr.

»Ich bin nicht gern jemandem Rechenschaft schuldig. Ich bin nicht daran gewöhnt. Ich habe mir dieses Zuhause hier aufgebaut,  mein Geschäft aufgebaut, mein Leben auf eine Weise aufgebaut, die mir passt.«

»Hast du Angst, ich könnte anfangen, dich zur Rechenschaft zu ziehen? Erwarten, dass du meinetwegen deinen Status quo änderst?«

»Tust du das nicht?« »Ich weiß nicht. Für mich besteht vielleicht ein Unterschied zwischen Verantwortlichkeit und Zuwendung. Ich habe mir deinetwegen Sorgen gemacht. Um dich. Es haben dich nicht nur deine Hunde vermisst. Und was den Status quo angeht, da bin ich mit meinem genug beschäftigt. Ein Schritt nach dem anderen.«

»Gib mir eine Antwort. Aber kein Scheiß. Bist du dabei, dich in mich zu verlieben?«

»Fühlt sich so an.«

»Wie fühlt es sich an?«

»Als würde etwas in mir zurückkommen. Mich aufwärmen und versuchen, seinen Rhythmus zu finden. Ein unheimliches Gefühl«, gab er zu, als er auf sie zuging. »Und gut. Gut und unheimlich.«

»Ich weiß nicht, ob ich das will. Ich weiß nicht, ob ich das begreife.«

»Ich auch nicht. Aber ich weiß, dass ich es leid bin, müde und leer zu sein und nur zu funktionieren, damit ich überhaupt weitermachen kann. Wenn ich mit dir zusammen bin, Meg, dann spüre ich was. Ich empfinde, und einiges davon ist schmerzhaft. Aber ich nehme es an.«

Er umfing ihr Gesicht mit seinen Händen. »Vielleicht solltest du das einstweilen auch tun. Es einfach annehmen.«

Sie schloss ihre Hände um seine Handgelenke. »Vielleicht.«
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Er ist verrückt geworden. Hat völlig den Verstand verloren. Zu viel Dex und Gott weiß was sonst noch. Zu große Höhe. Ich weiß es nicht. Ich glaube, ich habe ihn beruhigen können. Es kam Sturm auf, deshalb mussten wir Schutz in einer Eishöhle suchen. Ein irrer Ort. Eine Art Märchenschloss en miniature mit Eissäulen und Bögen und Vorhängen. Ich wünschte, wir wären alle hier. Ich könnte ein wenig Hilfe gebrauchen, um den alten Darth wieder auf die Erde zu bringen.

Er hat sich die bekloppte Idee in den Kopf gesetzt, ich hätte versucht, ihn zu töten. Wir hatten ein wenig Ärger auf dem Rückweg, und er schreit mich an, schreit in den Wind, ich wolle ihn umbringen. Kam wie ein Besessener auf mich zu, und ich musste ihn niederschlagen. Doch das brachte ihn wieder runter. Machte ihn ruhig. Er entschuldigte sich, lachte darüber.

Wir werden uns hier ausruhen und uns zusammenreißen. Wir haben uns im Spiel vorgestellt, was wir als Erstes tun werden, wenn wir wieder zurück im Weltgetriebe sind. Er möchte ein Steak, ich möchte eine Frau. Dann haben wir uns beide darauf geeinigt, dass wir beides haben wollen.

Er ist nach wie vor nervös, das merke ich. Aber du lieber Himmel, das macht der Berg nun mal mit einem. Wir müssen zurück zu Han und zusehen, dass wir ihn runterkriegen. Zurück nach Lunacy kommen.

Es klart auf, aber irgendwas hängt in der Luft. Etwas kommt runter. Höchste Zeit, von diesem teuflischen Berg abzuhauen.

 

Nate las in seinem Büro hinter verschlossenen Türen den letzten Eintrag in Patrick Galloways Bergsteiger-Tagebuch.

Und jetzt hast du sechzehn Jahre gebraucht, bis du den Berg verlassen hast, Pat, sinnierte er. Weil wirklich ganz was Teuflisches herunterkam.

Drei stiegen hinauf, und zwei kamen zurück. Und zwei schwiegen sechzehn Jahre lang.

Aber sie waren in dieser Höhle nur zu zweit, Galloway und sein Mörder. Und Nate war sich sicherer denn je, dass dieser Mörder nicht Max gewesen war.

Warum hatte der Mörder Max am Leben gelassen?

Wenn Han die Entsprechung für Max war, war Max verletzt gewesen, nicht ernsthaft, aber doch ausreichend, um den Abstieg zu erschweren. Er war der am wenigsten Erfahrene und Mutige der drei, wenn er richtig interpretiert hatte, was in Galloways Tagebuch zwischen den Zeilen stand.

Aber der Mörder hatte ihn heruntergebracht, hatte ihn sechzehn Jahre lang weiterleben lassen.

Und Max hatte das Geheimnis für sich behalten.

Warum?

Ehrgeiz, Erpressung, Loyalität? Angst?

Der Pilot, schoss es Nate durch den Kopf. Finde den Piloten und die Geschichte, die er zu erzählen hat.

Er schloss die Kopie des Tagebuchs zusammen mit dem Mordbuch in seiner Schreibtischschublade ein und zog den Schlüssel ab.

Als er hinausging, kam Otto gerade vom Streifengang zurück. »Ed Woolcott behauptet, jemand habe das Schloss seiner Hütte fürs Eisfischen aufgebrochen und zwei seiner Ruten, seinen Motorbohrer und eine Flasche schottischen Malzwhisky geklaut, sowie die Hütte mit Farbe verunstaltet.«

Mit von der Kälte gerötetem Gesicht steuerte Otto direkt auf die Kaffeekanne zu. »Werden wohl Jugendliche gewesen sein. Ich habe ihm erklärt, er sei der Einzige, der seine Hütte abschließe, und genau das verleite Jugendliche dazu einzubrechen.«

»Wie hoch ist der Schaden, alles in allem?«

»Er behauptet über achthundert. Die StrikeMaster Bohrmaschine koste allein schon vierhundert.« Auf seinem Gesicht hielten sich Abscheu und Spott die Waage. »Typisch Ed. Man kriegt schon für vierzig einen guten Handbohrer, aber er fliegt natürlich erster Klasse.«

»Haben wir eine Beschreibung des Eigentums?«

»Ja, ja. Jeder Jugendliche, der so doof ist, mit Eds Rute anzugeben, auf der in Messing sein Name eingraviert ist, verdient es, eingebuchtet zu werden. Der Scotch? Wahrscheinlich haben sie sich damit voll laufen lassen, bis ihnen übel war. Die haben sicherlich nur irgendwo mit dem Bohrer ein Loch ins Eis gebohrt, ein bisschen geangelt und getrunken. Ich könnte mir vorstellen, dass sie die Ausrüstung irgendwo liegen lassen oder versuchen, sie wieder in die Hütte zurückzuschmuggeln.«

»Aber Einbruch und unbefugtes Betreten bleibt es dennoch, plus Diebstahl, also sollten wir dem nachgehen.«

»Ich wette, dass die Sachen versichert sind, und zwar für eine höhere Summe, als er dafür ausgegeben hat. Wissen Sie, dass er einen Anwalt gebeten hat, Harlow dafür zu belangen, dass dieser ihn gleich Anfang des Jahres von der Straße abgedrängt hat? Einen Anwalt! Herr im Himmel.«

»Ich werde mit ihm reden.«

»Dann viel Glück.« Otto saß mit seinem Kaffee am Schreibtisch und glotzte mürrisch auf den Computerbildschirm. »Ich mache eine Aktennotiz.«

»Ich gehe jetzt raus, weil ich noch was überprüfen muss.« Nate wartete. »Gehen Sie oft zum Bergsteigen?«

»Wozu soll ich denn auf so einen blöden Berg steigen? Ich sehe sie auch gut von hier unten.«

»Aber früher sind Sie hochgeklettert?«

»Früher habe ich auch mit leichten Frauen Tango getanzt.«

»Ja?« Amüsiert setzte Nate sich auf Ottos Schreibtisch. »Sie sind ein tiefes Wasser, Otto. Trugen diese Frauen enge Kleider und dünne hohe Absätze?«

Sein Humor besiegte die Verdrießlichkeit. »Ja, das trugen sie.« »Mit diesen aufreizenden Schlitzen im Rock, sodass ihr Bein bei jedem Schritt wie ein Stück vom Paradies herausglitt?«

Ottos schlechte Laune verlor ihren Kampf mit einem Lächeln. »Das waren noch Zeiten.«

»Das glaube ich Ihnen. Ich habe weder Tango noch Bergsteigen gelernt. Vielleicht sollte ich es versuchen.«

»Bleiben Sie beim Tango, Chief. Damit lebt es sich länger.«

»So wie einige übers Bergsteigen reden, ist es fast wie eine Religion. Warum haben Sie es aufgegeben?«

»Ich wurde den Flirt mit den Frostbeulen und den gebrochenen Knochen leid.« Seine Augen umwölkten sich, als er in seinen Kaffee schaute. »Als ich das letzte Mal oben war, ging es um eine Rettungsaktion. Eine Gruppe von sechs Leuten, eine Lawine hat sie mitgerissen. Wir fanden zwei davon. Die Leichen. Sie haben bestimmt noch nie einen Menschen gesehen, der von einer Lawine mitgerissen worden ist.«

»Nein, habe ich nicht.«

»Dann seien Sie Gott dankbar dafür. Im nächsten Monat ist das neun Jahre her. Ich bin nie wieder hochgegangen. Und werde auch nie mehr hochgehen.«

»Sind Sie auch mal mit Galloway gegangen?«

»Ein paar Mal. Er war ein guter Bergsteiger. Verdammt gut für ein Arschloch.«

»Sie mochten ihn nicht?«

Otto begann, nach dem Zweifinger-Suchsystem die Tastatur zu bearbeiten. »Wenn ich die Arschlöcher, denen ich begegnet bin, alle nicht gemocht hätte, dann wären nicht viele übrig geblieben. Der Typ ist in den Sechzigern hängen geblieben. Love and Peace und Drogen. Hat sich’s leicht gemacht, wenn Sie mich fragen.«

In den Sechzigern, überlegte Nate, hatte Otto im Dschungel Vietnams geschwitzt. Diese Art von Spannung – Soldat und Hippie – konnte schon bei geringerem Stress als einer Winterbesteigung explodieren.

»Man jammert, dass man gern ein natürliches Leben führen möchte, und rettet die beschissenen Wale«, fuhr Otto fort, als er auf die Tasten einhackte, »dabei sitzt man aber auf seinem Arsch und lebt auf Kosten der Regierung, gegen die man ständig stänkert. So etwas kann ich nicht respektieren.«

»Sie werden wohl keine großen Gemeinsamkeiten gehabt haben, zumal Sie ja vom Militär kommen.«

»Bruderschaft haben wir nicht getrunken.« Er hörte zu tippen auf und sah Nate an. »Und was soll das alles?«

»Ich versuche nur, mir ein vollständiges Bild von diesem Mann zu machen.« Als er sich erhob, fragte er beiläufig: »Als Sie noch auf die Berge stiegen, mit welchem Piloten sind Sie da geflogen?«

»Meistens mit Jacob. Er war gleich hier.«

»Ich glaube, Jacob ist ebenfalls in die Berge gegangen. Waren Sie auch mal mit ihm oben?«

»Gewiss. Dann haben wir vielleicht Hank Fielding aus Talkeetna kommen lassen, damit er uns fliegt, oder Two-Toes aus Anchorage oder Stokey Loukes, wenn er nüchtern war.« Er zuckte mit den Schultern. »Es gibt genügend Piloten, die eine Gruppe hinaufbringen, wenn sie genügend Geld beisammen hat. Sollten Sie wirklich vorhaben, da rumzutoben, dann lassen Sie sich von Meg mitnehmen und besorgen sich einen professionellen Führer, nicht irgend so einen Blödmann.«

»Das würde ich auch tun, aber ich denke, ich begnüge mich mit dem Blick aus meinem Fenster.«

»Ist auch klüger.«

Es bereitete ihm keinerlei Freude, seinen eigenen Deputy zu befragen, aber er wollte das Gespräch in seinen Unterlagen festhalten. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, dass Otto unter Speed durchknallte und einen Mann mit einem Eispickel angriff. Aber mit einer Frau im engen Kleid beim Tangotanzen konnte er ihn sich genauso wenig vorstellen.

In fünfzehn Jahren veränderten Menschen sich.

 

Er ging ins Lodge und traf dort auf Charlene und Cissy, welche die frühen Abendgäste bedienten. Skinny Jim arbeitete an der Bar. Der Professor saß auf seinem angestammten Stuhl, trank einen Whiskey und las Trollope.

»Ich nehme Wetten für das Iditerod-Rennen entgegen«, ließ Jim ihn wissen. »Wollen Sie einsteigen?«

Nate setzte sich an die Bar. »Wer gefällt Ihnen denn?«

»Ich setze auf diesen jungen Typen, Triplehorn. Er ist ein Aluet.«

»Er ist umwerfend«, bemerkte Cissy, als sie gerade mit dem leeren Tablett vorbeimarschierte.

»Auf sein Aussehen kommt es aber gar nicht an, Cissy.«

»Für mich schon. Ich brauche einen Moosehead und einen doppelten Wodka auf Eis.«

»Aus sentimentalen Gründen setzt man auf diesen Kanadier, Tony Keeton.«

»Rufen Kanadier sentimentale Gefühle wach?«, wunderte Nate sich, als Jim den Wodka einschenkte.

»Ne. Wegen der Hunde. Walt Notti hat die Hunde gezüchtet.«

»Dann zwanzig auf den Kanadier.«

»Bier?«

»Nein, Kaffee bitte, Jim.« Während Jim und Cissy mit den Getränken beschäftigt waren und sich über ihre Lieblingsmusher stritten, wandte Nate sich an den Mann neben ihm. »Wie geht’s, John?«

»Ich schlafe nicht gut.« Er merkte sich die Seite ein und legte das Buch ab. »Ich bring dieses Bild nicht aus meinem Kopf.«

»So was ist zäh. Sie kannten Max ziemlich gut. Schrieben ein paar Artikel für seine Zeitung.«

»Monatliche Buchbesprechungen, gelegentlich auch eine Farbreportage. Er hat nicht viel gezahlt, aber es hat mir Spaß gemacht. Ich weiß nicht, ob Carrie die Zeitung weiterführen will. Ich hoffe es.«

»Jemand hat mir erzählt, dass Galloway auch ein paar Artikel für The Lunatic geschrieben hat – damals, in den Anfangsjahren.«

»Er konnte gut schreiben. Und er hätte noch besser sein können, wenn er sich darauf konzentriert hätte.«

»Vermutlich trifft das auf alles in seinem Leben zu.«

»Er besaß viel ungeformtes Talent, auf verschiedenen Gebieten.« John warf einen Blick über seine Schulter, in Richtung Charlene. »Aber er hat sich nie dahinter geklemmt. Er hat seine Fähigkeiten vergeudet.«

»Auch seine Frau?«

»Was dieses Thema angeht, bin ich voreingenommen. Meiner Meinung nach hat er sich in seiner Beziehung nicht besonders angestrengt, woanders aber auch nicht. Es existierten von diversen Romanen ein paar Kapitel, dutzende halb fertiger Songs und jede Menge Holzobjekte, an denen er die Lust verloren hatte. Der Mann war sehr geschickt mit seinen Händen und ein kreativer Kopf, hatte aber weder Disziplin noch Ehrgeiz.«

Nate ging die Möglichkeiten durch. Drei Männer, verbunden durch die Örtlichkeit, die Berufung – das Schreiben – und das Bergsteigen. Und zwei von den dreien verliebt in dieselbe Frau.

»Vielleicht hätte er das Ruder herumgerissen, wenn er die Chance dazu gehabt hätte.«

John gab Jim ein Zeichen, sein Glas nachzufüllen. »Möglich.«

»Haben Sie das Zeug gelesen?«

»Habe ich. Wir saßen bei einem Bier oder sonst einer Entspannungsdroge zusammen«, fügte John mit einem angedeuteten Lächeln hinzu. »Und diskutierten über Philosophie und Politik, die Schriftstellerei und die menschliche Existenz. Junge Intellektuelle.« John hob sein Glas zu einem Toast. »Die auf dem Weg ins absolute Nichts waren.«

»Sind Sie mit ihm in die Berge gegangen?«

»Ach ja, Abenteuer. Junge Intellektuelle, die nach Alaska kommen, sind immer auf der Suche danach. Ich habe diese Zeiten genossen und würde sie nicht gegen einen Pulitzer-Preis eintauschen wollen.« Das Lächeln, mit dem er seinen frisch eingeschenkten Whiskey trank, spiegelte stolz den vergangenen Glanz.

»Dann waren Sie beide also befreundet?«

»Ja. Wir waren Freunde, jedenfalls auf dieser intellektuellen Ebene. Ich beneidete ihn um seine Frau, das war kein Geheimnis. Ich glaube, es hat ihn amüsiert und gab ihm das Gefühl, mir ein wenig überlegen zu sein. Ich war der Gebildete. Aber ihm war diese höhere Bildung völlig schnuppe, denn was hatte ich schon vorzuweisen?«

John stierte in sein Glas. »Ich glaube, es amüsiert ihn noch immer, dass ich ihn weiterhin um seine Frau beneide.«

Nate ließ das sacken und trank seinen Kaffee. »Sind Sie beide denn mit einer Gruppe hochgestiegen oder allein?«

»Hm?« John blinzelte wie ein Mann, der gerade aus einem Traum erwacht. Erinnerungen, überlegte Nate, waren auch eine Art von Traum. Oder Albtraum. »In Gruppen. Auch im Wahnsinn herrscht Kameradschaft. Am besten kann ich mich an eine Sommerbesteigung des Denali erinnern. Gruppen und Einzelgänger, die sich wie Ameisen auf einem Kuchen ihren Weg hoch auf dieses Ungeheuer suchten. Das Basislager war eine kleine Stadt für sich und voller Irrer.«

»Sie und Pat?«

»Hm, zusammen mit Jacob, Otto, Deb und Harry, Ed, Bing,  Max, den Hoppsens und Sam Beaver, der vor zwei Jahren an einer Lungenembolie gestorben ist. Ach ja, und dann war auch noch Mackie dabei, wenn ich mich recht erinnere. Er und Bing schlugen sich wegen irgendwas die Köpfe ein, und Hopp – der verstorbene Hopp – schlichtete. Auch Hawley war dabei, aber er kippte besoffen um und schlug sich seinen Kopf an. Wir ließen ihn nicht mit hochsteigen. Und dann war da auch noch Missy Jacobson, eine freischaffende Fotografin, mit der ich eine kurze, heiße Affäre hatte, ehe sie wieder zurück nach Portland ging und einen Installateur heiratete.«

Dabei lächelte er. »Ach ja, Missy, mit ihren großen braunen Augen und den geschickten Händen. Wir aus Lunacy zogen los, als ging’s in die Ferien. Sogar eine kleine Fahne hatten wir dabei, die wollten wir auf dem Gipfel aufziehen, um Fotos davon für die Zeitung zu machen. Aber keiner von uns schaffte es bis dahin.«

»Keiner von Ihnen?«

»Nein, damals nicht. Pat hat es später geschafft, soweit ich mich erinnere, aber bei dieser Besteigung waren wir vom Pech verfolgt. Doch in jener Nacht im Basislager lag alles vor uns, und wir waren wild entschlossen. Wir sangen, bumsten und tanzten unter diesem wunderbaren, endlosen Sonnenlicht. So lebendig, wie wohl kaum einer von uns je gewesen ist.«

»Was ist passiert?«

»Harry wurde krank. Er wusste es nicht, aber am Morgen hatte er Fieber. Grippe. Er sagte, es gehe ihm gut, und keiner wollte ihm widersprechen. Er schaffte es keine fünf Stunden. Deb und Hopp brachten ihn nach unten. Sam stürzte und brach sich den Arm. Missy wurde krank. Eine andere Gruppe, die herunterkam, nahm sie und Marshall mit zurück ins Basislager. Das Wetter schlug um, und wer von uns noch übrig war, stellte Zelte auf und kauerte sich hinein und betete, es möge vorbeiziehen. Aber es zog nicht vorbei, es wurde schlimmer. Ed wurde krank, dann wurde ich krank. Einer nach dem anderen, bis wir es abblasen und umkehren mussten. Ein jämmerliches Ende unserer kleinen Ferien von der Stadt.«

»Wer hat Sie zurück in die Stadt gebracht?«

»Wie bitte?«

»Hatten Sie einen Piloten?«

»Oh. Ich weiß noch, wie gedrängt wir in der Maschine saßen, alle krank oder sauer oder missmutig. An den Piloten kann ich mich nicht erinnern. Wird wohl ein Freund von Jacob gewesen sein. Mir war hundeelend, daran erinnere ich mich lebhaft. Ich habe darüber auch irgendwann was geschrieben. Versuchte, daraus was Humorvolles für The Lunatic zu machen.«

Er spülte seinen Whiskey hinunter. »Ich habe immer bedauert, dass wir nicht die Fahne gehisst haben.«

Nate sagte nichts darauf und ging zu Charlene. »Können Sie eine Pause machen?«

»Gewiss. Wenn Rose wieder auf den Beinen ist.«

»Nur fünf Minuten. Jetzt ist es noch nicht so voll.«

Sie schob ihren Bestellblock in die Tasche. »Fünf. Wenn wir hier nicht dafür sorgen, dass alles läuft, gehen die Leute zum Italiener. Ich kann es mir nicht leisten, meine Stammkunden zu verlieren.«

Sie stöckelte aus dem Restaurant in die leere Lobby. Beim Klang ihrer Absätze musste Nat an den Tango denken, und er fragte sich, welche Art von Eitelkeit das sein mochte, die offenbar größer war als das Bedürfnis nach Bequemlichkeit, bei einer Frau, die stundenlang auf den Beinen herumsprang.

»Ihres Wissens nach war Patrick Galloway also unterwegs nach Anchorage, um dort Arbeit zu suchen.«

»Das hatten wir doch schon.«

»Haben Sie Geduld mit mir. Wenn er dort hinging und es ihn dann in den Fingern juckte, eine Bergtour zu machen, wen würde er dann wohl aller Wahrscheinlichkeit nach anheuern, um ihn zum Sun Glacier zu fliegen?«

»Woher zum Teufel soll ich das wissen? Er sollte keine Bergtour machen, er sollte sich einen Job suchen.«

»Sie haben fast vierzehn Jahre lang mit ihm zusammengelebt, Charlene. Sie kannten ihn.«

»Wenn es nicht Jacob war und er sich in Anchorage aufhielt, dann werden es wohl Two-Toes oder Stokey gewesen sein. Es sei denn, es juckte ihn, als keiner von den beiden zur Verfügung stand, dann hat er sich halt jemanden genommen, der frei war. Oder hat um den Flug geschachert. Geld zum Ausgeben hatte er keins. Ich  gab ihm aus meiner Haushaltskasse nur hundert mit. Hätte ich ihm mehr mitgegeben, hätte er es ohnehin nur verprasst.«

»Können Sie mir sagen, wo ich einen dieser Piloten finden kann?«

»Fragen Sie Jacob oder Meg. Sie bewegen sich in dieser Welt, ich nicht. Sie hätten mir sagen sollen, dass sie ihn runtergeholt haben, Nate. Sie hätten mir das sagen und mich dort hinbringen sollen, damit ich ihn hätte sehen können.«

»Es sprach nichts dafür, Ihnen das zuzumuten. Nein«, sagte er abwehrend, ehe sie Einspruch erheben konnte. »Es sprach nichts dafür.«

Er brachte sie dazu, sich hinzusetzen, und setzte sich neben sie. »Hören Sie. Es würde Ihnen nichts helfen, ihn so zu sehen. Und ihm auch nicht.«

»Meg hat ihn gesehen.«

»Und es hat sie zerrissen. Ich war da, ich weiß es. Wollen Sie etwas für ihn tun, für sich tun? Möchten Sie Ihren Frieden machen? Dann nehmen Sie sich Zeit, um Ihre Tochter zu besuchen. Seien Sie ihr eine Mutter, Charlene. Geben Sie ihr etwas Trost.«

»Sie will keinen Trost von mir. Sie will gar nichts von mir.«

»Vielleicht nicht. Aber es hilft Ihnen vielleicht, ihn ihr anzubieten.« Er stand auf. »Ich fahre jetzt zu ihr. Möchten Sie, dass ich ihr etwas von Ihnen ausrichte?«

»Sie könnten ihr sagen, dass ich für die nächsten paar Tage hier Hilfe brauchen könnte, sofern sie nichts Wichtigeres zu tun hat.«

»Okay.«

 

Es war vollständig dunkel, als er zu Meg kam. Sie wirkte ruhiger, gefasster und ausgeruhter. Die Lage der Kissen und des Überwurfs auf dem Sofa sagten ihm, dass sie irgendwann vor dem Kamin ein Nickerchen gemacht hatte.

Er hatte sich einen Plan zurechtgelegt, wie er die Sache am besten anging, und reichte ihr einen Strauß aus Gänseblümchen und Chrysanthemen, den er im Corner Store besorgt hatte. Sie waren nicht besonders frisch, aber es waren Blumen.

»Wofür sind die?«

»Weißt du, mir ist klar geworden, dass wir uns im klassischen  Sinne rückwärts bewegen. Ich habe dich ins Bett geholt oder du mich, also ist der Druck weg. Jetzt himmle ich dich an.«

»Ist dem so?« Sie roch daran. Vielleicht war es ja ein Klischee, aber sie hatte nun mal eine Schwäche für Blumen – und Männer, die daran dachten, ihr welche zu schenken. »Dann wäre der nächste Schritt wohl ein Aufgabeln an der Bar?«

»Ich hätte da eher an eine Verabredung gedacht, ein Abendessen vielleicht. Aber du kannst mich auch an der Bar aufgabeln. Das ist mir ebenso recht. Inzwischen solltest du aber ein paar Dinge zusammenpacken und mit mir für die Nacht ins Lodge kommen.«

»Oh, dann können wir also in der romantischen Phase dennoch Sex miteinander haben.«

»Du kannst auch in deinem Zimmer schlafen, aber Sex wäre mir lieber. Du könntest die Blumen mitnehmen. Und die Hunde.«

»Und warum sollte ich die Annehmlichkeit meines eigenen Hauses verlassen, um mit dir Sex in einem Hotelzimmer zu haben?« Sie ließ die Blumen in ihrer Hand kreisen und beobachtete ihn dabei. »O ja, wegen des Erregungsfaktors in unserer rückwärts gewandten Beziehung. Es ist wirklich dumm von dir, Burke, das von mir zu erbitten, wo wir doch genauso gut hier bleiben und so tun können, als wären wir in einem billigen Hotelzimmer. Wir können sogar versuchen, ob wir über Kabel einen Porno reinkriegen.«

»Das klingt wirklich gut, aber ich möchte, dass du mit mir kommst. Jemand ist beim letzten Mal draußen herumgeschlichen.«

»Wovon redest du?«

Er erzählte ihr von den Spuren.

»Warum hast du mir denn davon nichts erzählt, solange es noch hell war, dann hätte ich selbst nachschauen können.« Sie warf die Blumen auf den Tisch und wollte zu ihrem Parka.

»Warte. Es hat geschneit, gute fünfzehn Zentimeter. Du wirst nichts mehr sehen können. Außerdem sind Otto und Peter da herumgestapft. Ich habe dir nur nichts davon erzählt, weil du schon genug zu verdauen hattest. So konntest du erst ein Nickerchen machen und zur Ruhe kommen. Pack ein, was du brauchst, Meg.«

»Ich werde mich doch nicht aus meinem Haus vertreiben lassen, nur weil jemand durch den Wald gestreift ist. Selbst wenn ich bereit  bin, mich auf deinen Verfolgungswahn einzulassen, und zugebe, dass er oder sie aufgrund eines ruchlosen Plans herumspioniert haben, würde mich das nicht vertreiben. Ich kann...«

»Für dich selbst sorgen. Ja, ich weiß.«

»Denkst du etwa, ich kann das nicht?« Sie drehte sich auf dem Absatz herum und marschierte in die Küche.

Als er ihr nachging, riss sie gerade ein Gewehr aus dem Besenschrank.

»Meg.« »Halt einfach den Mund.« Sie überprüfte die Kammer. Sie war voll geladen, wie er sich zu seinem Verdruss überzeugen konnte.

»Weißt du überhaupt, wie viele Unfälle passieren, weil Leute geladene Waffen im Haus haben?«

»Ich schieße nicht aufs Geratewohl auf was. Komm mit raus.« Sie riss die Tür auf.

Es war dunkel, es war kalt, und neben ihm stand eine wütende Frau mit einem geladenen Gewehr in der Hand. »Warum gehen wir nicht einfach wieder rein und...«

»Dieser Ast dort, dreißig Grad, gute zwei Meter hoch, zehn Meter weit entfernt.«

»Meg …«

Sie schulterte das Gewehr, zielte und feuerte. Der Knall dröhnte in seinem Kopf. Der Ast explodierte, fünfzehn Zentimeter von seiner Gabelung entfernt.

»Okay, du kannst mit einem Gewehr schießen. Eine Goldmedaille für dich. Komm mit rein.«

Sie schoss wieder, und der fünfzehn Zentimeter lange Aststumpen sprang wie ein Hase in den Schnee.

Ihr Atem dampfte, als sie noch einmal feuerte und vernichtete, was noch übrig war.

Dann hob sie ihre verbrauchten Patronen auf, ging hinein und hängte das Gewehr an seinen Platz zurück.

»Und noch eine für deine Treffsicherheit«, bemerkte Nate. »Obwohl ich nicht die Absicht habe, es so weit kommen zu lassen, möchte ich doch darauf hinweisen, dass es eine Sache ist, einen Baumast abzuballern, aber eine ganz andere, eine Kugel in Fleisch und Knochen zu schießen.«

»Ich bin keine feine Lower-48-Frau. Ich habe schon Elche zur Strecke gebracht, Büffel, Karibus, Bären...«

»Hast du je auf einen Menschen geschossen? Es ist nicht das Gleiche, Meg. Glaub mir, das ist was anderes. Und damit will ich nicht sagen, dass du nicht klug, fähig oder stark bist. Aber ich bitte dich dennoch, heute Nacht mit mir zu kommen. Wenn du nicht willst, werde ich hier bleiben. Aber deine Mutter könnte ein wenig Hilfe im Lodge brauchen, solange Rose ausfällt. Sie ist überarbeitet und aufgewühlt wegen deines Vaters.«

»Charlene und ich...«

»Ich komme mit meiner auch nicht zurecht, weißt du. Mit meiner Mutter. Sie spricht kaum mit mir, und meine Schwester hält sich von uns beiden fern, weil sie einfach ein angenehmes, normales Leben führen möchte. Ich kann es ihr nicht verdenken.«

»Ich wusste gar nicht, dass du eine Schwester hast.«

»Sie ist zwei Jahre älter als ich und lebt jetzt in Kentucky. Ich habe sie seit... fünf Jahren nicht mehr gesehen. Die Burkes sind nicht gerade berühmt für ihre Familientreffen.«

»Sie ist nicht einmal gekommen, als du verwundet warst?«

»Sie hat angerufen. Wir haben einander nicht viel zu sagen. Als Jack umgebracht und ich angeschossen wurde, kam meine Mutter auf Besuch zu mir ins Krankenhaus. Ich dachte und habe sogar gehofft, dass all dieses Entsetzen vielleicht doch auch etwas Gutes hatte. Ich glaubte daran, dass wir wieder einen Weg zueinander finden würden. Aber sie bat mich nur, doch jetzt aufzuhören. Würde ich nicht meinen Dienst bei der Polizei quittieren, müsste sie mich vermutlich das nächste Mal am Grab und nicht am Krankenbett besuchen. Ich sagte ihr, nein, denn das sei alles, was mir noch geblieben sei. Sie ging wortlos hinaus. Und seitdem haben wir kaum mehr als ein Dutzend Worte miteinander gewechselt. Der Job hat mich meinen besten Freund, meine Frau, meine Familie gekostet.«

»Nein, hat er nicht.« Sie konnte nicht anders, als seine Hand zu nehmen und an ihre Wange zu führen. Dort zu reiben. »Du weißt, dass das nicht stimmt.«

»Kommt ganz auf den Blickwinkel an. Aber ich habe ihn nicht aufgegeben. Ich bin hier, weil mein Job, selbst als ich am Boden  war, mir als Einziges geblieben ist. Vielleicht hat er mich davor bewahrt, bis ganz unten zu sinken. Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass du eine Chance hast, mit deiner Mutter eine Art Frieden zu schließen. Du solltest sie nutzen.«

»Sie hätte mich fragen können, ob ich ihr helfe.«

»Das hat sie. Ich bin nur das Sprachrohr.«

Mit einem Seufzer drehte sie sich um und verpasste dem Spülschrank gereizt einen kleinen Tritt. »Ich werde eine Zeit lang einspringen, aber bau bloß nicht darauf, dass es dann heißt: Und von da an lebten sie glücklich und zufrieden.«

»Darüber sollten wir uns keine Gedanken machen.«

Er setzte sie wenig später vor dem Lodge ab und kehrte in die Polizeistation zurück.

Es dauerte eine Weile, bis er sich Notizen über die mit Otto und John geführten Gespräche gemacht hatte, dann überprüfte er die Namen der Piloten, die Otto ihm genannt hatte.

Bei Stokey Loukes fanden sich keine Straftaten, nicht viel mehr als ein paar Verkehrsverstöße. Er lebte jetzt in Fairbanks und war als Pilot bei einem Reiseunternehmen angestellt, das Alaska Wild  hieß. Die Website versprach den Kunden, ihnen das echte Alaska zu zeigen, reiche Beute bei der Jagd auf Tiere zu machen, riesige Fische an die Angel zu bekommen und die Szenerie des Großen Einsamen einzufangen. Alles zu verschiedenen Paketpreisen, Gruppenrabatt möglich.

Fieldings war 1993 nach Australien ausgewandert und vier Jahre später eines natürlichen Todes gestorben.

Thomas Kijinski, alias Two-Toes, war hingegen eine andere Geschichte. Nate fand mehrere Verhaftungen wegen illegalen Drogenbesitzes und der Absicht, diese zu verteilen, wegen Trunkenheit und ungebührlichen Verhaltens, kleinerem Diebstahl. Man hatte ihn aus Kanada ausgewiesen, und zwei Mal hatte man ihm seine Pilotenlizenz entzogen.

Am 8. März 1988 hatte man seine Leiche mit mehreren Stichwunden in einer Abfalltonne an einem Dock von Anchorage gefunden. Seine Brieftasche und seine Uhr fehlten. Schlussfolgerung: Raubüberfall. Der oder die Übeltäter wurden nie gefunden.

Wenn man das Ganze aber anders beleuchtete, überlegte Nate,  als er die Daten ausdruckte, dann war das kein Raubüberfall mehr, sondern eine Säuberungsaktion. Der Pilot bringt drei hoch und zwei wieder zurück. Ein paar Wochen später wird der Pilot erstochen und in den Müll gestopft.

Da konnte man nicht so einfach drüber hinweggehen.

Da alles um ihn herum ruhig war, deckte er seine Falltafel auf. Er brühte sich Kaffee und holte eine Dose Schinken aus dem Vorratsraum, um sich ein improvisiertes Sandwich zu machen.

Dann setzte er sich an seinen Schreibtisch, studierte die Tafel, las seine Notizen und Patricks Galloways letztes Tagebuch.

Und verbrachte die langen Abendstunden mit Nachdenken.
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Er erzählte ihr nichts über das Tagebuch. Wenn eine Frau am Ende des Tages müde und gereizt war, schien es unklug, diese Mischung noch zu würzen.

Er bewunderte Meg dafür, dass sie die Ärmel hochkrempelte und im Lodge in die Bresche sprang, und besondere Bewunderung empfand er für sie, dass sie sich am nächsten Morgen aus dem Bett wälzte und die Frühstückskunden bediente. Zumal es zwischen ihr und Charlene derart knisterte, dass man Speck darauf hätte braten können.

Doch als er sich an den Tisch setzte, kam sie zu ihm, die Kaffeekanne in der Hand. »Hi, ich bin Meg, und ich werde Sie heute Morgen bedienen. Da ich auf ein wirklich großes Trinkgeld aus bin, werde ich warten, bis Sie gegessen haben, ehe ich diese Kanne hier über Charlenes Kopf ausschütte.«

»Da bin ich aber dankbar. Wie lange dauert es noch, bis Rose wiederkommt?«

»Noch eine oder zwei Wochen, und dann lässt Charlene sie nach ihrem eigenen Plan arbeiten, ehe sie sich wieder fit genug fühlt, Vollzeit zu arbeiten.«

»Sehr entgegenkommend, wie man zugeben muss.«

»Oh, was Rose angeht, ist sie sehr entgegenkommend.« Sie warf  einen kurzen, bitteren Blick über die Schulter in Richtung Charlene. »Sie liebt sie. Mich kann sie nicht tolerieren. Was soll es sein, schöner Mann?«

»Wenn ich jetzt behaupte, dass ihr beiden wahrscheinlich auf verschiedenen Wegen dasselbe Ziel verfolgt, wirst du mir dann mit dieser Kaffeekanne den Schädel einschlagen?«

»Könnte ich.«

»Dann nehme ich Hafergrütze.«

»Du isst Hafergrütze?« Sie zog ihre anziehend asymmetrische Nase kraus. »Ohne dass dir jemand ein Messer an die Kehle hält?«

»Die klebt an einem.«

»Ja, wochenlang.«

Achselzuckend ging sie davon, um weitere Bestellungen aufzunehmen und Kaffee nachzuschenken.

Er sah ihr gern zu, wenn sie sich bewegte. Rasch, aber nicht hastig, aufreizend, aber nicht provokant. Sie trug die unvermeidliche Flanellbluse offen über einem weißen Thermohemd. Ein silberner Anhänger hüpfte an seiner Kette zwischen ihren Brüsten.

Sie hatte sich etwas Make-up ins Gesicht geklatscht – das wusste er, weil er sie beobachtet hatte -, und klatschen war die entsprechende Bezeichnung dafür. Schnelle, effiziente, zerstreut aufgetragene Farbstriche auf die Wangen, Lidschattengepuder, dann achtlos auf diese langen, dunklen Wimpern verteilte Wimperntusche.

Und wenn einem Mann auffiel, wie eine Frau mit der Wimperntusche umging, dann war es um ihn geschehen, mutmaßte Nate.

Charlene kam mit einer Bestellung heraus, Meg ging mit ihrem Bestellblock hinein. Sie nahmen einander nicht wahr – nur die Temperatur fiel ein wenig.

Er nahm seinen Kaffee in die Hand und zog sein Notizbuch heraus, um es als Schild zu benutzen, als Charlene auf ihn zukam. Selbst ein Mann, der tief gesunken war, verfügte noch über genügend Selbstschutz, sich herauszuhalten, wenn zwei Frauen aufeinander einhackten.

»Darf ich Ihnen nachschenken? Hat sie Ihre Bestellung aufgenommen? Ich weiß auch nicht, warum sie nicht freundlicher zu den Gästen sein kann.«

»Nein, danke. Ja, das hat sie. Und sie war freundlich.«

»Zu Ihnen vielleicht, weil Sie sie bumsen.«

»Charlene.« Er schnappte das unverhohlene Gekicher aus der Nische auf, in der wie üblich Hans und Dexter saßen. »Mein Gott.«

»Das ist doch kein Geheimnis, oder?«

»Nicht mehr«, murmelte er.

»Sie hat doch die Nacht auf Ihrem Zimmer verbracht, oder?«

Er stellte den Kaffeebecher ab. »Wenn das ein Problem für Sie ist, dann kann ich meine Sachen auch zu ihr bringen.«

»Wieso sollte das ein Problem für mich sein?« Obwohl er es abgelehnt hatte, schenkte sie ihm ganz automatisch nach. »Warum sollte überhaupt irgendwas ein Problem für mich darstellen?«

Entsetzt musste er zusehen, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten. Ehe er überlegen konnte, wie er darauf reagieren sollte, rannte sie schon, die schwappende Kaffeekanne in der Hand, aus dem Raum.

»Frauen«, hörte er Bing in der Nische hinter ihm sagen. »Nichts als Ärger.«

Nate drehte sich herum. Bing pflügte sich durch einen Teller voller Eier, Würstchen und Pommes. Auf seinem Gesicht lag ein verschlagenes Grinsen, doch in seinen Augen glaubte Nate, so etwas wie Sympathie aufblitzen zu sehen.

»Waren Sie jemals verheiratet, Bing?«

»Einmal ja. Hat nicht gehalten.«

»Das kann ich mir kaum vorstellen.«

»Aber ich habe mir überlegt, es noch einmal zu versuchen. Vielleicht lasse ich mir eine dieser russischen Frauen kommen, die man über Briefkontakt kennen lernt, wie das Johnny Triviani macht.«

»Und er kommt damit klar?«

»Sicher. Nach meiner letzten Information hat er jetzt alle bis auf zwei aussortiert. Ich werde mal sehen, wie das bei ihm funktioniert, dann probier ich es auch.«

»He.« Da sie nun schon mal in eine Art Gespräch verwickelt waren, beschloss Nate nachzubohren. »Gehen Sie auch in die Berge, Bing?«

»Bin ich mal. Hat mir aber nicht besonders gefallen. Wenn ich Zeit habe, gehe ich lieber jagen. Suchen Sie ein Hobby?«

»Vielleicht. Die Tage werden länger.«

»Sie sind doch eine richtige Stadtpflanze und viel zu schmächtig gebaut. Bleiben Sie in der Stadt, Chief, wenn ich Ihnen einen Rat geben darf. Fangen Sie meinetwegen zu stricken an.«

»Ich wollte schon immer Makramee lernen.« Als Bing ihn verdutzt ansah, lächelte Nate nur. »Wieso haben Sie denn kein Flugzeug, Bing? Ein Kerl wie Sie, der seine Unabhängigkeit liebt und sich mit Maschinen auskennt. Das wäre doch nahe liegend.«

»Zu viel Arbeit. Wenn ich arbeite, dann auf der Erde. Außerdem muss man ziemlich verrückt sein, um ein Flugzeug zu steuern.«

»Habe ich auch schon gehört. Jemand hat mir gegenüber einen Piloten erwähnt, komischer Name. Six-Toes oder so.«

»Das kann nur Two-Toes sein – der hat drei seiner Zehen wegen einer Erfrierung verloren. Schöne Scheiße. Das war vielleicht ein verrückter Vogel. Ist jetzt tot.«

»Aha? Absturz?«

»Ne. Ist bei einem Kampf niedergeschlagen worden. Ach nein...« Bings Augenbrauen zogen sich zusammen. »Erstochen. Ein Verbrechen in der Stadt. Das lehrt einen, wie das ist, mit so vielen anderen Menschen zu leben.«

»Da haben Sie Recht. Sind Sie jemals mit ihm geflogen?«

»Einmal. Ein verrückter Kerl. Er hat eine ganze Gruppe von uns in die Wildnis zur Jagd auf Karibus geflogen. Ich hatte keine Ahnung, wie high er war, bis er uns fast umgebracht hätte. Dafür habe ich ihm aber ein Veilchen verpasst«, sagte Bing mit Genugtuung. »Dieser wahnsinnige Vogel.«

Nate wollte gerade etwas darauf erwidern, aber da kam Meg aus der Küche, und die Eingangstür ging gleichzeitig auf.

»Chief Nate!« Jesse flog ein paar Schritte vor David auf ihn zu. »Du bist da.«

»Und du auch.« Nate gab dem Jungen einen Nasenstüber. »Hallo, David. Wie geht’s Rose und dem Baby?«

»Gut. Wirklich gut. Sie soll mal ihre Ruhe haben, und wir machen hier ein Männerfrühstück.«

»Dürfen wir uns zu dir setzen?«, bat Jesse. »Denn wir sind ja alle Männer.«

»Das kannst du laut sagen.«

»Und die best aussehenden Männer von ganz Lunacy.« Meg schob Nate die Hafergrütze, einen Teller mit Weizentoast und eine Schüssel mit gemischten Früchten hin. »Sitzt du schon am Steuer, Jesse?«

Er lachte und rutschte neben Nate auf die Bank. »Nein.« Er strahlte. »Darf ich dein Flugzeug fliegen?«

»Sobald deine Füße an die Pedale kommen. Kaffee, David?«

»Danke. Ist Ihnen das auch wirklich recht?«, erkundigte er sich bei Nate.

»Aber ja. Ich habe meinen Frühstückskumpel doch schon vermisst. Was ist das denn für ein Gefühl, der große Bruder zu sein?«

»Weiß nicht. Sie schreit. Laut. Dann schläft sie. Viel. Aber sie hat meinen Finger gehalten. Sie saugt an Mamas Brust, um Milch zu bekommen.«

»Tatsächlich«, war alles, was Nate dazu einfiel.

»Was hältst du davon, wenn ich dir auch Milch bringe, in einem Glas?« Meg schenkte David Kaffee ein.

»Rose hat erfahren, dass Sie für sie einspringen.« David löffelte sich Zucker in den Kaffee. »Ich soll Ihnen sagen, dass sie Ihnen sehr dankbar dafür ist. Wir alle sind das.«

»Kein Problem.« Meg schielte über die Schulter, als Charlene wieder hereinkam. »Ich hole die Milch, bis ihr euch entschieden habt, was ihr für euer Männerfrühstück haben wollt.«

 

Nate überließ Meg seinen Wagen und ging zu Fuß zur Polizeistation. Das Sonnenlicht war schwach, aber es war hell. Die Berge waren von Wolken verhangen, von der Art, die Schnee bringt. Aber der bittere Wind und die peitschende Kälte hatten nachgelassen. Der Fußweg wärmte seine Muskeln, machte seinen Kopf klar.

Er kam an vertrauten Gesichtern vorbei, tauschte abwesend Grüße aus, wie man das mit Leuten tat, die man fast jeden Tag sah.

Und einigermaßen überrascht stellte er fest, dass er langsam heimisch wurde. Es war kein Fluchtweg oder eine Zuflucht und auch kein Notbehelf, sondern eine neue Heimat.

Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er das letzte Mal an Aufbruch oder auch nur daran gedacht hatte, eine andere  Stadt, eine andere Arbeit in Erwägung zu ziehen. Es war schon Tage her, seit er sich am Morgen aus dem Bett hatte zwingen müssen oder stundenlang im Dunkeln verbracht hatte, aus Angst vor dem Schlaf und den damit verbundenen Albträumen.

Die Last konnte zwar zurückkommen und auf seinen Kopf, seine Schultern, seine Eingeweide drücken, aber sie war nicht mehr so schwer, kam nicht mehr so häufig.

Er schaute hinauf zu den Bergen, und er wusste, was er Patrick Galloway schuldete. Er war es ihm auf jeden Fall schuldig, das Dunkel aufzubrechen, und er konnte und würde seinen Versuch, ihm Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, nicht aufgeben.

Er blieb stehen, als Hopp ihren Wagen mit Vierradantrieb neben ihm zum Halten brachte. Sie kurbelte ihr Fenster herunter. »Ich bin unterwegs, um Rose und das Baby zu besuchen.«

»Grüßen Sie sie von mir.«

»Sie sollten selbst auch mal vorbeischauen. Ich muss Ihnen ein paar Dinge sagen. Die Bundesbehörde wird übermorgen einen kontrollierten Lawinenabgang auslösen, dadurch wird die Straße zwischen hier und Anchorage blockiert sein.«

»Sagen Sie das noch mal.«

»Von Zeit zu Zeit löst die Bundesbehörde einen Lawinenabgang aus, um den Berg zu räumen. Das Ganze ist für übermorgen, zehn Uhr vormittags, geplant. Peach hat die Mitteilung gerade eben hereinbekommen und es mir gesagt, als ich kurz reinschaute. Sie werden eine Bekanntmachung herausgeben müssen.«

»Ich werde mich darum kümmern.«

»Und um den Schulhof wandert so ein blöder Elchbulle, aber als einige Schulkinder ihn verjagen wollten, demolierte er ein paar geparkte Autos und galoppierte wieder zurück. Jetzt sind die Kinder alle im Gebäude, aber der Elch ist stinksauer. Was grinsen Sie denn so?«, fragte sie ihn. »Haben Sie schon mal einen stinksauren Elch gesehen?«

»Nein, Ma’am, aber vermutlich werde ich das bald.«

»Wenn Sie ihn nicht aus der Stadt jagen können, dann werden Sie ihn erschießen müssen.« Sie nickte, als er zu grinsen aufhörte. »Sonst wird noch jemand verletzt.«

»Ich kümmere mich darum.«

Er beschleunigte seinen Schritt. Es wäre doch zu dumm, wenn er so einen blöden Elch würde erschießen müssen, noch dazu auf dem Schulgelände. Womöglich stempelte ihn das zum Außenseiter ab, aber dann war das eben so.

Er stürmte in die Polizeiwache und traf dort auf seine Leute und auf Ed Woolcott. Ottos Gesicht war rot vor Wut, und seine Nase und die von Ed stießen fast zusammen.

Lawinen, ein stinksaurer Elch, ein stinksaurer Deputy, ein stinksaurer Banker. Ein ausgewogener Morgen.

»Wird aber auch Zeit«, fing Ed an. »Ich muss mit Ihnen reden, Chief. In Ihrem Büro.«

»Da werden Sie warten müssen. Peach, geben Sie bitte die Information über den geplanten Lawinenabgang an KLUN weiter. Ich möchte, dass sie halbstündlich den ganzen Tag über gesendet wird. Und stellen Sie ein paar Handzettel zusammen und plakatieren Sie diese in der Stadt. Sie, Peter, fahren bitte hinaus und informieren alle Leute, die südlich vom Wolverine Cut wohnen, persönlich darüber, dass das geplant ist und sie abgeschnitten sein werden, bis die Straßen wieder frei sind.«

»Ja, Sir.«

»Chief Burke.«

»Einen Moment noch«, sagte er zu Ed. »Otto, wir haben einen wütenden Elch unten an der Schule. Es kamen bereits Fahrzeuge zu Schaden.« Während er sprach, ging er zum Waffenschrank. »Sie müssen mit mir kommen, mal sehen, ob wir ihn vertreiben können.«

Er schloss den Schrank auf und wählte ein Gewehr mit dem inständigen Gebet aus, es nicht einsetzen zu müssen.

»Ich warte hier schon zehn Minuten«, beschwerte sich Ed. »Ihre Deputies werden wohl in der Lage sein, so eine einfache Situation in den Griff zu bekommen.«

»Sie können hier warten, oder ich komme bei Ihnen in der Bank vorbei, sobald wir diese Situation unter Kontrolle haben.«

»Als stellvertretender Bürgermeister...«

»... sind Sie eine echte Nervensäge«, beendete Nate den Satz für ihn. »Wir müssen mit Ihrem Wagen fahren, Otto. Meiner steht vor dem Lodge. Auf geht’s.«

»Der sah aus wie eine nach Luft schnappende Forelle«, meinte Otto, als sie draußen waren. »Dafür wird er Sie bestimmt in die Pfanne hauen, Nate, das steht schon mal fest. Ed lässt sich nicht so einfach beiseite schieben.«

»Ich handle aber auf höhere Weisung. Die Bürgermeisterin wies mich an, mich um den Elch zu kümmern, also kümmere ich mich um den Elch.« Er stieg in Ottos Wagen. »Wir schießen nicht auf ihn.«

»Warum haben Sie dann das Gewehr mitgenommen?«

»Ich habe vor, ihn einzuschüchtern.«

Die Schule der Stadt bestand aus mehreren kleinen, flachen Gebäuden, an einer Seite von einem hübschen Wäldchen, auf der anderen von einem Sportplatz begrenzt. Er wusste, dass es den jüngeren Kindern zwei Mal am Tag in einer Art Pause erlaubt war, auf den Sportplatz zu gehen – wenn das Wetter es erlaubte.

Da die meisten Kinder hier geboren waren, musste es schon ganz schön heftig kommen, bis die Pause gestrichen wurde.

Die höheren Klassen vertrieben sich die Zeit vor und nach den Unterrichtsstunden gern im Wäldchen – vielleicht um zu rauchen oder anderen Blödsinn anzustellen.

Es gab eine Fahnenstange, und eigentlich hätten beide Flaggen, die der USA und die Alaskas, aufgezogen sein sollen. Aber sie hingen ein wenig unter Halbmast und flatterten unruhig im teilnahmslosen Wind.

»Offenbar haben die Kinder gerade die Fahnen gehisst, als sie ihn entdeckten«, brummelte Nate. »Und ihn dann gejagt.«

»Wenn man das tut, verärgert man sie nur.«

Nate warf einen Blick auf die beiden verbeulten Autos auf dem winzigen Parkplatz. »Sieht ganz danach aus.«

Jetzt entdeckte er den Elch, er stand am Rand des Wäldchens und rieb sein Geweih an der Rinde. Er sah auch eine schwache Blutspur. Da keine Verletzten gemeldet worden waren, nahm er an, dass es sich dabei um Elchblut handelte.

»Sieht nicht so aus, als würde er jetzt Schwierigkeiten machen.«

»Sieht aus, als hätte er sich verletzt, als er die Autos demoliert hat, also wird seine Laune nicht die beste sein. Wenn er vorhat zu bleiben, dann gibt’s Ärger, vor allem wenn irgendein dummes Kind  dem Lehrer entwischt, weil es ihn noch mal jagen möchte oder nach Hause rennt, um eine Waffe zu holen und ihn zu erschießen.«

»Ja, Mist. Sehen Sie zu, dass Sie so nah wie möglich an ihn rankommen, vielleicht trollt er sich dann.«

»Der wird eher angreifen.«

»Aber ich werde keinen Elch abschießen, nur weil er sich an einem Baum kratzt, Otto.«

»Dann tut es ein anderer, wenn er in Stadtnähe bleibt. Elchfleisch ist ein gutes Essen.«

»Aber ich werde es nicht sein, und es wird auch nicht innerhalb der Stadtgrenzen passieren, verdammt noch mal.«

Er sah, wie der Elch sich umdrehte, als sie sich ihm näherten, und bestürzt stellte Nate fest, dass dessen dunkle Augen ihn eher wild als dumm anblickten. »Verdammt. Scheiße, Mist. Hupen Sie.«

Elche waren nicht langsam. Woher hatte er nur die Vorstellung, sie wären es? Er kam auf sie zugaloppiert, offenbar vom Motorenlärm und Gehupe noch angestachelt und keineswegs eingeschüchtert. Noch immer fluchend, schob Nate seinen Oberkörper aus dem Fenster, zielte mit seiner Waffe in die Luft und feuerte. Der Elch kam unablässig auf ihn zu, und Otto riss unter Flüchen das Steuer herum, um einen Zusammenstoß zu verhindern.

Nate lud nach und feuerte wieder in die Luft.

»Erschießen Sie diesen Mistkerl«, forderte Otto, als er das Steuer noch mal herumriss und dabei Nate fast aus dem Fenster geworfen hätte.

»Nein, das tue ich nicht.« Er lud wieder nach und zielte dann auf den verschneiten Boden, einen Schritt weit vom Elch entfernt.

Dieses Mal war der Elch an der Reihe auszuweichen, und staksig steuerte er auf die Bäume zu.

Nate feuerte noch zwei Mal, damit er weiterlief.

Dann ließ er sich auf seinen Sitz fallen und atmete mehrmals kräftig aus. Hinter ihnen ertönten Gejohle, Freudenschreie und Gelächter, als die Schüler durch die Schultore drängten.

»Sie sind verrückt.« Otto zog seine Handschuhe aus, um sich durch die Haare zu fahren. »Sie müssen verrückt sein. Ich weiß, dass Sie in Baltimore einen Mann totgeschossen und zur Hölle geschickt haben. Und hier können Sie nicht mal einem Elch eine Ladung Schrot verpassen?«

Nate holte noch einmal tief Luft und schob das Bild der Passage weg, das sich ihm aufdrängte. »Der Elch war unbewaffnet. Lassen Sie uns fahren, Otto. Ich muss mich um den stellvertretenden Bürgermeister kümmern. Sie fahren zurück und nehmen das zu Protokoll.«

 

Der stellvertretende Bürgermeister hatte nicht geruht zu warten. Er war, wie Peach ihm erzählte, nach einer kurzen Schmährede, dass es ein Fehler gewesen sei, so einen faulen, aufgeblasenen Außenseiter einzustellen, aus dem Raum gestürmt.

Das berührte Nate jedoch nicht weiter, und so gab er Otto das Gewehr, nahm ein Sprechfunkgerät und machte sich auf den Weg zur Bank.

Irgendwo auf der weiten, weiten Welt, stellte Nate sich vor, gab es sicherlich einen Ort, wo es im Februar noch kälter war als in Lunacy, Alaska. Und er betete zu Gott, dass ihm ein Aufenthalt dort auf ewig erspart blieb.

Es hatte aufgeklart, und dies bedeutete, dass der klebrige Dunst sich gehoben hatte und verschwunden war. Die Sonne strahlte, und mit ein wenig Glück schaffte sie es bis zum Nachmittag vielleicht auf schweißtreibende sechs Grad. Ein regenbogenfarbener Kreis umrundete die Sonne, ein farbenprächtiger Halo aus Rot-, Blau- und Goldtönen. Peter hatte ihm erklärt, dass man das Nebensonne nannte.

Die Menschen liefen durch die Straßen und nutzten den hellen Morgen, um ihren Geschäften nachzukommen. Manche grüßten ihn oder winkten ihm zu.

Er sah Johnny Travani, den hoffnungsvollen Bräutigam, der auf dem Gehweg mit Bess Mackie schwatzte, und Deb vor dem Laden beim Fensterputzen, als wäre es ein schöner Frühlingstag.

Mit einem Handzeichen begrüßte er Mitch Dauber, der im Fenster von KLUN saß, Schallplatten abspielte und das Leben in Lunacy beobachtete. Er rechnete damit, dass Mitch zum Tagesausklang eine Weisheit über den Elch zum Besten geben würde.

Februar. Es traf ihn wie ein Schlag, als er Ecke Lunatic und Denali stand. Irgendwie war der Februar schon so weit fortgeschritten, dass es fast schon März war. Und bald schon hatte er seine Sechzig-Tage-Frist erreicht, die er sich für die Rückkehr gesetzt hatte. Und er war immer noch hier.

Mehr als hier, überlegte er. Wurde hier heimisch.

Gedankenverloren querte er die Straße und betrat die Bank.

Zwei Kunden standen am Schalter und wickelten dort ihre Geschäfte ab, ein weiterer holte sich die Post aus seinem Postfach. Aus der Art und Weise, wie sie und die Bankangestellten ihn ansahen, schloss Nate, dass Ed beim Hereinkommen wohl noch wütend gewesen war.

Er nickte zum Gruß, als plötzlich alle schwiegen, und trat dann durch die niedrige Schwingtür, die den Schalterraum von den Büros trennte.

Es gab zwar keinen Autoschalter, und es schlichen draußen auch keine bewaffneten Polizisten in Zivil herum, aber im Schalterraum lag ein hübscher Teppich, und an den Wänden hingen Bilder, und es herrschte eine Atmosphäre der Tüchtigkeit und Kompetenz.

Er näherte sich der Tür mit Ed Woolcotts Namen auf glänzendem Messingschild und klopfte.

Ed öffnete ihm selbst und schnaubte. »Sie müssen warten. Ich telefoniere.«

»Gut.« Als ihm die Tür vor der Nase zugedonnert wurde, schob Nate seine Hände in die Taschen und studierte die Gemälde.

Ihm fiel auf, dass eins davon, welches ein Totem im verschneiten Wald zeigte, von Ernest Notti signiert war. Einer von Peters Verwandten?, überlegte er. Noch immer gab es viel, was er über seine Lunatics noch in Erfahrung bringen musste.

Er sah sich um. Zwischen den Schalterkräften und den Kunden gab es kein Schutzglas, aber man hatte Überwachungskameras angebracht. Er hatte sich die Örtlichkeiten bereits angesehen, ehe er sein eigenes Konto eröffnete.

Die Gespräche schienen wieder in Gang zu kommen, er fing einzelne Fetzen auf. Die Filmnacht, der bevorstehende Kuchenverkauf zugunsten der Schulband, das Wetter, das Iditerod-Rennen. Kleinstadtgeplauder, nichts von der Art, das er gehört hätte, wenn er eine der Filialen seiner Bank in Baltimore betreten hätte.

Ed ließ ihn zehn Minuten lang warten, eine kleine Machtprobe, und öffnete ihm dann mit versteinerter Miene, aber ein klein wenig geröteten Wangen, die Tür.

»Ich möchte Sie davon in Kenntnis setzen, dass ich bei der Bürgermeisterin offiziell Beschwerde gegen Sie eingereicht habe.«

»In Ordnung.«

»Ich mag Ihre Art nicht, Chief Burke.«

»Ich nehme es zur Kenntnis, Mr Woolcott. Wenn das alles ist, was Sie mir zu sagen haben, muss ich wieder zurück aufs Revier.«

»Ich möchte mich erkundigen, was Sie wegen des Diebstahls meines Eigentums zu tun gedenken?«

»Darum kümmert sich Otto.«

»Mein Besitz ist verwüstet und beschädigt worden. Eine teure Angelausrüstung ist gestohlen worden. Ich glaube, dass mir die Aufmerksamkeit des Chief of Police zustehen würde.«

»Die haben Sie bekommen. Es ist ein ordentlicher Bericht geschrieben worden, und der zuständige Officer verfolgt den Fall. Der Diebstahl ist weder von mir noch von meinen Mitarbeitern auf die leichte Schulter genommen worden. Wir verfügen über eine detaillierte Beschreibung des gestohlenen Eigentums, und sollte der Dieb einfältig genug sein, es zu benutzen, davon zu erzählen oder es innerhalb meines Zuständigkeitsbereiches zu verkaufen, werden wir eine Festnahme durchführen und Ihr Eigentum sicherstellen.«

Eds Augen waren Schlitze in seinem ledrigen Gesicht. »Vielleicht wäre Ihr Interesse ja größer, wenn ich eine Frau wäre.«

»Ehrlich gesagt, Mr Woolcott, ich glaube nicht, dass Sie mein Typ wären. Sie sind aufgebracht, und Sie sind wütend. Das ist Ihr gutes Recht. Man hat Ihnen Schaden zugefügt. Die Tatsache, dass es aller Wahrscheinlichkeit nach dumme Kinder waren, verringert diesen Schaden nicht. Wir werden tun, was wir können, um Ihnen Ihr Eigentum zurückzubringen. Wenn es Ihnen hilft, entschuldige ich mich für mein schroffes Verhalten. Ich war in Sorge, dass Kinder verletzt werden könnten, und dies hatte Vorrang. Sie haben selbst zwei Kinder auf dieser Schule. Ich nehme an, dass ihre Sicherheit Vorrang hat vor einer Nachfrage, Ihr gestohlenes Eigentum betreffend.«

Die Röte war verschwunden, und seine lange Miene verriet  Nate, dass die Krise überwunden war. »Wie auch immer, Sie waren unverschämt.«

»Das war ich. Und zerstreut. Offen gesagt, geht mir auch jetzt eine Menge durch den Kopf. Der Mord an Patrick Galloway, Max’ offensichtlicher Selbstmord.« Er schüttelte den Kopf, als würde ihn das alles überwältigen. »Als ich diese Stelle annahm, habe ich schlimmstenfalls damit gerechnet, Diebstähle der Art, wie Sie es erfahren haben, verfolgen zu müssen.«

»Tragisch.« Ed setzte sich jetzt und war höflich genug, Nate mit einer Geste einen Stuhl anzubieten. »Es ist so ungeheuer tragisch und schockierend. Max war ein Freund, ein guter.«

Er rieb sich den Nacken. »Ich glaubte, ihn zu kennen, und hatte keine Ahnung, keinen Verdacht, dass er an Selbstmord dachte. Seine Frau und seine Kinder einfach im Stich ließ.« Er hielt seine Hände in schweigender Entschuldigung hoch. »Vermutlich regt mich das mehr auf, als ich zugeben möchte, und es zehrt an mir. Ich muss mich auch bei Ihnen entschuldigen.«

»Das ist nicht nötig.«

»Ich habe zugelassen, dass dieser Diebstahl sich aufgebauscht hat. Ein Abwehrmechanismus. Es ist leichter, sich darüber zu ärgern, als an Max zu denken. Ich habe versucht, Carrie bei der Organisation der Beerdigung zu helfen und auch bei den Finanzen. Der Tod bringt jede Menge Papierkram mit sich. Es ist schwer, sehr schwer, damit umzugehen.«

»Es gibt nichts Schwereres, als einen Freund zu beerdigen. Sie kannten ihn lang.«

»Ja, eine lange Zeit. Gute Zeiten. Unsere Kinder sind miteinander groß geworden. Und dann das mit Pat...«

»Sie kannten ihn auch.«

Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Ehe ich Shelley heiratete. Oder, wie sie sagt, ehe sie mich gezähmt hat. Ich war nicht von Anfang an der brave Bürger und Familienmensch, der ich heute bin. Pat war... ein Abenteuer. Das gehört auch zu den guten Zeiten. Auf seine Art.«

Er sah sich in seinem Büro um, als gehörte es jemand anderem, und als könne er sich nicht erinnern, wie er hier hereingekommen war. »Es gibt keinen Sinn. Nichts davon.«

»Es war für alle ein Schock, als die Sache mit Galloway bekannt wurde.«

»Ich dachte, er sei abgehauen – das dachten alle -, und es überraschte mich nicht. Nicht wirklich. Er war rastlos, leichtsinnig. Und genau das machte ihn so anziehend.«

»Sie waren mit ihm bergsteigen?«

»Mein Gott.« Ed lehnte sich jetzt zurück. »Ich war ein begeisterter Bergsteiger – die Erregung und das Elend. Bin es nach wie vor. Aber ich habe kaum oder nehme mir kaum Zeit dafür. Meinem Sohn habe ich es beigebracht.«

»Man sagt, Galloway sei ein guter Bergsteiger gewesen.«

»Ein sehr guter. Obwohl dieser Leichtsinn auch da zu Tage trat – für mich eine Spur zu heftig, obwohl ich damals erst dreißig war.«

»Haben Sie sich mal Gedanken darüber gemacht, mit wem er damals im Februar hochgestiegen sein könnte?«

»Ja, das habe ich, und zwar seit wir von seinem Tod erfahren haben. Aber mir fällt niemand ein. Vermutlich hat er jemand oder eine Gruppe mitgenommen und hat mit ihnen eine Winterbesteigung gemacht. So etwas tat er gern, wenn ihm danach war, um ein wenig Geld zu verdienen, aber auch des Rausches wegen. Und einer von ihnen wird ihn wohl umgebracht haben, Gott weiß warum.« Er schüttelte den Kopf. »Aber werden die Ermittlungen nicht von der Staatspolizei durchgeführt?«

»Das ist richtig. Ich bin einfach nur neugierig, absolut inoffiziell.«

»Ich bezweifle, dass sie jemals herausfinden werden, wer es war oder warum. Sechzehn Jahre. Mein Gott, wie sich die Zeiten ändern«, murmelte er. »Es fällt einem kaum auf. Wussten Sie, dass ich anfangs die Bank ganz allein geführt und hier auch gewohnt habe? Das Geld verwahrte ich in dem Safe da drüben.«

Er deutete auf einen schwarzen Standsafe.

»Nein, wusste ich nicht.«

»Ich war siebenundzwanzig, als ich hier landete. Und fing an, mir mein Zuhause aus dieser Wildnis zu schnitzen, sie nach meinen Bedürfnissen zu zivilisieren.« Jetzt lächelte er. »Mehr war es wohl nicht. Meine ersten Kunden waren die Hopps und Judge  Royce. Es kostete sie viel Vertrauen, ihr Geld in meine Hände zu legen. Das habe ich nie vergessen. Aber wir hatten eine Vision, und auf ihr bauten wir diese Stadt.«

»Es ist eine gute Stadt.«

»Ja, das ist sie, und ich bin stolz, meinen Teil dazu beigetragen zu haben. Der alte Hidel war hier mit dem ursprünglichen Lodge – auch er zahlte nach einer Weile bei mir ein. Andere Leute kamen vorbei. Peach mit ihrem dritten – nein, es war ihr zweiter Mann. Sie lebten eine Zeit lang draußen in der Wildnis und kamen wegen der Vorräte und ein wenig Gesellschaft von Zeit zu Zeit in die Stadt. Als er starb, zog sie ganz her. Otto, Bing, Deb und Harry. Um hier ein Leben aufzubauen, braucht es Willensstärke und Charakter.«

»Ja, das braucht man.«

»Nun...« Er zog die Luft durch die Nase. »Pat hatte eine Vision eigener Art, und er war ein Charakter. Was die Willensstärke angeht, bin ich mir nicht so sicher. Doch er war ein unterhaltsamer Kerl. Ich hoffe, dass das alles zu einem anständigen Abschluss kommt. Glauben Sie, dass wir je Gewissheit haben werden, was da oben passiert ist?«

»Die Vorzeichen stehen nicht günstig. Aber ich denke, dass Coben sich Zeit lassen und entsprechend Mühe geben wird. Er wird nach dem Piloten suchen und allen, die Galloway an den Tagen vor seinem Aufstieg gesehen haben könnten. Möglicherweise wird man auch Sie fragen, mit welchem Piloten er zum Bergsteigen hochgeflogen sein könnte.«

»Das wird sehr wahrscheinlich Jacob gewesen sein. Aber wenn Jacob ihn mit hochgenommen hätte, hätte er sicherlich Meldung gemacht, als Pat nicht mit zurückkam.« Er hob seine Schultern. »Also wird es logischerweise ein anderer gewesen sein. Lassen Sie mich mal nachdenken …«

Er nahm einen Silberstift und tippte damit abwesend auf die Schreibtischunterlage. »Wenn er mit Jacob bergsteigen ging, dann nahmen sie manchmal – wie war noch mal sein Name – ein Vietnam-Veteran, Lakes... nein, Loukes. So hieß er. Dann gab es noch den Wahnsinnigen. Two-Toes nannten sie ihn. Ob ich das Coben erzählen soll?«

»Könnte nicht schaden. Ich muss zurück.« Er erhob sich und streckte seine Hand aus. »Ich hoffe, wir sind im Reinen, Mr Woolcott.«

»Ed. Und das sind wir. Der verflixte Bohrer. Ich habe zu viel dafür bezahlt, also ist es doppelt ärgerlich. Er ist versichert, die Ruten auch, aber es geht ums Prinzip.«

»Verstehe. Passen Sie auf, ich werde mal zu Ihrer Eishütte rausfahren und mich umsehen.«

Befriedigung machte sich auf Eds Gesicht breit. »Dafür bin ich Ihnen wirklich dankbar. Ich habe ein neues Schloss angebracht. Ich gebe Ihnen die Schlüssel mit.«

 

Da er sich nun um den Elch und einen reuigen, stellvertretenden Bürgermeister gekümmert hatte, fuhr Nate bei Rose vorbei, um sie zu besuchen. Er erging sich in den – wie er hoffte – angemessenen Begeisterungsrufen über das Baby, das wie eine schwarzhäuptige Schildkröte aussah, die man in eine rosa Decke gewickelt hatte.

Er ließ Peach wissen, dass er unterwegs zum See war, um sich dort in Eds Eishütte umzusehen. Einer plötzlichen Eingebung folgend, machte er beim Hundezwinger am Lodge Halt und nahm Rock und Bull mit, damit sie einen Stunde lang Auslauf bekamen.

Es war eine schöne Fahrt. Er wechselte den auf Ottos Countryund-Western-Geschmack eingestellten Sender und hörte alternativen Rock. Unter dem fröhlichen Beat von Blink 182 fuhr er zum See.

Eds Hütte stand einsam auf der geriffelten Eisfläche. Sie hatte in etwa die Größe zweier großzügiger Schuppen, seiner Vermutung nach aus Zedernschindeln gebaut. Ein wenig protziger, als er erwartet hatte, die Seiten silbrig verwittert und mit einem spitzen Dach versehen.

Und in gehörigem Abstand vom Durcheinander der anderen Hütten.

Er fand, es sah aus wie das Herrenhaus mit Bauerndorf, und musste dabei grinsen.

Die Hunde jagten übers Eis wie ein paar Kinder, die Schulferien hatten, während Nate sich rutschend und schlitternd vorwärts kämpfte.

Die Stille war unglaublich – wie in einer Kirche -, und sie hatte, dank des leichten Windes, der durch die schneebeladenen Bäume strich, ihren eigenen Klang. Die Nebensonne strahlte vom eisblauen Himmel und brachte den gefrorenen See zum Glänzen.

Das Gefühl von Stille und Einsamkeit war so stark, dass er zusammenzuckte und nach seiner Waffe griff, als er über sich den langen, nachhallenden Ruf vernahm.

Der Adler kreiste goldbraun und überwältigend vor dem gewaltigen Himmel. Die Hunde schubsten einander spielerisch und tauchten dann am Rande des Sees in eine Bank aus Schnee ein.

Von hier aus konnte er sogar Megs Flugzeug sehen. Ein rotes Aufblitzen an der langen Biegung des gefrorenen Wassers. Und andere kleine Zivilisationsschnipsel, wenn er sich die Mühe machte, genauer hinzusehen. Dort eine Rauchsäule, die einem Kamin entstieg, ein Haus, fast versteckt hinter Bäumen, sein eigener dampfender Atem.

Er lachte kurz auf. Vielleicht sollte er es mal mit Eisfischen versuchen. Es musste doch was dran sein an der primitiven Freude, eine Leine durch ein Loch im Eis fallen zu lassen und schweigend auf einer Platte gefrorenen Wassers zu sitzen.

Er ging zur Hütte und sah die in grellem Gelb über die Tür gesprühten Worte SAFTSACK!

Ein weiteres Zeichen der Zivilisation, dachte Nate, als er nach den Schlüsseln kramte.

Ed hatte zwei neue Vorhängeschlösser angebracht, beide mit einer dicken, glänzenden Kette versehen.

Er schloss auf und trat ein.

Die Graffitikünstler waren auch drinnen am Werk gewesen. Obszönitäten waren über die Wände verteilt. Er musste Ed Gerechtigkeit widerfahren lassen. Hätte er so etwas in einem seiner Heiligtümer vorgefunden, wäre auch er mehr als sauer gewesen.

Ihm fiel das Gestell ins Auge, in dem sich die Angelruten befunden hatten, und die unglaubliche Sauberkeit, die unter der von den Vandalen verursachten Unordnung herrschte.

Die Zugwinde, der Coleman-Ofen, die Stühle waren unberührt, aber der Schrank, in dem vermutlich der Scotch – ein Glenfiddich  nach Ottos Bericht – und einige Essensvorräte aufbewahrt worden waren, war leer und stand offen.

Er fand Absatzeisen, die man an Stiefeln befestigen konnte, und nahm sich vor, sich solche anzuschaffen. Er sah den Erste-Hilfe-Koffer, Ersatzhandschuhe, die Mütze, einen alten, abgetragenen Parka, Schneeschuhe und mehrere Thermodecken.

Die Schneeschuhe hingen an der Wand, gleich über dem in schreiendem Gelb geschriebenen ARSCHLOCH. Doch Nate hätte nicht sagen können, ob sie in letzter Zeit benutzt worden waren.

Es gab Brennstoff für den Ofen, ein Schuppenmesser und ein paar gefährlich lange Messer. Ein paar Zeitschriften, ein tragbares Radio. Zusätzliche Batterien.

Nichts, was man nicht in einer Hütte zum Eisfischen in Alaska vermuten würde.

Als er wieder draußen war, ließ er sich treiben. Er ließ seinen Blick hinunter zu Megs Flugzeug und dann hinüber zu der Stelle schweifen, wo der Wald anfing.

Er versuchte, sich Ed Woolcott vorzustellen – anmaßend, aber kein Weichei -, wie er auf Schneeschuhen durch den Wald schlich.
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Der Elch war fast eine Woche lang Gesprächsthema Nummer eins. Man zog Nate wegen seiner Elch-Vertreibungstechnik auf oder gratulierte ihm, je nachdem, wer es war.

Und Nate betrachtete den Elch als eine Art Segensbringer. Denn er lenkte die Leute ab von Mord und Tod, eine Zeit lang jedenfalls.

Er hatte sich vorgenommen, es noch einmal bei Carrie zu versuchen, und Strategien entwickelt, wie er es vermeiden konnte, dass sie ihm die Tür vor der Nase zuschlug. Die Benachrichtigung, dass die Leiche freigegeben und verbrannt worden war, und dass Meg Carrie nach Anchorage flog, um die Asche abzuholen, bekräftigte seinen Entschluss.

»Ich werde dich begleiten müssen«, erklärte er Meg.

»Pass auf, Chief, es wird für sie schon schwer genug werden, da  kann sie gern darauf verzichten, durch dich noch einmal an die Umstände erinnert zu werden.«

»Ich habe nichts dergleichen vor. Ich gehe jetzt zu ihr. Wir treffen uns dann am Fluss.«

»Nate.« Sie hielt beim Anziehen ihrer Stiefel inne. »Es mag ja sein, dass du aus irgendwelchen polizeilichen Gründen glaubst, die Anwesenheit eines Vertreters der Polizei von Lunacy sei erforderlich, aber wenn dem so ist, dann schick bitte Otto oder Peter. Ob du das akzeptieren kannst oder nicht, du bist bestimmt der Letzte, den Carrie heute sehen möchte.«

»Wir treffen dich am Fluss.« Er war schon halbwegs durch die Tür des Zimmers, das sie zurzeit miteinander teilten. Er drehte sich grinsend um. »Rock und Bull. Ich bin zwar ein bisschen schwer von Begriff, aber jetzt habe ich’s kapiert. Muss wohl an dem Gerede über den Elch liegen. Rocky und Bullwinkle.«

»Du bist wirklich schwer von Begriff. Oder man hat dir deine Kindheit vorenthalten.«

»Nein. Ich dachte nur ständig, es seien Macho-Namen, wie etwa von Boxern. The Rock, Raging Bull oder so.«

Ihre Lippen kräuselten sich in den Winkeln. Warum nur schaffte er es immer wieder, sie zu bezaubern, auch wenn sie sauer auf ihn war. »The Rock ist ein Ringer.«

»Dann war ich doch nah dran. Wir sehen uns in einer Stunde.«

Seine Mitarbeiter, die Megs pessimistische Einschätzung teilten, hatte er bereits informiert, dass er an diesem Morgen nach Anchorage reisen werde. Also fuhr er direkt zu Carrie.

Die Tür wurde aufgerissen, noch ehe er die Hälfte des Wegs zurückgelegt hatte. In schwarzem Pullover und Hose blockierte sie die Tür. »Sie können gleich wieder umkehren und sich in Ihren Wagen setzen. Ich muss nicht mit Ihnen reden, und ich brauche Sie nicht in mein Haus zu lassen.«

»Geben Sie mir doch fünf Minuten, Carrie. Ich möchte nun wirklich nicht hier draußen stehen und das, was ich Ihnen zu sagen habe, durch eine geschlossene Tür brüllen. Und ich glaube, Sie wollen das auch nicht. Es wäre für uns beide einfacher, wenn Sie mir diese fünf Minuten drinnen gewähren, zumal ich in einer Stunde ohnehin mit Ihnen im Flugzeug sitzen werde.«

»Ich möchte Sie nicht dabeihaben.«

»Das weiß ich. Wenn Sie das noch immer so empfinden, nachdem ich mit Ihnen gesprochen habe, schicke ich an meiner Stelle Peter.«

Der innere Kampf spiegelte sich auf ihrem Gesicht. Dann drehte sie sich um und ging hinein, ließ die Tür für ihn und die Kälte offen.

Er trat ein und schloss die Tür. Sie stand in ihrem Wohnzimmer, kehrte ihm den Rücken zu und hielt ihre Arme so fest vor dem Körper verschränkt, dass ihre Fingerknöchel dort, wo sie gegen ihren Bizeps drückten, ganz weiß waren.

»Sind Ihre Kinder da?«

»Nein, ich habe sie zur Schule geschickt. Für sie ist es besser, wenn wieder Alltag in ihr Leben einkehrt und sie ihre Freunde sehen. Sie brauchen was Normales. Wie können Sie es wagen, einfach so hier hereinzuschneien?« Sie wirbelte herum. »Wieso kommen Sie her und belästigen mich an dem Tag, an dem ich die Asche meines Mannes heimbringen werde? Haben Sie denn überhaupt kein Herz, kein Mitgefühl?«

»Ich bin aus offiziellem Anlass hier, und was ich Ihnen jetzt sagen werde, ist streng vertraulich.«

»Offiziell.« Sie spuckte die Worte geradezu aus. »Was wollen Sie? Mein Mann ist tot. Er ist tot und kann sich nicht verteidigen gegen die schrecklichen Dinge, die Sie über ihn sagen. In seinem Haus werden Sie das nicht wiederholen. Das ist das Haus von Max, und Sie werden hier nicht diese schrecklichen Lügen verbreiten.«

»Sie haben ihn geliebt. Liebten Sie ihn so sehr, dass Sie mir Ihr Wort geben, nichts von dem, was ich Ihnen jetzt sage, an andere weiterzugeben? An keinen? An keinen, Carrie!«

»Sie wagen es, mich zu fragen, ob ich meinen Mann...«

»Nur ja oder nein. Ich brauche Ihr Wort.«

»Ich habe kein Interesse daran, Ihre Lügen zu verbreiten. Sagen Sie, was Sie zu sagen haben, und dann gehen Sie. Ich verspreche Ihnen, ich werde sogar vergessen, dass Sie hier gewesen sind.«

Das musste reichen. »Ich glaube, dass Max zum Zeitpunkt von Galloways Tod mit Patrick Galloway auf dem Berg war.«

»Scheren Sie sich zum Teufel.«

»Ich glaube auch, dass eine dritte Person mit dabei war.«

Ihr Mund öffnete sich zitternd. »Was wollen Sie damit sagen, eine dritte Person?«

»Drei Männer stiegen hinauf, zwei von ihnen kehrten zurück. Ich glaube, dass diese dritte Person für den Mord an Galloway verantwortlich ist. Und ich glaube auch, dass er Max umgebracht hat, oder Max’ Selbstmord herbeigeführt hat.«

Während sie ihn anstarrte, löste sich eine Hand und tastete nach einer Lehne. Ihr Körper schien im Sessel zu versinken. »Ich verstehe Sie nicht.«

»Ich kann Ihnen nicht alle Einzelheiten mitteilen, aber ich brauche Ihre Zusammenarbeit… ich brauche Ihre Hilfe«, fügte er hinzu, »damit ich beweisen kann, was ich glaube. Es gab einen dritten Mann, Carrie. Wer war das?«

»Ich weiß es nicht. Mein Gott, ich weiß es nicht. Ich – ich habe Ihnen doch gesagt, dass jemand Max umgebracht haben muss. Ich habe Ihnen gesagt, dass er sich nicht selbst umgebracht hat. Das habe ich auch Sergeant Coben gesagt. Und ich werde es ihm wieder sagen.«

»Ich weiß. Ich glaube Ihnen.«

»Sie glauben mir.« Tränen schossen aus ihren Augen und strömten über ihre Wangen. »Sie glauben mir.«

»Ich tue es. Aber Tatsache ist, dass der Gerichtsmediziner Selbstmord diagnostiziert hat. Coben mag seine Zweifel haben, und sein Instinkt mag ihm diese bestätigen, vielleicht verfügt er sogar über ein paar Indizienbeweise, aber er hat nicht die Möglichkeiten, die wir hier haben. Er hat nicht Raum und Zeit, der Sache so auf den Grund zu gehen, wie ich das tue. Wir werden sehr weit zurück in die Vergangenheit gehen müssen. Sie werden versuchen müssen, sich an Details zu erinnern, an Empfindungen, Gespräche. Das ist nicht einfach. Und Sie werden das alles für sich behalten müssen. Ich bitte Sie um nichts Geringeres, als ein Risiko einzugehen.«

Sie strich die Tränen weg. »Ich verstehe nicht.«

»Wenn wir Recht haben und jemand Max wegen der Sache, die auf dem Berg passiert ist, umgebracht hat, dann könnte dieser jemand Sie beobachten. Er könnte sich fragen, was Sie wohl wissen, woran Sie sich erinnern, was Max Ihnen erzählt haben mag.«

»Sie glauben, ich könnte in Gefahr sein?«

»Ich möchte, dass Sie sehr vorsichtig sind. Ich möchte nicht, dass Sie darüber mit jemandem sprechen, nicht einmal mit Ihren Kindern. Nicht mit Ihren besten Freunden, nicht mit Ihrem Geistlichen. Mit keinem. Ich möchte, dass Sie mich Max’ Dinge durchsehen lassen, seine persönlichen Unterlagen. Alles – hier und in der Redaktion. Und ich möchte nicht, dass jemand was davon erfährt. Ich möchte, dass Sie zurückgehen und über diesen Februar nachdenken. Was Sie gemacht haben, was Max gemacht hat, mit wem er seine Zeit verbracht hat, wie er sich verhielt. Schreiben Sie es auf.«

In ihrem Blick, den sie auf ihn richtete, lag ein wenig Hoffnung, die sich durch ihre Trauer kämpfte. »Und Sie werden herausfinden, wer ihm das angetan hat? Uns?«

»Ich werde alles tun, was mir möglich ist.«

Sie rieb ihre Wangen. »Ich habe schreckliche Dinge über Sie gesagt – zu allen, die es hören wollten.«

»Vermutlich traf einiges davon auch zu.«

»Nein, das stimmt nicht.« Jetzt presste sie ihre Finger an die Augen. »Ich bin so verwirrt. Mir ist elend, ich fühle mich elend in meinem Herzen und in meinem Kopf. Ich habe mit mir gekämpft, Meg für diesen Flug anzuheuern, denn ich musste mir beweisen, dass ich nicht glaubte... dass ich mich nicht schämte. Aber ein wenig habe ich mich doch geschämt.« Sie ließ ihre Hände sinken, und aus ihren Augen sprach ihre Zerrüttung. »Wenn er mit da oben war, dann muss er es doch gewusst haben...«

»Das werden wir alles herausfinden. Manche Antworten werden schwer zu verkraften sein, Carrie, aber es ist alles besser, als nur Fragen zu haben.«

»Hoffentlich haben Sie Recht.« Sie erhob sich. »Ich muss mich noch ein wenig zurechtmachen.« Sie war schon auf dem Weg, blieb dann aber stehen und drehte sich um. »Diese Geschichte mit dem Elch vor der Schule – die hätte Max gefallen. Er hätte sie bestimmt aufgeschrieben. Für Unruhe sorgender Elch der Schule verwiesen, oder so ähnlich. Solche Geschichten reizten ihn. Ein  Mann wie er, ein Mann, der sich für solche Albernheiten begeistern konnte, der kann doch unmöglich für das verantwortlich sein, was man Pat Galloway angetan hat.«

 

»Ich hätte ihn am liebsten vom Fleck weg geheiratet. Ich mochte die Art, wie er redete und davon erzählte, eine Stadtzeitung ins Leben zu rufen, wie wichtig es sei, auch über die kleinen Dinge zu berichten, die nicht weniger wichtig seien als die großen.«

Carrie, die auf dem Sitz neben Meg saß, sah aus dem Fenster, und Nate wusste, dass sie auf die Berge schaute. »Ich bin hergekommen, um zu unterrichten, und ich blieb, weil es mich gepackt hatte. Ich war keine gute Lehrerin, aber ich wollte hier bleiben. Und die Umstände gefielen mir – sehr viel mehr Männer als Frauen. Ich suchte einen Mann.« Sie warf Meg einen Seitenblick zu.

»Wer nicht?«

Carrie lachte, aber es klang rau. »Ich wollte heiraten und Kinder kriegen. Ein Blick auf Max, und ich beschloss, dass er der Richtige war. Er war klug, aber nicht zu klug, sah ganz gut aus, war aber nicht so attraktiv, dass ich mir anderer Frauen wegen Sorgen machen musste. Ein wenig ungestüm, aber eigentlich wollte er das mehr, als dass er es war, und mit der Zeit und ein wenig Mühe würde man ihn schon gerade biegen können.«

Sie unterbrach sich, und ihr heftig gehender Atem verriet den offensichtlichen Kampf gegen ihre Tränen.

»Erstellen Frauen denn über so etwas Checklisten? Ihr wisst schon, wie man das bei einem Haus macht, das man zu kaufen gedenkt. Pro und Contra. Solides Fundament, muss aber renoviert werden. So was in der Art?«

Carrie kicherte unter Tränen und hielt ihre Hand an den Mund.

»Wir machen das. Ich habe es jedenfalls getan, je näher ich an die dreißig kam. Ich habe ihn nicht von Anfang an geliebt, ich meine, ich war nicht Feuer und Flamme. Aber ich bekam ihn ins Bett, und das lief gut. Ein weiterer Punkt auf der Plusseite.«

Es folgte Schweigen, das Nate mit einem Räuspern unterbrach. »Ah, wird da die Größe überprüft oder gibt es Farbcodes?«

»Keine Sorge, Burke, auch in dieser Spalte schneidest du ganz hervorragend ab.« Meg warf ihm einen Blick voller Anerkennung  und Verständnis zu. Er sorgte für eine lockere Stimmung, die es der Witwe leicht machte. So gut es ihm möglich war. Sie schielte hinüber zu Carrie. »Ihr habt immer den Eindruck erweckt, ein gutes Team zu sein.«

»Wir waren ein gutes Team. Mag sein, dass ich nie die ganz große Leidenschaft erfahren habe, aber ich erzähle euch, wann ich mich wirklich in ihn verliebt habe und es für mich kein Zurück mehr gab. Das war, als er unsere Tochter zum ersten Mal im Arm hielt. Sein Gesichtsausdruck, als er sie zum ersten Mal hochhob, wie er mich ansah, als er das tat. Diese Mischung aus Bestürzung und Verwunderung, aus Erregung und Angst, all dies stand auf seinem Gesicht. Ich stand zwar nicht in Flammen, aber stattdessen bekam ich Wärme, Beständigkeit und das Reale. Er hat deinen Vater nicht umgebracht, Meg.« Sie sah wieder aus dem Fenster. »Der Mann, der so zärtlich das Baby gehalten hat, hätte keinen umbringen können. Ich weiß, dass du Gründe hast, das anders zu sehen, und ich möchte, dass du weißt, wie sehr ich deine Freundlichkeit, mich heute zu fliegen, schätze und dir dankbar dafür bin.«

»Wir haben beide jemanden verloren, den wir liebten. Und es würde nichts beweisen, wenn wir uns deswegen ohrfeigten.«

Diese Frauen waren stärker und nachgiebiger als jeder Mann, den er kannte. Sich selbst eingeschlossen, wie Nate sich eingestehen musste.

 

Sobald sie gelandet waren, suchte er Coben auf, und obwohl es ihm herzlos vorkam, ließ er Meg und Carrie sich allein um die Genehmigung zur Abholung von Max’ Asche kümmern.

»Thomas Kijinski. Alias Two-Toes. Auf ihn würde ich setzen. Es gibt noch einen Piloten, Loukes, der jetzt draußen in Fairbanks arbeitet, und noch ein paar andere, die Galloway gelegentlich angeheuert hat.« Er legte die Liste, die er erstellt hatte, auf Cobens Schreibtisch. »Aber für mich passt Kijinski. Er kommt ein paar Wochen nach Galloway ums Leben.«

»Messerstecherei, untersucht und als Raubüberfall zu den Akten gelegt.« Coben sog hörbar die Luft ein. »Kijinski hat sich auf ein paar schlimme Jungs eingelassen. Er hat mit hohen Einsätzen  gespielt und stand im Verdacht, mit Drogen zu handeln. Zum Zeitpunkt seines Todes hatte er Außenstände etwa in Höhe von zehn Riesen. Der ermittelnde Beamte ging davon aus, dass man einen seiner Schuldscheine in Fleisch und Blut eingetrieben hat, aber beweisen konnte er es nicht.«

»Und Sie glauben daran, dass es Zufall war?«

»Ich glaube gar nichts. Tatsache ist, dass Kijinski ein übles Dasein geführt und ein übles Ende gefunden hat. Wenn er zufällig der Pilot war, der Galloway zu seiner letzten Besteigung geflogen hat, dann würde das auch nichts beweisen.«

»Dann dürfte es kein Problem für Sie sein, mir eine Kopie seiner Akte mitzugeben.«

Coben atmete erneut vernehmlich durch die Nase. »Ich habe deswegen schon die Presse am Hals, Burke.«

»Ja, ich habe einige der Berichte mitbekommen. Vor einigen Reportern habe ich eine offizielle Erklärung abgegeben.«

»Haben Sie solchen Mist auch gelesen?« Er zog ein Exemplar einer Boulevardzeitung aus der Schublade und warf es auf den Schreibtisch. Die Schlagzeile brüllte:

EISMANN AUS SEINEM FROSTIGEN GRAB GEBORGEN

Darunter ein Bild von Galloway, wie er in der Höhle ausgesehen hatte, in gruseligen Farben unter den fetten Lettern.

»Mit so etwas muss man rechnen«, meinte Nate.

»Das Foto muss einer vom Rettungsteam gemacht haben. Einer hat es in klingende Münze umgesetzt und an die Boulevardpresse verkauft. Mir sitzt mein Lieutenant im Nacken. Und jetzt kommen auch noch Sie an.«

»Es gab einen dritten Mann auf dem Berg.«

»Ja, den gab es, gemäß Galloways Tagebuch. Aber natürlich können wir nicht beweisen, dass er nach seinem letzten Eintrag gestorben ist. Bei sechzehn dazwischen liegenden Jahren bleibt uns ein großer Zeitrahmen für seinen Tod. Es hätte damals sein können oder einen Monat später. Oder sechs Monate später.«

»Sie wissen es doch besser.«

»Was ich weiß.« Coben hob eine Hand. »Was ich beweisen kann.« Er hob die andere Hand. »Der Gerichtsmediziner hat Selbstmord festgestellt, und das gefällt meinem Lieutenant. Zu  dumm nur, dass Hawbaker in seiner Nachricht keine Namen genannt hat.«

»Geben Sie mir die Akte, dann gebe ich Ihnen die Namen. Sie riechen es doch genauso wie ich, Coben. Wenn Sie diese stinkende Leiche zu den Akten legen wollen, steht Ihnen das frei. Aber ich muss zu einer Beerdigung und zu einer Frau mit zwei Kindern, die es verdient haben, die Wahrheit zu erfahren, damit sie lernen können, damit zu leben. Ich kann mir hier in Anchorage die Informationen zusammensammeln, die ich brauche, oder Sie geben mir die Akte und lassen mich zurück nach Lunacy fahren.«

»Wenn ich die Sache hätte zu den Akten legen wollen, dann hätte ich Ihnen wohl kaum Galloways Tagebuch gegeben.« In beinahe sichtbaren Wellen breitete sich seine Frustration aus. »Ich bin meinen Vorgesetzten Rechenschaft schuldig, und die möchten den Fall als abgeschlossen betrachtet wissen. Die vorherrschende Theorie lautet, dass Hawbaker Galloway und den dritten Mann getötet hat – den, der gemäß Tagebuch verletzt worden war. Und wenn sie es ohne Wenn und Aber betrachten, dann kann es gar nicht anders sein. Warum sollte Galloways Mörder einen Verletzten schonen, einen potenziellen Zeugen? Hawbaker hat sie beide umgebracht. Dann bekommt er Angst, dass alles ans Licht kommt, empfindet Reue und bringt sich um.«

»Sauber und ordentlich.«

Coben presste die Lippen zusammen. »Manche mögen es sauber und ordentlich. Ich gebe Ihnen die Akte, Burke, aber Sie führen Ihre persönliche Ermittlung leise durch. Ganz leise. Wenn die Presse oder mein Lieutenant oder sonst jemand Wind davon bekommt, dass Sie herumstochern und ich Ihnen dabei behilflich bin, dann fällt das auf mich zurück.«

»Einverstanden.«

 

Meg war von Carries Trauer so mitgenommen, dass es ihr nichts ausmachte, noch einen Abend zu bedienen. Hätte sie frei entscheiden können, wäre sie lieber mit ihren Hunden irgendwohin in die Wildnis geflogen. Irgendwohin, wo sie ein paar Tage ganz für sich allein hätte verbringen können, weg von all dem Gezerre und Geschiebe der Leute und ihren ganzen Bedürfnissen.

Das war das Galloway-Gen, überlegte sie, als sie schwungvoll die überheizte Küche im Lodge betrat. Geh weg, schnips es weg, schüttle es ab. Das Leben ist zu kurz für Auseinandersetzungen.

Aber sie hatte noch genug anderes in ihr – mein Gott, sie konnte nur hoffen, dass es nicht Charlene war -, das sie dazu brachte, dazubleiben und die Sache durchzustehen.

Sie heftete ihre Bestellung für Big Mike an den Drehteller. Zwei Mal Fleischkäse, ein Mal das vegetarische Spezialgericht und die Lachsüberraschung.

Sie nahm sämtliche Bestellungen, die sie beim letzten Mal abgegeben hatte, mit und balancierte sie mit derartiger Leichtigkeit, dass es ihr fast unangenehm war. Sie hatte ja nichts dagegen, die Menschen der ganzen Welt zu bedienen, sagte sie sich auf dem Weg zu den Gästen, aber sie wünschte, sie wäre nicht so gut darin. Das passte nicht ins Bild für sie, auch nicht als eine zweite Laufbahn.

Mein Gott, sie brauchte Luft, brauchte Stille. Ihre Hunde. Ihre Musik. Ein bisschen Sex.

Sie wollte jetzt bumsen.

Sie arbeitete sich weitere zwei Stunden durch das Geklapper, das Geschwätz, die üblen Scherze. Sie spürte den Druck, der sich in ihr aufbaute, das verzweifelte Bedürfnis hinauszugehen, wegzugehen. Als die Leute weniger wurden, fing sie Charlene an der Küchentür ab.

»Das reicht für heute Abend. Ich gehe jetzt.«

»Ich brauche dich zum...«

»Da wirst du dir jemand anderen suchen müssen. Fällt dir bestimmt nicht schwer.« Sie steuerte die Treppe an. Sie wollte duschen, und dann würde sie endlich ihre Sachen zusammenpacken und nach Hause gehen.

Dieses Mal war es Charlene, die ihr nachlief.

»In einer Stunde kommt noch einmal ein Ansturm. Die Leute kommen, um was zu trinken, um...«

»Ob du’s glaubst oder nicht, das ist mir egal.« Sie hätte Charlene am liebsten die Tür vor der Nase zugeknallt, aber ihre Mutter war schon drin und schlug sie hinter sich zu.

»Dir war immer alles egal. Und mir ist es egal, dass es dir egal ist, aber das bist du mir schuldig.«

Vergiss die Dusche, sie würde sofort packen. »Schreib mir die Rechnung.«

»Ich brauche Hilfe, Megan. Warum kannst du mir nicht einfach aushelfen, ohne dabei so biestig zu sein?«

»Das Biestige habe ich von dir geerbt. Ist nicht mein Fehler.« Sie riss eine Schublade auf und zerrte alles, was sich darin befand, heraus und warf es aufs Bett.

»Ich habe hier was aufgebaut. Du hast davon profitiert.«

»Auf dein Scheißgeld pfeif ich.«

»Ich spreche nicht von Geld.« Charlene nahm Kleider vom Bett und warf diese in die Luft. »Ich spreche von diesem Lokal hier. Es bedeutet etwas. Dir hat es zwar nie etwas bedeutet, du konntest es gar nicht erwarten, davon- und von mir wegzukommen, aber es bedeutet etwas. Wir haben schon in der Zeitung, in Zeitschriften und in Reiseführern gestanden. Ich beschäftige hier Leute, die auf ihren Lohn warten, damit sie was zum Essen auf ihrem Tisch haben und ihren Kindern was zum Anziehen kaufen können. Ich habe Gäste, die jeden Abend herkommen, weil es etwas bedeutet.«

»Dir ja«, stimmte Megan ihr zu. »Aber mit mir hat das nichts zu tun.«

»Genau das hast du dauernd gesagt.« Wütend kickte sie eine Jeans vom Boden. »Du siehst aus wie er, du sprichst wie er.«

»Auch dafür kann ich nichts.«

»Er konnte auch nie für etwas. Mann, eine Pechsträhne beim Pokern, da werden wir diese Woche wohl kein Geld haben. Ich brauch ein bisschen Freiraum, Charlene, du weißt doch, wie das ist. In ein paar Tagen werde ich zurück sein. Irgendwas findet sich schon, hör auf, an mir herumzunörgeln. Aber jemand musste doch die Rechnungen bezahlen, oder?«, herrschte Charlene sie an. »Jemand musste doch die Medizin bezahlen, wenn du krank warst, oder mit dem Geld rausrücken, um dir Schuhe zu kaufen. Und wenn er mir sämtliche Wildblumen mitbrachte, die er im Sommer pflücken konnte, mir schöne Lieder und Gedichte schrieb, konnte ich damit doch kein Essen auf den Tisch bringen.«

»Ich bringe Essen auf den Tisch. Ich kaufe mir meine eigenen Schuhe.« Doch sie hatte sich etwas abreagiert. »Das soll nicht heißen, dass du nicht gearbeitet hast. Du hast darüber hinaus noch  jede Menge Tricks angewandt, aber das ist dein Leben. Du hast bekommen, was du wolltest.«

»Ich wollte ihn. Verdammt. Ich wollte ihn.«

»Ich auch, also haben wir in dem Punkt beide verloren. Und wir können nichts mehr dagegen tun.« Sie war hier, um ihre Sachen zu holen, rief Meg sich in Erinnerung. Aber jetzt musste sie raus. Sie ging zur Tür, zögerte.

»Ich habe mit Boston telefoniert und seine Mutter gesprochen. Sie wird... sie wird dich nicht daran hindern, Anspruch auf die Leiche zu erheben, ihn hier zu begraben.«

»Du hast sie angerufen?«

»Ja. Das ist erledigt.« Sie öffnete die Tür.

»Meg. Megan, bitte. Warte einen Moment.« Charlene setzte sich auf die Bettkante, inmitten der verstreut liegenden Kleider. »Ich danke dir.«

Du meine Güte. »Es war doch nur ein Anruf.«

»Aber wichtig.« Charlene faltete die Hände im Schoß und starrte darauf. »Es bedeutet mir so viel. Ich war so wütend auf dich, weil du nach Anchorage gefahren bist, um... ihn zu sehen. Dafür, dass du mich ausgeschlossen hast.«

Meg schloss die Tür und lehnte sich dagegen. »Das habe ich nicht getan.«

»Ich war keine gute Mutter. Anfangs wollte ich eine sein. Ich hab’s versucht. Aber es war ständig so viel zu tun. Ich wusste nicht, dass so viel zu tun sein würde.«

»Du warst ziemlich jung.«

»Zu jung, vermutlich. Er wollte mehr.« Jetzt blickte sie hoch und zuckte mit den Schultern. »Er hat dich wahnsinnig geliebt, und er wünschte sich mehr Kinder. Ich sorgte allerdings dafür, dass es nicht dazu kam. Ich wollte einfach nicht noch mal alles durchmachen, fett und müde werden und diesen Schmerz ertragen. Und dann noch so viel um die Ohren haben. Und nie war Geld da, wenn man welches brauchte. Er drängte darauf, und ich bedrängte ihn mit anderen Dingen, bis es so weit kam, dass wir uns die halbe Zeit gegenseitig in Bedrängnis brachten. Und ich war eifersüchtig, weil er dich abgöttisch liebte, ich aber immer die Außenseiterin war, immer diejenige war, die nein sagte.«

»Einer hat das wohl übernehmen müssen.«

»Ich weiß nicht, ob wir es geschafft hätten. Wenn er zurückgekommen wäre. Ich weiß nicht, ob wir es hätten kitten können. Wir hatten begonnen, uns in gänzlich andere Richtungen zu bewegen. Aber wenn wir uns getrennt hätten, dann hätte er dich mitgenommen, so viel steht fest.«

Wie um ihre Hände zu beschäftigen, strich sie den Bettüberwurf links und rechts von ihr glatt. »Er hätte dich mitgenommen«, wiederholte sie. »Und ich hätte ihn gelassen. Das solltest du wissen. Er liebte dich mehr, als ich es vermochte.«

Es fiel ihr schwer, zum Bett zu gehen und sich hinzusetzen, schwerer als alles, woran sie sich erinnern konnte. »Genug, um das Geld zusammenzukratzen und mir Schuhe zu kaufen?«

»Das wohl nicht, aber genug, um dich mit zum Zelten zu nehmen, damit du dir die Sterne ansehen konntest. Genug, um am Feuer zu sitzen und dir Geschichten zu erzählen.«

»Ich stelle mir lieber vor, dass ihr es gepackt hättet, wenn er zurückgekehrt wäre.«

Charlene sah sie an und blinzelte. »Wirklich?«

»Ja. Ich stelle mir lieber vor, ihr hättet einen gangbaren Weg gefunden. Ihr wart doch schon so lange zusammen. Viel länger, als andere Leute das schaffen. Eins möchte ich dich fragen.«

»Das scheint der richtige Zeitpunkt dafür zu sein.«

»Als du ihm das erste Mal begegnet bist, warst du da sofort Feuer und Flamme? Als du dich in ihn verliebtest?«

»O Gott, ja. Es verzehrte mich fast. Und es hat nie aufgehört. Wenn ich wütend oder müde genug war, bildete ich mir oft ein, dass das Feuer erloschen war, kalt und erloschen. Aber dann sah er mich an, und es war wieder da. Das ist mir bei keinem mehr so gegangen. Ich warte ständig darauf, aber ich bekomme es nicht.«

»Vielleicht solltest du dieses Mal nach was anderem suchen. Vor kurzem hat mir jemand von den Vorteilen einer guten, stetigen Wärme erzählt.«

Sie stand auf und sammelte die verstreut liegenden Kleidungsstücke zusammen. »Ich kann da nicht mehr runtergehen und heute Abend noch arbeiten.«

»Ist in Ordnung.«

»Ich übernehme die Frühstücksschicht, aber du musst dir jemand anderen suchen, der für Rose einspringt. Ich muss wieder zu mir nach Hause, in mein Leben.«

Charlene nickte und erhob sich. »Nimmst du den aufreizenden Polizisten mit?«

»Das liegt bei ihm.«

 

Sie packte und machte das Zimmer sauber. Meg überlegte, Nate eine Nachricht zu hinterlassen, aber das wäre dann doch zu unverschämt gewesen und selbst ihr nicht richtig erschienen.

Außerdem hatte sie kein Auto, wie ihr einfiel – was aber nicht hieß, dass sie Skrupel hätte, sich seins »auszuleihen«. Oder das von jemand anderem. Und es später zu gestehen.

Am Ende schulterte sie ihren Rucksack und schleppte ihn zur Polizeiwache – nach einem Umweg über den Italiener.

Er hatte erklärt, er werde lange arbeiten und Bereitschaftsdienst machen. Was auch immer. Da sein Auto abgeschlossen war, ging sie mit sich ins Gericht. Sie könnte ihr praktisches Schlüsselset herausholen und vermutlich einen finden, der passte. Aber sollte er die Alarmanlage aktiviert haben, wäre ihm das sicher nicht recht.

Und als Stadtpflanze hatte er das sicherlich getan.

Sie trug ihr Gepäck und die große Pizza in die Station.

Verdammt ruhig, war ihr erster Gedanke. Wie konnte dieser Mensch ohne Musik arbeiten? Sie warf ihren Rucksack ab und rief, aber da stand er schon in der Tür.

Wenn sie nicht genau hingeguckt hätte, wäre ihr nicht aufgefallen, dass seine Hand auf dem Kolben seiner gehalfterten Waffe ruhte – und auch nicht, wie sie sich davon entfernte, als er ihr zulächelte.

»Ich rieche Essen und eine Frau. Das weckt meine Höhlenmenschinstinkte.«

»Pizza Pepperoni. Ich dachte, du kannst bestimmt was Scharfes vertragen, was mich mit einschließt.«

»Ein dickes Ja zu beidem. Wofür ist der Rucksack?«

Sie hatte nicht registriert, dass er ihm aufgefallen war. »Ich laufe weg. Möchtest du mitkommen?«

»Kampf mit Charlene?«

»Ja, aber das ist nicht der Grund. Wir haben uns sogar in gewisser Weise ausgesprochen. Ich muss nur einfach raus hier, Burke. Zu lange Zeit zu viele Menschen. Das macht mich nervös. Ich dachte, Pizza und dann ein wenig Sex bei mir zu Hause könnten diesen Juckreiz stillen, ehe ich jemandem wehtue und du mich einsperren musst.«

»Das ist doch ein Vorschlag.«

»Ich wollte heimlich abhauen, aber ich hab’s nicht getan. Ich möchte Punkte dafür kriegen, dass ich es nicht getan habe.«

»Die Tafel steht schon. Bring das doch mit nach hinten. Ich sehe mal nach, ob ich was zum Runterspülen finde.«

»Ist schon da.« Sie tauchte mit einer Hand in ihre Manteltasche und zog eine Flasche Rotwein heraus. »Die habe ich aus der Bar im Lodge befreit. Wir werden sie austrinken müssen, damit wir das Beweisstück vernichten können.«

Sie reichte ihm die Flasche, als sie an ihm vorbei in sein Büro ging und die Pizza auf seinen Schreibtisch legte.

Als er die Außentür aufgehen hören, hatte er sofort seine Akten geschlossen, sowohl die Ausdrucke als auch den Computer, und das Tuch über die Tafel geworfen.

»Servietten?«, fragte sie.

Es gehörte sich zwar nicht, aber er konnte sie nicht in seinem Büro allein lassen. »Unter Peachs Schreibtisch.« Er holte sein Schweizer Armeemesser hervor und zog den Korkenzieher heraus. »Den habe ich noch nie benutzt. Ist zwar viel Arbeit, aber hallo.« Er zog den Korken heraus, als sie zurückkam. »Ein echter Erfolg.«

Sie warf zwei Servietten hin und holte zwei Becher, die neben der Kaffeemaschine standen.

»Was ist das?« Sie zupfte mit dem Finger am Rand der Decke.

»Lass das.« Auf ihren überraschten Blick hin schüttelte er den Kopf. »Lass es einfach. Lass uns essen.«

Sie setzten sich und teilten Wein und Pizza auf. »Warum arbeitest du noch so spät und ganz allein? Schlägst du die Zeit tot, bis ich mit meiner Schwarzarbeit fertig bin?«

»Das ist die eine Seite. Aber erzähl mir doch, worum es in dem Streit mit Charlene ging.«

»Du wechselt das Thema.«

»Ja, das tue ich.«

»Um die Forderungen, die sie stellt, um meine Undankbarkeit und so weiter und so fort. Dann kamen wir auf meinen Vater zu sprechen und auf... andere Dinge, und manches davon konnte ich nachvollziehen. Es reichte mir jedenfalls, um mir eingestehen zu können, dass er als Partner bestimmt nicht ganz einfach war, und dass sie, auf ihre eigene komische und lästige Art, wahrscheinlich das Beste daraus gemacht hat. Wir fanden heraus, dass wir ihn beide liebten, und zwar mehr, als wir einander lieben können.«

Sie schenkte Wein nach und nahm sich noch ein Stück Pizza, obwohl ihr Magen sich verknotet hatte. »Unter diesem Tuch da geht es um meinen Vater, nicht wahr? Ich habe genug Polizeifilme gesehen, genügend Fernsehserien, Burke, um zu wissen, dass man bei euch Fotos und Berichte und was ihr sonst noch alles zu euren Ermittlungen braucht, da dran heftet.«

»Ich ermittle nichts, jedenfalls nicht offiziell. Ja, es hat mit deinem Vater zu tun, und ich möchte, dass die Decke bleibt, wo sie ist.«

»Ich habe dir doch schon mal gesagt, dass ich nicht empfindlich bin.«

»Und ich sage dir jetzt, dass es Dinge gibt, die ich mit niemandem teile. Und nie teilen werde.«

Sie schwieg und starrte auf ihre Pizza. »Ist das die Art von Äußerung, die deine Frau in die Hände eines anderen Mannes getrieben hat?«

»Nein«, sagte er ruhig. »Der war meine Arbeit völlig gleichgültig.«

Sie schloss einen Moment die Augen, zwang sich dann aber, sie zu öffnen und ihn anzusehen. »Das war billig. Aber was Besseres kriege ich nicht hin.« Sie warf die Pizza hin. »Ich kann mich heute Abend selbst nicht gut leiden. Und deshalb muss ich auch raus, muss weg, muss dahin zurück, wo ich diejenige bin, die ich leiden kann.«

»Aber du bist doch hergekommen, um mir Pizza und Wein zu bringen.«

»Irgendwie hast du’s geschafft, mich zu angeln. Ich weiß nicht, ob der Haken hält, aber im Moment sitzt er fest.«

»Ich liebe dich, Megan.«

»Ach herrje, sag das nicht jetzt!« Sie sprang auf und zog an ihren Haaren, während sie auf und ab lief. »Nicht, wenn ich in dieser zickigen, biestigen Stimmung bin. Legst du es denn darauf an, dass die Frauen dir ins Gesicht schlagen, Ignatious? Bist du denn scharf darauf, dass die Nächste dir dein Herz mit Füßen tritt?«

»Ich war sofort Feuer und Flamme«, sprach er unbeirrt weiter. »Und vermutlich hat es auch den ganz großen Knall gebraucht, denn das ganze vergangene Jahr über habe ich mich nur in Selbstmitleid gesuhlt. In letzter Zeit prasselt das Feuer meist etwas ruhiger. Und damit lässt es sich auch leichter leben als mit der Feuersbrunst. Doch immer wieder lodert es auf. Und dann erfasst es mich wie ein Kugelblitz.«

Sie blieb stehen und ließ sich wieder auf den Stuhl fallen, denn ihr verknoteter Magen vollführte Saltos. »Gott helfe dir.«

»Ja, das habe ich auch gedacht. Aber ich liebe dich, und das ist anders als bei Rachel. Damals hatte ich das alles geplant, einen netten, beständigen, vernünftigen, normalen Bund fürs Leben.«

»Und bei mir suchst du nicht nach etwas Vernünftigem und Normalem.«

»Das wäre Zeitverschwendung.«

»Sag nicht so was. Du hast doch Heim und Herd auf deinen Hintern tätowiert.«

»Stimmt nicht. Du bist diejenige mit dem Tattoo, das ich übrigens unglaublich erotisch finde. Wenn du dich entschließt, mich zu lieben, dann können wir auch über den nächsten Schritt nachdenken, aber inzwischen...«

»Wenn ich mich entschließe.«

»Ja, wenn. Ich bin geduldig, Meg, und auf meine Weise verdammt unerbittlich. Ich bekomme langsam meinen Biss zurück. Darauf wirst du dich einstellen müssen.«

»Interessant. Ein wenig unheimlicher, als ich dachte, aber interessant.«

»Und weil ich dich liebe und dir vertraue, werde ich dir das hier auch zeigen.«

Er öffnete die Akte auf seinem Schreibtisch. Er nahm die kopierten Seiten von Patrick Galloways Tagebuch heraus und reichte sie ihr.

An der Reaktion ihres Körpers, der sich plötzlich anspannte und ganz ruhig wurde, und den raschen, fast unhörbaren Atemzügen merkte er, dass sie die Handschrift auf Anhieb erkannte. Sofort nahm sie Blickkontakt zu ihm auf und vertiefte sich dann wieder in die Seiten, die sie in der Hand hielt.

Während des Lesens sagte sie kein Wort. Sie weinte und tobte nicht oder zitterte, wie das eine andere Frau vielleicht getan hätte. Sie nahm ihren Wein, trank bedächtig einen Schluck und las die Seiten in einem Schwung durch.

»Woher stammen die?«

»Es sind Kopien der Seiten eines Notizbuchs, das in seinem Parka steckte. Coben gab sie mir.«

»Wann?«

»Vor ein paar Tagen.«

In ihrer Magengrube brannte es ein wenig. »Und du hast mir nichts davon erzählt. Du hast sie mir nicht gezeigt.«

»Nein.«

»Weil?«

»Ich sie bewerten musste und du zur Ruhe kommen musstest.«

»Gehört das zu deinem Biss, Chief? Dass du einseitige Entscheidungen triffst.«

»Es gehört zu meiner beruflichen Verantwortung und hat mit meinen persönlichen Empfindungen zu tun. Ich darf mit keinem darüber sprechen, bis ich mich anders entscheide.«

»Aber du hast sie mir jetzt gezeigt, weil du dir mit deiner beruflichen Meinung ein Bild davon gemacht hast und ich mich beruhigt habe.«

»So ähnlich.«

Sie schloss die Augen. »Du kümmerst dich, nicht wahr? Beruflich, persönlich. Für dich ist dieses Kümmern so ziemlich dasselbe.«

Er erwiderte nichts darauf, und sie schlug die Augen auf. »Aber es bringt ja nichts, dich mit Scheiße zu bewerfen, nachdem du getan hast, was du für richtig hieltst. Und was wahrscheinlich auch richtig war.«

Wohl wissend, dass jetzt die härteren Brocken kamen, stellte sie den Wein zur Seite. »Und was meint Coben?«

»Wichtiger ist, was seine Vorgesetzten in diesem Fall denken. Die Theorie lautet, dass Max Galloway und dann den dritten Mann umgebracht hat. Als die Leiche deines Vaters entdeckt wurde, trieben ihn die Angst vor der Entdeckung und Reue in den Selbstmord.«

»Und so werden sie es niederschreiben oder abschließen, oder was immer ihr in eurer Polizeisprache dazu sagt.«

»Ich denke, ja.«

»Die arme Carrie.« Sie beugte sich vor und legte die Seiten zurück auf den Schreibtisch. »Der arme Max. Er hat Patrick Galloway niemals getötet.«

»Nein«, sagte Nate und schloss die Akte wieder. »Das hat er nicht.«
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Sie drängten alle in die Stadthalle zu Max Hawbakers Totenfeier. Es war der einzige Raum, der groß genug war, die Massen aufzunehmen. Nate fand es interessant, wie viele kamen, ob in Arbeitsklamotten oder im Sonntagsstaat, in Alaska-Smokings oder Moonboots. Sie kamen, weil er einer von ihnen gewesen war und seine Frau und seine Kinder es nach wie vor waren. Sie kamen, überlegte Nate, ob sie ihn nun als Kleinstadthelden oder als Mörder sahen.

Und viele glaubten Letzteres. Nate las es in ihren Augen oder schnappte es in den Gesprächsfetzen auf. Er ließ es geschehen.

Die Lobesreden auf Max waren warmherzig und humorvoll – und der Name Patrick Galloway wurde in allen öffentlichen Verlautbarungen sorgfältig vermieden.

Dann war alles vorbei. Einige kehrten an die Arbeit zurück, andere begleiteten Carrie nach Hause zum nach der Beerdigung stattfindenden Wiederholungsspiel, wie er so was zu nennen pflegte.

Nate kehrte an die Arbeit zurück.

 

Charlene lauerte Meg auf, als diese Vorräte aus ihrem Flugzeug auslud. Sie packte sie am Arm und zog sie weg von Jacob. »Ich muss ihn sehen.«

»Wen?«

»Du weißt schon, wen. Ich möchte, dass du mich nach Anchorage fliegst, zu diesem Bestattungsinstitut, in dem seine Leiche bis zum Frühjahr aufbewahrt wird. Ich habe ein Recht dazu.«

Meg studierte Charlenes Gesicht. »Also, ich kann nicht. Für heute es schon zu spät, um nach Anchorage zu fliegen, und ich habe Jobs angenommen. Das Iditerod-Rennen steht vor der Tür. Die Leute wollen die Route abfliegen, Fotos machen.«

»Ich habe ein Recht...«

»Wie kommst du darauf?«

»Nur weil wir nicht verheiratet waren, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht seine Frau war. Seine wahre Frau, genauso wie Carrie das für Max war.«

»O Scheiße.« Meg schritt zwei Kreise ab. »Weißt du, du hast heute wirklich Klasse gezeigt, als du Carrie direkt in die Augen gesehen und ihr kondoliert hast. Und jetzt spielst du hier verrückt, weil sie die ganze Aufmerksamkeit bekommen hat.«

»Das ist es nicht.« Jedenfalls nur zum Teil, wie Charlene zugeben musste. »Ich möchte ihn sehen, und ich werde ihn sehen. Wenn du mich nicht hinbringst, werde ich Dussel in Talkeetna anrufen und in dafür bezahlen, dass er mich runterfliegt.«

»Das gärt in dir seit Max’ Totenfeier, nicht wahr? Was ist der Grund dafür, Charlene?«

»Du hast ihn gesehen.«

»Ein Punkt für mich.«

»Woher soll ich wissen, dass es ihn nicht mehr gibt? Woher soll ich wissen, dass er es ist, ohne ihn mit eigenen Augen gesehen zu haben? Wie Carrie Max gesehen hat.«

»Ich kann dich nicht hinbringen.«

»Du lässt zu, dass mich ein Fremder hinbringt?«

Meg richtete ihren Blick auf den Fluss. Es hatte eine Überschwemmung gegeben. Sprünge und Lücken im Eis, durch die das Wasser darunter hatte aufsteigen und dann dünn gefrieren können. Eine gefährliche Sache, denn das neue Eis sah genauso aus wie  der Rest, würde aber sofort unter einem wegbrechen und einen in die Tiefe ziehen.

Was man sicher glaubte, brachte einen um.

Es gab handgeschriebene Warnschilder. Auf Nates Veranlassung, wie sie wusste. Er war ein Mann, der sich mit dünnen Eisdecken bestens auskannte und mit den Gefahren dessen, was sicher und normal aussah.

»Würdest du dich mit einem Bild zufrieden geben? Einem Foto?«

»Was soll das heißen?«

Sie wandte sich ihr wieder zu. »Wenn ich dir ein Foto von ihm brächte, würde dir das reichen?«

»Wenn du runterfliegen und ein Foto machen kannst, warum …«

»Das ist nicht nötig. Nate hat Fotos. Ich kann dir eins besorgen und dir zeigen.«

»Jetzt.«

»Nein, nicht jetzt.« Sie riss ihre Mütze vom Kopf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Er wäre nicht damit einverstanden. Beweismittel oder so. Aber ich hole es dir heute Abend. Dann kannst du es dir ansehen, damit du befriedigt bist, und danach werde ich es zurückbringen.«

 

Vor der Polizeiwache suchte Meg den Schlüsselbund durch, bis sie den entsprechend markierten Schlüssel fand. Nate hatte geschlafen, als sie sich davonschlich, und sie hoffte, dass er weiterschlief, bis sie wiederkam. Sie wollte ihm diese kleine Verrücktheit nicht erklären müssen.

Sie sperrte auf und nahm ihre Taschenlampe in die Hand. Sie war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, herumzustöbern und das Gefühl auszukosten, an einem Ort zu sein, wo sie nicht hingehörte, und dem Bestreben, ihre kleine Aufgabe zu erledigen und wieder ins Bett zurückzukehren.

Sie ging direkt in Nates Büro. Hier riskierte sie es, die Deckenbeleuchtung anzuschalten, ehe sie an die abgedeckte Korktafel herantrat.

Vorsichtig zog sie das Tuch ab. Aber es fiel ihr aus den tauben  Fingern auf den Fußboden, als sie einen schwankenden Schritt nach hinten machte.

Sie hatte schon Tote gesehen und wusste, dass es kein schöner Anblick war. Aber bei diesen prägnanten, plastischen Fotos von Max Hawbaker stockte ihr dann doch der Atem.

Lieber nicht darüber nachdenken, jedenfalls nicht jetzt. Sie nahm wohl besser das Foto ihres Vaters – wie viel sauberer sein Tod zu sein schien – und brachte es Charlene.

Sie schob es in ihre Jackentasche, drapierte das Tuch wieder über die Tafel, schaltete die Lichter aus und ging den Weg zurück, den sie gekommen war.

Charlene war in ihrem Zimmer und machte ihr in einem geblümten Morgenmantel die Tür auf. Es roch nach Whiskey, Rauch und Parfüm.

»Ich fände es besser, du wärst allein«, sagte Meg.

»Bin ich auch. Ich habe ihn weggeschickt. Wo ist es? Hast du es bekommen?«

»Du wirst es dir ansehen, dann bringe ich es zurück und möchte nie mehr was davon hören.«

»Lass es mich sehen. Lass mich ihn sehen.«

Meg zog es heraus. »Nein, du darfst es nicht berühren. Dann verknitterst du es, und Nate kommt dahinter.«

»Oh. Oh.« Charlene taumelte davor zurück, wie Meg vor der Korktafel. »Mein Gott. Nein!« Doch als Meg das Foto wieder wegstecken wollte, schoss ihre Hand nach vorne. »Ich muss...«

Sie trat wieder näher und verschränkte auf Megs drohenden Blick hin ihre Hände auf dem Rücken. »Er... er sieht unverändert aus. Wie kann das sein? Er sieht aus wie immer. All die Jahre, und er sieht aus wie damals.«

»Er hatte nie die Chance, anders auszusehen.«

»Es muss doch schnell gegangen sein, was meinst du? Es ist bestimmt schnell gegangen.«

»Ja.« »Diesen Parka trug er, als er ging. Er trug ihn das letzte Mal, als ich ihn sah.« Sie drehte sich um und verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Geh jetzt.« Sie erschauderte, dann presste sie beide Hände an den Mund. »Meg«, begann sie und wirbelte herum.

Aber Meg war bereits weg.

Charlene, jetzt wieder allein, wanderte ins Bad, schaltete die Beleuchtung an und studierte ihr Gesicht im grellen Licht.

Er sah noch genauso aus, spukte es ihr durch den Kopf. So jung.

Sie aber nicht. Nie wieder würde sie so aussehen.

 

Es war März in Alaska, aber die längeren Tage ließen ihn nicht an den näher rückenden Frühling denken, wie nah der Kalender sich auch auf dieses offizielle Datum zubewegen mochte.

Nate erwachte nun bei Tageslicht und sehr oft auf der linken Seite von Megs Bett. Wenn er durch die Stadt lief, sah er zunehmend mehr Gesichter und weniger schützende Kapuzen.

Auch die von den schneebedeckten Bäumen hängenden Plastikeier, die auf den weißen Rasenflächen sitzenden Plastikhasen riefen keine Gedanken an Frühling in ihm wach.

Aber der erste Eisbruch tat es.

Er beobachtete mit Erstaunen und Kopfschwirren die wie verrückt spielende Reißverschlüsse über das vereiste Band des Flusses kriechenden kleinen Sprünge. Anders als bei der Überschwemmung füllten diese sich nicht und froren wieder zu. Er fand das Schauspiel so erstaunlich, dass er sich erst nach zwanzig Minuten losreißen konnte, um wieder an seine Arbeit zu gehen.

»Auf dem Fluss bilden sich Sprünge im Eis«, erklärte er Otto.

»Ach ja? Ist noch ein wenig früh für den Eisbruch, aber wir hatten schon eine Wärmewelle.«

Gut möglich, dachte Nate, dass er, wenn er einmal, sagen wir, hundert Jahre hier in Lunacy gelebt hatte, auch von einer Wärmewelle sprach, wenn das Thermometer sich ein paar Tage zwischen feuchtkalten vier und zehn Grad eingependelt hatte. »Ich möchte, dass Schilder aufgestellt werden. Wir müssen verhindern, dass ein Haufen Eishockey spielender Kinder ins Eis einbricht.«

»Die Kinder haben mehr Verstand als...«

»Ich möchte, dass Schilder aufgestellt werden, wie wir das auch bei der Überschwemmung getan haben, nur noch mehr. Gehen Sie mal zum Corner Store, ob es dort noch Schilderpappe gibt. Entweder Peach oder Peter sollen sie schreiben. Ach ja, Schlittschuh laufen verboten, dünnes Eis.«

»Es ist weniger dünn als...«

»Bringen Sie mir einfach ein halbes Dutzend Schilder, Otto.«

Otto grummelte, ging aber. Und Nate fiel auf, dass Peach sich offenbar ein Lächeln verkniff.

»Was ist?«

»Nichts. Gar nichts. Ich halte es für eine gute Idee. Es zeigt, dass uns das Wohl der Bürger und die Ordnung am Herzen liegen. Aber ich denke, man könnte genauso gut Eisbruch, nicht betreten, draufschreiben.«

»Schreiben Sie drauf, was Sie für das Beste halten, aber schreiben Sie.« Er ging nach hinten, um dort nach passenden Pflöcken zu suchen. »Aber lassen Sie nicht zu, dass Otto das schreibt.«

Als er die Schilder zu seiner Zufriedenheit auf den Weg gebracht hatte, schrieb und druckte er auf seinem Computer Handzettel aus und brach dann auf, um sie zu verteilen.

Er schlug sie in der Post, der Bank, der Schule an und arbeitete sich vor bis zum Lodge.

Dort trat Bing auf ihn zu, las über seine Schulter hinweg und schnaubte.

Ohne was zu sagen, las Nate seine eigenen Worte.




FORTSCHREITENDER EISBRUCH SCHLITTSCHUH LAUFEN, WANDERN ODER ANDERE AKTIVITÄTEN SIND AUF ANORDNUNG DER POLIZEI VON LUNACY NICHT GESTATTET. 

»Habe ich was falsch geschrieben, Bing?«

»Nein. Ich frage mich nur, wer Ihrer Meinung nach so blöd sein soll, dass er während des Eisbruchs auf dem Fluss Schlittschuhlaufen geht.«

»Die Typen, die auch von Dächern springen, um zu sehen, ob sie fliegen können, nachdem sie ein paar Superman-Comics gelesen haben. Wie lange dauert dieser Eisbruch?«

»Kommt ganz darauf an. Der Winter hat früh eingesetzt, und jetzt rückt auch der Frühling zeitig näher. Wir müssen abwarten. Jedes verflixte Jahr bricht der Fluss auf und der See genauso. Nichts Neues.«

»Wenn ein Kind da draußen Dummheiten macht und durchs Eis bricht, dann können wir zur nächsten Totenfeier gehen.«

Bing schob nachdenklich seine Lippen vor, als Nate wieder hinausstapfte.

Er hatte noch Handzettel in der Hand, als ihm auffiel, dass sich hinter dem Schaufenster von The Lunatic etwas bewegte.

Er ging darauf zu, stellte fest, dass die Tür verschlossen war, und klopfte.

Carrie musterte ihn einen Minute lang durch die Scheibe, dann sperrte sie auf.

»Carrie. Ich würde gern einen dieser Zettel hier in Ihrem Schaufenster anbringen.«

Sie nahm den Zettel, las ihn und ging dann zu ihrem Schreibtisch, um Klebeband zu holen. »Ich mach das für Sie.«

»Danke.« Er sah sich um. »Sind Sie allein hier?«

»Ja.«

Seit der Totenfeier hatte er sie zwei Mal befragt, und jedes Mal waren ihre Gedanken und Antworten zerstreut und verschwommen gewesen. Er hatte versucht, ihr Zeit zu geben, aber die Zeit lief davon. »Haben Sie sich inzwischen an weitere Einzelheiten dieses Februars erinnern können?«

»Ich habe versucht, darüber nachzudenken und zu Hause Dinge aufzuschreiben, wie Sie mir geraten haben.« Sie klebte den Zettel an. »Es gelang mir nicht. Es gelang mir auch nicht bei meinen Eltern, als ich meine Kinder für ein paar Wochen dorthin brachte. Ich weiß nicht, warum. Ich kriegte die Gedanken einfach nicht zu fassen und die Worte nicht aufs Papier. Also kam ich hierher. Ich dachte, vielleicht...«

»Das ist schön.«

»Ich war mir nicht sicher, ob ich es schaffen würde. Zwar wusste ich, dass Hopp und ein paar andere Frauen hierher gekommen waren und… danach sauber gemacht hatten – als es ihnen erlaubt war, aber ich war mir nicht sicher, ob ich mich überwinden konnte, hierher zu kommen.«

»Es ist schwer.« Er war zur Passage zurückgekehrt, hatte sich gezwungen, wieder hinzugehen. Und er hatte nur fassungslose Verzweiflung empfunden.

»Ich musste herkommen. Es hat seitdem keine Zeitung mehr gegeben... viel zu lange. Max arbeitete so hart, und es hat ihm so viel bedeutet.«

Sie drehte sich um und atmete flach, während sie sich im Raum umsah. »Sieht eigentlich nach nichts aus. Nicht einmal wie eine richtige Redaktion. Max und ich fuhren nach Anchorage, Fairbanks, sogar nach Juneau, um richtige Zeitungsredaktionen zu besichtigen, richtige Redaktionsräume. Er bekam leuchtende Augen. Das hier hat nicht viel Ähnlichkeit damit, aber er war stolz darauf.«

»Da bin ich ganz anderer Meinung. Ich finde, es macht ganz schön was her.«

Sie versuchte zu lächeln und nickte knapp. »Ich werde weitermachen. Das habe ich heute beschlossen. Gerade eben, bevor Sie hereinkamen. Ich wollte es schon aufgeben, weil ich glaubte, es ohne ihn nicht zu schaffen. Aber seit heute weiß ich, dass ich weitermachen muss. Ich werde eine Ausgabe zusammenstellen, mal sehen, ob der Professor Zeit hat, mir dabei zu helfen. Eventuell kennt er ja auch ein paar Jugendliche, die Lust haben, mitzuarbeiten und ein bisschen journalistische Erfahrung zu sammeln.«

»Das ist gut, Carrie. Es freut mich, das zu hören.«

»Ich werde was für Sie aufschreiben, Nate, das verspreche ich Ihnen. Ich werde an damals denken und mich zu erinnern versuchen. Ich weiß, dass Sie die Papiere durchsehen wollten und so. Aber ich bin noch nicht wieder dort drin gewesen.«

Sie brauchte ihren Blick nicht auf das hintere Büro zu richten, Nate wusste auch so, dass sie den Raum meinte, in dem Max gefunden worden war.

»Wenn Sie möchten, dürfen Sie.«

Die Staatspolizei hatte den Raum bereits durchsucht. Nate wollte ihn dennoch gerne selbst noch mal in Augenschein nehmen, aber nicht jetzt. Nicht wenn jemand von draußen sehen konnte, dass er sich dort aufhielt, und sich nach den Gründen fragte.

»Ich komme darauf zurück. Hatte er auch ein Büro zu Hause?«

»Ein kleines. Ich habe mir seine Sachen noch nicht angesehen. Ich schiebe das vor mir her.«

»Ist im Moment jemand bei Ihnen zu Hause?«

»Nein. Die Kinder sind in der Schule.«

»Wären Sie damit einverstanden, wenn ich mich gleich jetzt mal dort umsehe? Wenn ich etwas mitnehmen muss, schreibe ich Ihnen dafür eine Quittung.«

»Machen Sie nur.« Sie ging zu ihrer Handtasche, zog ihre Schlüssel heraus und nahm einen vom Bund. »Der ist für die Hintertür. Behalten Sie ihn, solange Sie ihn benötigen.«

 

Er wollte nicht vor dem Hawbaker-Haus parken. Auch über eine solche Kleinigkeit würde geredet werden.

Stattdessen parkte er an einer Flussbiegung. Er bemerkte keine Sprünge im Eis und fragte sich schon, ob er nicht vorschnell Alarm geschlagen hatte. Zu Fuß ging er den Weg zurück, der ihn durch ein Wäldchen führte. Es war sehr viel kälter hier, fand er, kälter unter den Bäumen, wohin keine Sonne kam. Es gab Spuren von einem Schneemobil und von Skiern. Bestimmt von einem Querfeldeinteam der Schule. Er entdeckte auch andere Spuren, nicht menschlicher Art, und hoffte, nicht dem Elch zu begegnen, den er vertrieben hatte.

Er wusste nicht genügend Bescheid über sie, womöglich waren sie ja nachtragend.

Der Schnee war tiefer als erwartet, und er fluchte, dass er nicht seine Schneeschuhe angezogen hatte. Also versuchte er, sich die Spuren zunutze zu machen.

Eine Spur glaubte er, einem Fuchs zuordnen zu können, und als er stehen blieb, um Atem zu schöpfen, entdeckte er eine Herde Rotwild mit zotteligem Winterfell. Kaum fünf Meter von ihm entfernt, stapften sie dahin. Da sie ihn keines Blickes würdigten, nahm er an, dass er im Windschatten stand. Und so beobachtete er sie, bis sie aus seinem Gesichtsfeld verschwunden waren.

Er arbeitete sich vor bis zu Carries Hintertür, vorbei an einer Gartenlaube oder einem Werkzeugschuppen und um den Pfahlbau herum, in dem wohl ihre Vorräte lagerten. Jemand hatte die Treppe freigeschaufelt, und neben der Tür stand ein Stapel Feuerholz, mit einer Plane zugedeckt.

Er steckte den Schlüssel ins Schloss und betrat eine Mischung aus Schmutzraum und Waschküche. Da seine Stiefel nass und mit  Schnee verkrustet waren, zog er sie aus und ließ sie zusammen mit seinem Mantel zurück.

Die Küche war sauber, strahlte fast. Vielleicht war dies eine für Frauen oder für einige Frauen typische Möglichkeit, mit der Trauer umzugehen. Sie nahmen den Reiniger und den Wischmopp. Und das Politurtuch, ergänzte er, als er durchs Haus ging, und den Staubsauger. Keine Staubfluse im ganzen Haus. Nichts von den üblichen Zeichen, dass hier gelebt wurde.

Vielleicht war es genau das. Sie war noch nicht so weit, wieder zu leben.

Er ging nach oben und konnte die Kinderzimmer anhand der Poster an den Wänden und der Unordnung auf dem Fußboden zuordnen. Er kam am Elternschlafzimmer mit dem ordentlich gemachten Bett vorbei. Über einem Sessel lag eine Patchworkdecke.

Schlief sie jetzt hier, weil sie sich nicht in das Bett legen wollte, konnte, das sie mit ihrem Mann geteilt hatte?

Neben dem Schlafzimmer befand sich Max’ Arbeitszimmer. Und hier fanden sich auch das Durcheinander, der Staub und der Müll des normalen Lebens. Ein Klebestreifen hielt den Bezug des Schreibtischstuhls an seinem Platz. Der Schreibtisch selbst war verkratzt und ramponiert – offenbar ein Kauf aus zweiter oder dritter Hand. Aber der Computer darauf sah neu aus oder sehr gut gepflegt.

Es gab einen Tischkalender – einen dieser Würfel mit einem speziellen Thema, die einen jeden Tag mit einem Bild und einem Sprichwort versorgten. Der von Max hatte Angeln zum Thema und zeigte eine Komikfigur, die einen Fisch von der Größe einer Elritze hochhielt und behauptete, dass er am Haken größer gewesen sei.

Das Datum war der neunzehnte Januar. Max hatte es nicht mehr nach Hause geschafft, um das Blatt für den Witz des nächsten Tages abzureißen.

Es stand keine Nachricht darauf geschrieben, kein praktischer Hinweis wie etwa: Treffen mit – Name des Mörders – um Mitternacht.

Nate bückte sich, um den Papierkorb unter dem Schreibtisch zu durchforsten. Er fand dort weitere Blätter des Würfels, einige davon mit Notizen.

Iditerod Kunst – armer Hund?

Wasserhahn im Badezimmer tropft. Carrie sauer. Richten!

Und die eine Seite vom Tag vor seinem Tod, die Seite, auf der nur ein Wort gekritzelt stand: Pat.

Nate zog sie heraus und legte sie auf den Schreibtisch.

Er fand mehrere Umschläge, die nahe legten, dass Max hier gesessen und an einem der Tage kurz vor seinem Tod Rechnungen bezahlt hatte, dazu Bonbonpapier.

Er durchsuchte auch die Schreibtischschubladen, fand ein Scheckbuch – zweihundertundfünfzig Dollar und sechs Cent waren nach Bezahlung der Rechnungen noch auf dem Konto – zwei Tage vor seinem Tod. Drei Sparbücher. Eins für jedes der Kinder, ein gemeinsames für ihn und seine Frau. Er und Carrie verfügten über ein Polster von sechstausendzehn Dollar.

Es gab Umschläge, Adressenaufkleber. Gummibänder, Büroklammern, eine Schachtel mit Heftklammern. Nichts Ungewöhnliches.

In der untersten Schublade stieß er auf vier Kapitel eines Manuskripts mit dem Titel:




KÄLTEEINBRUCH  Ein Roman  von Maxwell T. Hawbaker

Nate legte es auf den Schreibtisch und stand auf, um das Regal zu durchsuchen, das sich an der Wand entlangzog. Zu seinem Stapel fügte Nate noch eine Schachtel mit Disketten hinzu und ein Sammelalbum mit Zeitungsartikeln.

Dann setzte er sich, um seine Fähigkeiten am Computer zu testen. Es gab kein Passwort, und das sagte ihm, dass Max nicht geglaubt hatte, etwas verbergen zu müssen. Eine Durchsicht der Dokumente erbrachte ihm eine Tabelle, auf der Max sorgfältig die Hypothek und die fälligen Zahlungen aufgelistet hatte. Ein Familienmensch, der verantwortlich mit seinem Geld umging.

Bei den Finanzen konnte er keine großen Summen finden, nichts Außergewöhnliches. Sollte Max seinen Killer erpresst haben, dann hatte er jedenfalls die zusätzlichen Einkünfte nicht verbucht.

Er entdeckte noch weitere Teile des Romans und die Anfänge von zwei neuen. Eine Überprüfung der Disketten zeigte ihm, dass Max diese gewissenhaft auf den neuesten Stand gebracht hatte. Es gab ein paar als Favoriten gekennzeichnete Internetseiten – überwiegend zum Thema Angeln.

Er entdeckte auch gesicherte E-Mails – von Angelfreunden, Antworten von ein paar Leuten, in denen es um Schlittenhunde ging. Sicherlich im Zusammenhang mit dem geplanten Iditerod-Artikel.

Er verbrachte eine ganze Stunde vor dem Bildschirm, aber nichts sprang ihm entgegen und schrie HINWEIS!

Er raffte alles zusammen und trug es hinunter in den Schmutzraum, wo er sich einen leeren Karton nahm und alles hineinwarf.

Dann ging er in die Küche. Der Küchenkalender hatte ein Vogelthema. Keiner hatte daran gedacht oder sich darum gekümmert, ihn auf Februar weiterzublättern, geschweige denn auf März.

In mehr als der Hälfte der kleinen Rechtecke standen Notizen. Treffen des Lehrer-Eltern-Ausschusses, Hockey-Training, Termin für die Buchbesprechung, Zahnarzttermin. Zeugnisse eines normalen Familienlebens. Der Zahnarzttermin war für Max gewesen, wie Nate auffiel, und zwar zwei Tage nach seinem Tod.

Er klappte die Seiten hoch und warf einen Blick auf Februar und März. Auch hier fanden sich viele Eintragungen, eine davon ZUM ANGELN WEG in Großbuchstaben über das zweite Märzwochenende.

Nate ließ die Seiten wieder fallen. Alltag, normal, gewöhnlich.

Aber da war dieses einzelne Kalenderblatt aus dem Papierkorb, auf dem der Name Pat stand.

Vier Paar Schneeschuhe hingen im Schmutzraum.

Während er sie sich ansah, zog er seine Stiefel und seinen Mantel an, hob den Karton auf und ging hinaus.

Er war wieder im Wald, watete durch den über knöchelhohen Schnee, als ein Schuss die Stille zerfetzte. Instinktiv ließ er den Karton fallen und grub unter seinem Mantel nach seiner Waffe. Als er danach griff, hörte er ein donnerndes Geräusch im Wald. Ein einzelnes Reh, ein gut gemästeter Bock mit mächtigem Geweih sprang in sein Blickfeld und setzte seinen springenden Galopp fort. 

Mit Herzklopfen bewegte Nate sich in die Richtung, aus der das Tier gekommen war. Er kam keine zehn Meter weit, da sah er eine Gestalt aus dem Schutz der Bäume treten – und das lange Gewehr, das sie trug.

Ein paar Sekunden lang blieben sie in der widerhallenden Stille stehen, jeder mit seiner Waffe in der Hand. Dann hob die Gestalt ihre linke Hand und schob ihre Kapuze zurück.

»Er hat Sie gerochen«, sagte Jacob. »Ist erschrocken und davongerannt, als ich bereits abdrückte. Und so habe ich ihn verfehlt.«

»Verfehlt«, wiederholte Nate.

»Ich hätte Rose gern etwas Rehfleisch mitgebracht. David ist in letzter Zeit nicht zum Jagen gekommen.« Er senkte seinen Blick langsam und besonnen auf Nates Waffe. »Jagen Sie, Chief Burke?«

»Nein. Aber wenn ich einen Schuss höre, dann suche ich nicht unbewaffnet nach demjenigen, der geschossen hat.«

Jacob sicherte übertrieben auffällig seine Waffe. »Sie haben ihn entdeckt, aber ich gehe ohne Fleisch nach Hause.«

»Tut mir Leid.«

»Es war der Tag des Rehbocks, nicht meiner. Wissen Sie, wie Sie zurückkommen?«

»Ich finde den Weg.«

»Also dann.« Jacob nickte, machte kehrt und glitt mit Anmut und Leichtigkeit auf seinen Schneeschuhen davon, verschmolz mit den Bäumen.

Nate trug seine Waffe auf dem Rückweg offen. Er holte den Karton ab und steckte die Waffe erst wieder ins Halfter, als er im Auto saß.

Er fuhr zu Meg, wo er den Karton hinten in einem Schrank deponierte. Das musste er in seiner Freizeit durchsehen. Da seine Hosen bis zu den Knien durchweicht waren, zog er sich um und ging dann mit den Hunden hinunter zum See, um nach Anzeichen des Eisbruchs Ausschau zu halten, ehe er zurück in die Stadt fuhr.

 

»Die Schilder stehen«, teilte Otto ihm mit.

»Habe ich gesehen.«

»Es gab bereits zwei Beschwerden, von wegen, wir sollten uns um unsere Angelegenheiten kümmern.«

»Jemand, um den ich mich kümmern sollte?«

»Nein.«

»Sie haben zwei Anrufe bekommen, Chief, von Reportern.« Peach legte für ihn die rosa Während-Sie-weg-waren-Zettel auf ihren Schreibtisch. »Es geht um Pat Galloway und Max. Es gehe um eine Fortsetzung, sagten sie.«

»Dazu müssen sie mich erst erwischen. Ist Peter noch auf Streife?«

»Wir haben ihn losgeschickt, um Essen zu holen. Er ist an der Reihe.« Otto kratzte sich am Kinn. »Wir haben für Sie was Italienisches bestellt.«

»Das ist gut, danke. Würde ein Mann zum Jagen vier, fünf Kilometer weit fahren, wenn ihm dort, wo er lebt, ein riesengroßes Jagdgebiet zur Verfügung steht?«

»Hängt davon ab.«

»Wovon?«

»Was er jagt.«

»Ja. Davon wird es wohl abhängen.«

 

Die Risse im Eis wurden länger und breiter, da die Temperatur sich über dem Gefrierpunkt hielt. Vom Ufer aus sah Nate zum ersten Mal das kalte, tiefe Blau unter dem strahlenden Weiß schimmern. Fasziniert beobachtete er, wie es sich ausweitete, und lauschte dem Knacken, das wie Artilleriefeuer klang. Oder wie die krachende Faust Gottes.

Eisplatten wurden hochgestemmt, überschwemmt und umkreist von diesem Blau und trieben dann friedlich wie neugeborene Inseln davon.

»Dieser erste Bruch hat fast was Religiöses«, bemerkte Hopp, die plötzlich neben ihm auftauchte.

»Meinen ersten Bruch habe ich mit Pixie Newburry erlebt, und das war mehr traumatisch als religiös.«

Hopp schwieg, während das Eis krachte und sich aufbäumte. »Pixie?«

»Ja. Ihre Augen hatten was Elfenhaftes, deshalb nannten alle sie  Pixie. Sie hat mich für einen Jungen fallen lassen, dessen Vater ein Boot besaß. Das löste bei mir die erste Welle in einem Meer gebrochener Herzen aus.«

»Die dürfte aber ziemlich oberflächlich gewesen sein. Da waren Sie ohne sie bestimmt besser dran.«

»Mit zwölf sieht das anders aus. Ich hätte nicht gedacht, dass es so schnell geht.«

»Wenn die Natur mal beschließt, in Bewegung zu kommen, dann lässt sie sich durch nichts aufhalten. Und Sie können sicher sein, dass sie den Winter garantiert noch ein paar Mal ins Rennen schickt, ehe das hier vorbei ist. Aber das Brechen des Eises wird hier gefeiert. Heute Abend findet im Lodge eine inoffizielle Eisbruch-Party statt. Sie sollten sich sehen lassen.«

»Okay.«

»Was den Aspekt der Übernachtungsvereinbarung angeht, haben Sie weitaus mehr Zeit bei Meg als im Lodge verbracht.« Sie lächelte, als er nichts darauf erwiderte. »Man hat hier und da darüber geredet.«

»Ist meine Wahl der Übernachtung ein Problem – unter offiziellem Gesichtspunkt?«

»Nein, gar nicht.« Sie hielt schützend ihre Hand über eine Zigarette, um diese mit einem schweren Silberfeuerzeug anzuzünden. »Und aus persönlicher Sicht schätze ich, dass Meg Galloway keine Pixie Newburry ist. Es ist auch hier und da erwähnt worden, dass die Lichter bei Meg noch ziemlich spät nachts an sind.«

»Vielleicht leiden wir unter Schlaflosigkeit.« Sie war die Bürgermeisterin, sagte Nate sich. Und in Galloways Tagebuch war von keiner Frau auf dem Berg die Rede gewesen. »Ich beschäftige mich in meiner Freizeit mit dem Galloway-Fall.«

»Verstehe.« Sie blickte starr hinaus auf den Fluss, wo Blau und Weiß miteinander kämpften. »Die meisten Menschen gehen angeln, lesen ein schmalziges Buch oder sehen fern in ihrer Freizeit.«

»Polizisten sind nicht wie die meisten Menschen.«

»Machen Sie, wozu Sie Lust haben, Ignatious. Ich weiß, dass Charlene vorhat, Pat hierher zurückzubringen, sobald es ihr möglich ist, und ihn hier zu begraben. Sie möchte eine ausgewachsene Beerdigung. Im Juni wird der Boden wohl so weit aufgetaut sein, um das zu tun, sofern es nicht noch einmal für längere Zeit friert.«

Sie inhalierte den Rauch und blies ihn aus. »Einesteils wünsche ich mir, damit wäre alles erledigt. Die Toten sind begraben, die Lebenden müssen weiterleben. Für Carrie ist es schwer, das weiß ich, aber auch wenn man weitermacht, wird ihr Mann davon nicht mehr lebendig.«

»Ich glaube nicht, dass er Galloway umgebracht hat. Und ich glaube auch nicht, dass er sich selbst getötet hat.«

Sie verzog keine Miene, und ihre Augen ruhten auf dem bewegten Fluss. »Das möchte ich nicht hören. Der Herr stehe Carrie bei, aber das möchte ich nicht hören.«

»Keiner möchte hören, dass er womöglich neben einem zweifachen Mörder wohnt.«

Jetzt zuckte sie zusammen, einmal, heftig, und sog an ihrer Zigarette. Sie paffte und blies den Rauch dann schwallweise aus. »Ich kenne die Menschen, die neben mir wohnen und auch einen oder zwei Kilometer weit weg von mir. Ich kenne sie von Angesicht und mit ihrem Namen und ihren Gewohnheiten. Ich kenne keinen Mörder, Ignatious.«

»Sie kannten Max.«

»O Gott.«

»Sie sind mit Galloway berggestiegen.«

Jetzt wurden ihre Augen scharf und konzentrierten sich auf sein Gesicht. »Ist das ein Verhör?«

»Nein. Nur eine Feststellung.«

»Ja, das bin ich. Mein Mann und ich. Als ich jung war, habe ich es auch genossen, es war eine Herausforderung, es war aufregend. In den letzten Jahren, den letzten Jahren, als Bo noch lebte, haben wir uns aufs Wandern verlegt, haben bei gutem Wetter im Freien kampiert«, sagte sie.

»Wem hätte er am meisten Vertrauen entgegengebracht, dort oben am Berg? Wem hätte Galloway dort oben vertraut?«

»Sich selbst. Das ist die erste Regel des Bergsteigens. Man vertraut zuerst und zuletzt am besten sich selbst.«

»Ihr Mann war damals Bürgermeister.«

»Das war damals eher ein Ehrenamt als was Offizielles.«

»Dennoch kannte er die Leute hier. Gab Acht. Was Sie bestimmt auch getan haben.«

»Und?«

»Wenn Sie sich darauf konzentrieren, zurückdenken an jenen Februar 1988, dann werden Sie sich doch vielleicht erinnern, wer außer Galloway damals ebenfalls nicht in Lunacy war. Wer etwa eine Woche oder mehr weg war.«

Sie warf ihre Zigarettenkippe in den Schnee, wo sie zischend ausging. Dann kickte sie Schnee darüber, damit man sie nicht sah. »Sie haben großes Vertrauen in mein Erinnerungsvermögen, Ignatious. Ich werde darüber nachdenken.«

»Gut. Wenn Ihnen irgendwas einfällt, teilen Sie es bitte mir mit. Aber nur mir, Hopp.«

»Der Frühling kommt«, sagte Hopp. »Und der Frühling kann sehr gemein sein.«

Sie ging davon, ließ ihn am Fluss zurück. Er stand im eisigen Wind und beobachtete, wie Leben in diesen Fluss kam.
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Nicht nur das Flusseis krachte und hob sich während des Eisbruchs. Straßen, die während des langen Winters gefroren gewesen waren, rissen auf und zeigten Frostschäden von der Größe eines Canyons oder Schlaglöcher, breit genug, um einen Lieferwagen zu verschlingen.

Es überraschte Nate nicht, dass Bing für die Reparaturen und die Wartung der Straßen unter Vertrag stand. Was ihn jedoch überraschte, war die Gleichgültigkeit, mit der die Leute darauf reagierten, dass er seinem Auftrag nur im Schneckentempo nachkam.

Aber er hatte andere Probleme.

Auch die Menschen brachen auseinander, wie er feststellen musste. Einige, die während des dunklen, erbarmungslosen Winters stark geblieben waren, schienen den launenhaften Frühling für eine gute Zeit zu halten, um sich gehen zu lassen.

In seinen Zellen gaben sich Betrunkene wegen ungebührlichen  Verhaltens oder häuslicher Ruhestörung Festgenommene oder auch einfach nur Bekloppte sozusagen die Klinke in die Hand.

Kaum dämmerte der Morgen, trieben ihn schon Gehupe und Pfiffe ans Schlafzimmerfenster. Während der Nacht hatte es ein wenig geschneit, kaum mehr als eine Staubschicht, die unter der aufsteigenden Sonne dünn und funkelnd auf den Straßen und Gehwegen lag.

Die Lichter an den Absperrungen um das mehr als einen halben Meter tiefe Schlagloch, das er den Lunatic Krater genannt hatte, blinkten rot und gelb. Und um diese blinkenden Lichter sah er einen Mann in einer Art Jig hüpfen. Das mochte als Darbietung zum Sonnenaufgang schon überraschend genug sein, aber die Tatsache, dass der Mann splitterfasernackt war, gab dem Ganzen einen besonderen Pep.

Schon hatte sich eine Menschentraube darum gebildet. Manche klatschten – hielten vielleicht den Takt, wie Nate vermutete. Andere schrien – gleichermaßen anfeuernd oder höhnisch.

Mit einem Seufzer trocknete Nate sich das zur Hälfte rasierte Gesicht ab, nahm sich ein Hemd und seine Schuhe und stürmte nach unten.

Der Speiseraum war verlassen, ein paar halb leer gegessene Frühstücksteller legten Zeugnis von der Anziehungskraft eines nackt auf der Straße tanzenden Mannes ab.

Nate zog seine Jacke vom Haken und ging hemdsärmelig nach draußen.

Es wurde gepfiffen und mit den Füßen gestampft, und das alles bei einer Morgentemperatur, die nach Nates Einschätzung kaum über null liegen konnte. Er bahnte sich seinen Weg durch die Menschenansammlung. Jetzt erkannte er den Tänzer. Es war Tobias Simpsky, der im Corner Store als Teilzeitverkäufer, im Lodge als Teilzeitspülkraft und im Lunacy-Radio als Teilzeit-Discjockey arbeitete.

Jetzt war er vom Jig zu einem indianischen Kriegstanz übergegangen, wie man ihn aus Western kannte.

»Chief.« Rose, mit Jesse an der Hand und dem Baby gut eingepackt an ihrer Brust, lächelte gelassen. »Ein schöner Morgen, nicht wahr.«

»Da haben Sie Recht. Ist heute ein besonderer Tag? Irgendein heidnisches Ritual, von dem ich vielleicht nichts mitbekommen habe?«

»Nein. Nur ein Mittwoch.«

»Okay.« Er ging an den Zuschauern vorbei. »He, Toby? Haben Sie heute Morgen Ihren Hut vergessen?«

Noch immer tanzend, schüttelte Toby sein langes braunes Haar nach hinten und warf seine Arme in die Luft. »Kleider sind nichts weiter als ein Symbol, dass der Mensch sich der Natur verweigert, dass er Einschränkungen und den Verlust der Unschuld hinnimmt. Heute werde ich eins mit der Natur! Heute umarme ich meine Unschuld. Ich bin Mann!«

»Das wohl kaum!«, rief jemand und brachte die Menge zum Lachen.

»Sollen wir nicht lieber darüber reden?« Nate nahm seinen Arm, und er schaffte es, ihm sein Jackett um die Hüften zu schlingen.

»Der Mensch ist ein Kind, ein Kind kommt nackt auf die Welt.«

»Davon habe ich gehört. Die Vorstellung ist vorbei«, rief Nate. Er versuchte, das Jackett zurechtzuzupfen, während er Toby über die Straße führte. Der Mann hatte überall Gänsehaut, fast in der Größe von Frostbeulen. »Es gibt ohnehin nichts mehr zu sehen«, murmelte er fast unhörbar.

»Ich trinke nur Wasser«, teilte Toby ihm mit. »Ich esse nur, was ich mit meinen eigenen Händen sammeln kann.«

»Ich hab’s kapiert. Für Sie also keinen Kaffee und keine Donuts.«

»Wenn wir nicht tanzen, wird die Dunkelheit zurückkehren und der kalte Winter. Der Schnee.« Er sah sich mit finsterer Miene um. »Er ist überall. Er ist überall.«

»Ich weiß.« Er führte ihn hinein in eine Zelle. Weil Ken einem Seelenklempner noch am nächsten zu kommen schien, rief er ihn an und bat ihn um einen Hausbesuch.

In der Nachbarzelle schnarchte Drunk Mike seinen Rausch aus, der ihn in der vergangenen Nacht anstatt in sein eigenes Haus in das seines Nachbarn hatte wandern lassen.

Einschließlich der Beschwerde wegen Drunk Mike hatte er zwischen elf und zwei Uhr nachts sechs Anrufe bekommen. Aufgeschlitzte Reifen an Hawleys Lieferwagen, ein auf volle Lautstärke gedrehtes und auf Sarrie Parkers Treppenstufen abgestelltes tragbares Radio, zerbrochene Fensterscheiben in der Schule, weitere gelbe Graffiti auf Tim Bowers neuem Schneebob und auf Charlenes Ford Bronco.

Offenbar rührte der Gedanke an Frühling an sämtliche Urinstinkte.

Er dachte an den Kaffee und sein versäumtes Frühstück und überlegte gerade, was einen Mann dazu trieb, nackt auf einer verschneiten Straße zu tanzen, als Bing hereinplatzte. Er erinnerte an ein Schlachtschiff und sah aus, als könne er jederzeit zuschlagen.

»Das habe ich bei meinen Sachen gefunden.« Er klatschte zwei Angelruten auf die Theke, zückte den Bohrer, als wäre es ein Zierschwert, ehe er auch diesen auf die Theke knallte. »Ich bin kein Dieb, und Sie finden am besten heraus, wer das bei mir verstaut hat, damit ich nicht wie einer dastehe.«

»Könnte das Ed Woolcott gehören?«

»Der hat doch seinen Namen auf diesen blöden Ruten eingraviert, oder? Sieht diesem aufgeblasenen Mückenarsch ähnlich, seine überteuerten Angelruten noch mit seinem Namen zu versilbern. Aber ich sage Ihnen gleich, dass er mir ja nicht unterstellen soll, ich hätte sie ihm weggenommen. Wenn er das nämlich tut, dann werde ich ihm ordentlich die Fresse polieren.«

»Wo haben Sie die Sachen gefunden?«

Er ballte seine Hände zu Fäusten. »Wenn Sie damit sagen wollen, ich hätte sie genommen, dann werde ich Ihnen auch die Fresse polieren.«

»Ich habe doch nicht gesagt, Sie hätten sie genommen, ich habe gefragt, wo Sie sie gefunden haben.«

»In meiner Hütte. Ich war gestern Abend da. Ich wollte sie bis zur nächsten Saison abbauen. Und da habe ich das gefunden. Hab gegrübelt, was ich damit machen soll, und das ist dabei rausgekommen.« Er stach mit dem Finger durch die Luft. »Und jetzt tun Sie, was Sie tun müssen.«

»Wann waren Sie vor dem vergangenen Abend das letzte Mal in Ihrer Hütte?«

»Ich hatte doch dauernd zu tun, oder? Ist wahrscheinlich ein paar Wochen her. Wenn sie da gewesen wären, hätte ich die Sachen auch sofort entdeckt – genau wie jetzt. Ich verwende solchen protzigen Firlefanz nicht.«

»Kommen Sie doch mit in mein Büro.«

Er brachte seine Fäuste wieder in Position und bleckte seine Zähne. »Wozu?«

»Sie werden eine offizielle Aussage machen – Einzelheiten, ob Ihnen etwa auffiel, dass sonst noch etwas in Unordnung war, hinzugefügt oder genommen worden ist, ob Ihre Hütte abgeschlossen war, oder wer es darauf abgesehen haben könnte, dass Sie sich Ihren ganz und gar nicht aufgeblasenen Arsch verbrennen.«

Bing sah ihn finster an. »Sie wollen, dass ich das bezeuge.«

»Genau.«

Bing reckte sein bärtiges Kinn vor. »Also gut. Aber es muss schnell gehen. Ich muss schließlich arbeiten.«

»Wir erledigen das ganz rasch, dann können Sie auf der Lunatic den Krater aufschütten, bevor er noch eine fünfköpfige Familie verschlingt.«

Da Bing ein Mann weniger Worte war, hatten sie die Aussage in zehn Minuten aufgenommen.

»Haben Sie und Ed eine Geschichte miteinander, über die ich informiert sein sollte?«

»Ich bringe mein Geld auf seine Bank und hole es ab, wenn ich es brauche.«

»Pflegen Sie Umgang miteinander?«

Bings Antwort war ein Schnauben. »Ich bekomme keine Einladungen zum Abendessen von ihm, und wenn ich welche bekäme, würde ich nicht hingehen.«

»Warum denn das? Ist seine Frau so eine lausige Köchin?«

»Die blasen sich gern auf – beide -, als wären sie was Besseres als der Rest von uns. Er ist ein Arschloch, aber damit gehört er zur halben Erdbevölkerung.« Er dehnte seine massigen Schultern. Ein Anblick, als würde ein Berg sich ausdehnen. »Ansonsten habe ich nichts gegen ihn.«

»Fällt Ihnen denn jemand ein, der was gegen Sie haben könnte? So viel, dass er Sie in Schwierigkeiten bringen möchte?«

»Ich gehe meiner Wege und erwarte das auch von den anderen. Sollte jemand ein Problem damit haben, dann werde ich...«

»Ihm die Fresse polieren«, beendete Nate den Satz für ihn. »Ich kümmere mich darum, dass Ed sein Eigentum zurückbekommt. Besten Dank, dass Sie es hergebracht haben.«

Bing blieb noch eine Weile sitzen und trommelte mit seinen dicken Fingern auf seine kräftigen Schenkel. »Ich bin gegen Diebstahl.«

»Ich auch.«

»Ich kann nicht begreifen, warum man jeden gleich einsperrt, der ein paar getrunken hat oder jemanden boxt, der sich ihm in den Weg stellt, aber bei Diebstahl ist das was anderes.«

Nate nahm an, dass er seine eigene Wahrheit sprach. Gewalttätigkeit stand in Bings Akte, aber kein Diebstahl. »Und?«

»Jemand hat meinen Hirschfänger und meine Reservehandschuhe aus meiner Garage geklaut.«

Nate nahm ein weiteres Formblatt. »Geben Sie mir eine Beschreibung.«

»Es ist ein verdammter Hirschfänger.« Er zischte durch seine Zähne, als Nate untätig abwartete. »Es hat eine zwölf Zentimeter lange Klinge, feststehend, mit Holzgriff. Ein Jagdmesser.«

»Und die Handschuhe?«, bohrte Nate nach, als er die Beschreibung eintippte.

»Arbeitshandschuhe, mein Gott. Rindsleder, Webpelzfutter. Schwarz.«

»Wann ist Ihnen aufgefallen, dass die Sachen fehlen?«

»Letzte Woche.«

»Und warum melden Sie das heute?«

Bing sagte eine Weile nichts, dann bewegte er wieder seine massigen Schultern. »Vielleicht sind Sie ja doch kein komplettes Arschloch.«

»Ich bin gerührt. Lassen Sie mich nur schnell meine Tränen der Rührung wegdrücken. Schließen Sie Ihre Garage ab?«

»Nein. Keiner ist so dumm und wühlt in meinen Sachen.«

»Es gibt immer ein erstes Mal«, sagte Nate.

Als er allein war und auf den Arzt wartete, damit dieser Toby auf seine psychische Verfassung hin untersuchte, las Nate die Berichte auf seinem Schreibtisch durch. Ein ganz ordentlicher Stapel, wie er fand. Zwar nicht ganz das Kaliber, das er von Baltimore her gewohnt war, aber doch ein hübscher Stapel. Geringfügiger Diebstahl und geringfügiger Vandalismus standen an erster Stelle.

Genug jedenfalls, damit er in den vergangenen Wochen beschäftigt gewesen war. So beschäftigt, dass er für seine inoffizielle Ermittlung kaum Zeit hatte erübrigen können.

Vielleicht war das kein Zufall. Vielleicht war das ein kosmischer Fingerzeig, dass er nicht mehr in der Mordkommission arbeitete.

Vielleicht war aber auch jemand nervös.

 

Er rief Ed herein und verfolgte, wie sich dessen Miene erhellte, als er die Ruten und den Bohrer sah.

»Ich gehe davon aus, dass das Ihnen gehört.«

»Das tun sie. Ich hatte sie schon aufgegeben, war mir sicher, dass sie in einem Leihhaus in Anchorage gelandet sind. Gute Arbeit, Chief Burke! Haben Sie jemanden festgenommen?«

»Da gibt es niemanden festzunehmen. Bing hat sie gestern Abend in seiner Eishütte unter seinen Sachen gefunden. Und hat sie mir gleich heute früh gebracht.«

»Aber …«

»Haben Sie Grund zu der Annahme, Bing könnte in Ihre Hütte eingebrochen sein, diese verunstaltet und das hier mitgenommen haben – um es mir dann heute wiederzubringen?«

»Nein.« Ed strich abwechselnd mit seinen Händen über die Angelruten. »Nein, vermutlich nicht, aber Tatsache bleibt doch, dass er sie hatte.«

»Die einzigen Tatbestände sind die, dass er sie gefunden und sie zurückgegeben hat. Wollen Sie das weiterverfolgen?«

Ed stieß die Luft aus, und der innere Kampf, der in ihm tobte, spiegelte sich auf seinem Gesicht. »Also... ich kann ehrlich nicht begreifen, warum Bing sie sich hätte nehmen sollen, noch weniger, warum er sie zurückgebracht hat, wenn er sie hatte. Ich habe sie wieder, und darauf kommt es an. Aber das deckt nicht den Vandalismus oder den Diebstahl von fast einem Liter Scotch ab.«

»Ich lasse den Fall offen.«

»Gut. Also gut.« Er deutete mit einem Kopfnicken aufs Fenster  und die in der Ferne auf dem tiefdunklen Blau dahintreibenden Eisschollen. »Sie haben Ihren ersten Winter überlebt.«

»Sieht so aus.«

»Es gibt einige, die davon ausgehen, dass Sie sich dieser Erfahrung kein zweites Mal werden aussetzen wollen. Auch ich habe mich schon gefragt, ob Sie wohl vorhaben, in die Lower 48 zurückzukehren, wenn Ihr Vertrag ausläuft.«

»Das hängt vermutlich davon ab, ob der Stadtrat mir eine Verlängerung des Vertrags anbietet.«

»Ich weiß von keinen Klagen. Na ja, nichts Gravierendes jedenfalls.« Er nahm die Ruten und den Bohrer. »Ich sollte die wohl besser wegpacken.«

»Sie müssen mir dafür noch unterschreiben.« Nate schob ein Formular über den Tisch. »Wir wollen doch der Form Genüge tun.«

»O ja. Absolut.« Er malte seine Unterschrift auf die entsprechende Linie. »Ich danke Ihnen, Chief. Ich bin froh, dass ich mein Eigentum wiederhabe.«

Nate fing den Blick auf, den Ed auf die verhängte Tafel warf, die er auch zuvor schon zwei Mal angeschaut hatte. Aber es folgten keine Fragen und keine Bemerkungen.

Nate erhob sich, um eigenhändig die Tür zu schließen, und trat dann vor die Tafel, um sie aufzudecken. Auf einer Namensliste zog er mit Bleistift eine Verbindungslinie von Bing zu Ed. Und fügte ein Fragezeichen hinzu.

 

Am Nachmittag kehrten die Wolken zurück, und durch sie hindurch erspähte Nate den roten Tupfer von Megs Flugzeug. Er selbst kam gerade aus Rancor Woods, wo man angeblich eine Leiche am Fluss entdeckt hatte. Wie sich herausstellte, handelte es dabei um ein Paar im Schnee steckende alte Stiefel, welche die Urlaub machenden Vogelbeobachter von ihrer gemieteten Blockhütte aus durchs Fernglas entdeckt hatten.

Touristen, dachte Nate, als er die Stiefel – wahrscheinlich von anderen Touristen liegen gelassen – in den Kofferraum warf.

Dann hörte er das vertraute Dröhnen des Flugzeugs und verfolgte, wie Meg aus den Wolken herausglitt.

Als er den schmalen Steg am Fluss erreichte, war sie bereits gelandet. Die Schwimmer an ihrer Maschine waren ein weiteres Zeichen des Frühlings. Er ging über den schwankenden Steg, an dessen anderem Ende sie und Jacob Waren ausluden.

»He, mein Süßer.« Sie ließ einen Karton auf den Steg fallen und brachte ihn damit zum Erzittern. »Ich habe dich bei Rancor Woods gesehen. Da bekam ich gleich Herzklopfen, nicht wahr, Jacob?«

Er kicherte in sich hinein und trug einen großen Karton über den Steg zu seinem Wagen.

»Ich habe dir ein Geschenk gekauft.«

»Ja? Dann gib her.«

Sie griff in einen anderen Karton, wühlte darin herum und zog eine Schachtel Kondome heraus. »Ich habe mir gedacht, du hast vielleicht eine gewisse Scheu davor, dir den Nachschub im Corner Store zu besorgen.«

»Wohingegen ich keine Scheu habe, wenn du auf einem öffentlichen Steg damit herumwedelst.« Er riss sie ihr aus der Hand und stopfte sie in seine Jackentasche.

»Ich habe dir drei Schachteln mitgebracht, aber die anderen beiden werde ich an einem sicheren Ort aufbewahren.« Sie zwinkerte und bückte sich dann, um den Karton aufzuheben. Er war schneller. »Den trage ich.«

»Sei vorsichtig. Da ist ein altes Teeservice drin. Joannas Großmutter möchte, dass sie es zu ihrem dreißigsten Geburtstag bekommt.« Sie zog eine andere Kiste heraus und ging mit ihm. »Warum hängst du hier am Steg herum, Chief? Hältst du Ausschau nach leichten Mädchen?«

»Ich hab eins gefunden, oder?«

Sie lachte und rempelte ihn kurz an. »Mal sehen, ob du mich später auch noch so leicht findest.«

»Heute ist Kinoabend.«

»Kinoabend ist am Samstag.«

»Nein, sie haben ihn verschoben, erinnerst du dich nicht? Weil der Termin sich mit dem Frühlingstanz der Highschool überschnitt.«

»Richtig, richtig. Dafür habe ich ein paar Kleider mitgebracht. Was für ein Film läuft denn?«

»Double Feature. Vertigo und Fenster zum Hof.«

»Ich bringe Popcorn mit.«

Sie verstaute die Kiste im Wagen und musterte ihn, als er seine einlud. »Du siehst müde aus, Chief.«

»Viele Leute scheint das Frühlingsfieber gepackt zu haben. Das hält mich ganz schön auf Trab. So sehr auf Trab, dass ich gewissen anderen Aufgaben weniger Zeit und Aufmerksamkeit habe widmen können, als mir lieb ist.«

»Damit meinst du aber nicht nur meinen nackten Leib.« Sie warf einen Blick zurück auf ihr Flugzeug, wo Jacob die letzten Frachtstücke auslud. »Mein Vater ist seit sechzehn Jahren tot. Zeit ist relativ.«

»Ich möchte das für dich zu einem Abschluss bringen. Für ihn. Aber auch für mich.«

Sie wickelte eine seiner Locken um ihren Finger. Er hatte ihr erlaubt, sie ihm zu schneiden. Ein Beweis dafür, dass er ein mutiger Mann war, wie sie fand. Oder ein wahnsinnig Verliebter.

»Ich sag dir was. Lass uns diesen Abend mal von all dem Abstand nehmen. Wir gehen einfach ins Kino, essen Popcorn und albern herum.«

»Ich habe inzwischen mehr Fragen als Antworten. Einige davon werde ich dir stellen müssen. Sie werden dir nicht gefallen.«

»Dann lass uns erst recht den Abend davon freihalten. Wir müssen dieses Zeug ausliefern. Wir sehen uns dann später.«

Sie sprang ins Führerhaus des Lieferwagens und winkte ihm kurz zu, als Jacob losfuhr. Aber sie beobachtete ihn im Seitenspiegel, bis sie abbogen.

»Er macht einen bekümmerten Eindruck«, bemerkte Jacob.

»Jemand wie er ist ständig bekümmert. Warum finde ich das nur so anziehend?«

»Er würde dich gern beschützen. Das hat sonst keiner getan.« Er lächelte ein wenig, als sie ihn erstaunt ansah. »Ich habe dich unterrichtet, dir zugehört, mich um dich gekümmert. Aber beschützt habe ich dich nie.«

»Ich muss nicht beschützt werden. Möchte ich auch nicht.«

»Nein, aber du findest es anziehend zu wissen, dass er es tun würde.«

»Mag schon sein.« Darüber würde sie nachdenken müssen. »Aber seine Bedürfnisse und meine werden über kurz oder lang gnadenlos aufeinander prallen. Und was dann?«

»Das kommt darauf an, wer nach dem Zusammenstoß noch steht.«

Mit einem halbherzigen Lachen streckte sie ihre Beine aus. »Dann hat er keine Chance.«

 

Sie hatte gehofft, noch Zeit zu haben, um nach Hause zu fahren, sich frisch zu machen, sich herzurichten und alles für eine Marathon-Sex-Nacht vorzubereiten. Auf diese Weise sorgte man dafür, dass alles interessant und ursprünglich blieb, aber auch unbesonnen, wie sie zugab. Aber ihrer Meinung nach konnte es ihm nicht schaden, mal eine Weile unbesonnen zu sein.

Er überlegte viel zu viel, und das war ansteckend.

Doch sie hatte keine Zeit gehabt, nachdem sie die ganze Ware ausgeliefert und die Gebühren kassiert hatte. Und so blieb ihr nichts anderes übrig, als das Popcorn in der Küche des Lodge zuzubereiten, untermalt von Big Mikes Sangeskünsten.

Big Mike beim Singen zuzuhören, war keineswegs eine Zumutung. Und sie fing ein paar Neuigkeiten auf, wenn Rose in der Küche ein- und ausging, und sie brach über den Fotos von Willow und neuen Fotos von Big Mikes Kleinkind in Begeisterungsrufe aus.

Sie fühlte sich in der Wärme dieser umtriebigen Küche, wo sich Geklapper mit Musik mischte, fast wie zu Hause. Außerdem bot sich ihr die Gelegenheit, ein Stück von Big Mikes Apfelsoßenkuchen zu mopsen.

»Und du hast eine Kino-Verabredung«, meinte Big Mike zwischen zwei Liedern. »Wie romantisch.«

Meg aß den Kuchen am Herd stehend mit den Händen. »Könnte es werden, wenn er sich nicht das ganze Popcorn grapscht.«

»Du hast kleine Sternchen in deinen Augen. Sternchen und Herzchen.«

»Uh-hu«, schaffte sie mit vollem Mund.

»Aber ja doch. Und er auch.« Er gab Kussgeräusche von sich, was komisch klang, wie Meg fand, wenn sie ein schwabbeliger,  kahler Schwarzer machte. »Ich hatte die auch in meinen Augen, als ich zum ersten Mal meine Julia sah. Hab sie nach wie vor.«

»Und dann stehst du hier und backst Apfelsoßenkuchen für einen Haufen Sauertöpfe.«

»Ich backe gern Kuchen.« Er legte gebratenen Fisch, rote Kartoffeln und Prinzessböhnchen auf einen Teller. »Aber für Julia und meine kleine Prinzessin Annie würde ich fast alles tun. Hier lässt es sich gut leben, gut arbeiten, aber wenn man liebt, kann man das überall.«

Er wechselte von den Showsongs über zu All You Need Is Love  von den Beatles, Meg verputzte den Kuchen, und Rose kam herein, um neue Bestellungen aufzugeben.

Es ließ sich gut leben hier, ging es Meg durch den Kopf, als sie die Papiertüte mit Popcorn füllte und schüttelte, damit Butter und Salz sich verteilten. Jetzt musste sie nur noch schlau werden, wie sie das mit der Liebe anstellen sollte.

In kalter, feuchter Luft, die Regen versprach, brach sie zum Rathaus auf.

Nate war spät dran, was sie überraschte. Er huschte herein, als die Lichter schon fast erloschen waren.

»Entschuldige. Ich bekam noch einen Anruf. Stachelschwein. Ich erzähl es dir später.«

Er versuchte, sich auf den Film, die Stimmung, den Moment einzulassen. Aber seine Gedanken bewegten sich im Kreis. Er hatte heute Morgen Ed und Bing auf seiner Tafel miteinander in Verbindung gebracht. Vereint durch gestohlene Angelausrüstung. Eine Geschichte, die ganz nach Streich aussah oder jugendlichem Unfug. Es gab dutzende anderer Verbindungen, die eine Person mit der anderen zusammenführten.

Sie saßen hier im Dunkeln alle um ihn herum und sahen zu, wie Jimmy Stewart einen Polizisten nach einem Zusammenbruch spielte.

Er kannte das. Auch Stewart würde sich nach unten schrauben. Leidend und schwitzend, würde er in eine Obsession hineintrudeln.

Und er würde das Mädchen bekommen, das Mädchen verlieren, das Mädchen bekommen, das Mädchen verlieren. Ein Karussell des Schmerzes und der Freude.

Das Mädchen war der Schlüssel.

War es Meg? Als Patrick Galloways einziges Kind, war sie da nicht sein lebendes Symbol? Wenn schon nicht der Schlüssel, dann jedenfalls ein weiteres Bindeglied.

»Wie lange willst du noch kreisen, bevor du landest?«

»Wie bitte?«

»Für mich sieht das nach einem Pausenzeichen aus.« Meg drehte ihm ihren Kopf zu, und dann merkte er, dass die Lichter wieder an waren für die Pause zwischen den einzelnen Filmen.

»Entschuldige. Ich war weggetreten.«

»Kann man wohl sagen. Du hast dir nicht mal deinen Popcornanteil genommen.« Sie wickelte die Tüte zusammen und ließ sie auf dem Sitz liegen. »Lass uns an die Luft gehen, bevor es wieder losgeht.«

Sie mussten sich diese vor der geöffneten Tür holen, wie die meisten Kinobesucher. Die heranziehenden Wolken waren irgendwann während Kim Novaks Verwandlung geplatzt. Der Regen, den Meg gerochen hatte, ergoss sich aus dem Himmel und trommelte auf den Boden.

»Es wird eine Überschwemmung geben«, gab Meg stirnrunzelnd zu bedenken, eingenebelt vom Rauch der tapferen, durchweichten Seelen, die unter Regenschirmen ihre Zigaretten rauchten. »Und vereiste Straßen, wenn es noch ein wenig kälter wird.«

»Wenn du jetzt nach Hause möchtest, bring ich dich. Ich werde allerdings zurückkommen müssen, um das hier im Auge zu behalten.«

»Nein, ich bleibe noch die zweite Vorstellung. Mal abwarten. Genauso gut kann auch Schnee daraus werden.«

»Ich muss nur ein paar Sachen überprüfen. Wir treffen uns dann drinnen.«

»Das ist ein echter Polizist, stets wachsam.« Sie sah, wie sich sein Gesicht veränderte, und verdrehte die Augen. »Ich beklag mich doch nicht, Burke. Herrje. Ich werde nicht quengeln und einen Flunsch ziehen, wenn ich den Film allein ansehen muss. Und ich schaffe es auch allein nach Hause, wenn’s sein muss. Ich kann sogar das für den Rest des Abends geplante Vergnügen allein genießen, wenn du mir nicht zu Diensten bist. Ich habe neue Batterien. Jetzt guck mich nicht so an, sonst werde ich sauer.«

Er wollte noch sagen, dass er das nicht gewollt hatte, aber sie hatte sich schon umgedreht. Außerdem wäre es gelogen gewesen. Eine konditionierte Reaktion, sagte er sich, und versuchte, deren Gewicht von den Schultern zu schütteln.

Noch immer daran tragend, pickte er sich Peter, Hopp, Bing und den Professor aus der Menge.

Er verwandte die Pause und noch ein paar Minuten mehr darauf, die nötigen Vorkehrungen gegen die bevorstehende Überschwemmung zu treffen.

Als er dann wieder bei Meg war, versuchte Grace Kelly gerade, Jimmy Stewart zu überreden, ihr doch mehr Beachtung als den Menschen zu schenken, die er von seinem Hinterhoffenster aus sehen konnte.

Er ergriff Megs Hand, verschränkte seine Finger mit ihren. »Dieser Kniewichser«, murmelte er ihr ins Ohr. »Entschuldige.«

»Lass das Knie weg, dann stimmt’s ja.« Aber sie wandte ihren Kopf und strich mit ihren Lippen über seine. »Aber sieh dir diesmal den Film an.«

Er tat es, oder versuchte es wenigstens. Aber gerade als Raymond Burr Grace Kelly dabei ertappte, wie sie in seinem Apartment herumschnüffelte, sprang hinter ihnen die Tür auf.

Mit Otto kam Licht herein, und das Publikum buhte und schrie ihn an, er solle die verdammte Tür schließen. Er kam nass und durchweicht herein und steuerte ungeachtet der Flüche auf Nate zu.

Nate war bereits aufgestanden und eilte ihm entgegen.

»Sie müssen mit rauskommen, Chief.«

Zum zweiten Mal an diesem Tag hastete Nate hemdsärmelig ins Freie, dieses Mal begrüßte ihn nieselnder Schneeregen, der sich eisig an seine Haut klebte.

Er sah den Körper sofort und ging, sich die Haare aus dem Gesicht streichend, durch die Nässe zum Randstein.

Anfangs dachte er, es handle sich um Rock oder Bull, und er hatte einen Kloß im Hals. Aber der Hund, der dort in seinem Blut im eisigen Regen lag, war älter als die Hunde von Meg und hatte eine hellere Färbung.

Das Messer, mit dem man ihm die Kehle aufgeschnitten hatte, steckte in seiner Brust.

Hinter ihm hörte er jemanden schreien. »Schick sie wieder rein«, befahl er Otto. »Damit die Situation unter Kontrolle bleibt.«

»Ich kenne diesen Hund, Nate. Es ist Joes und Laras alter Hund Yukon. Ganz harmlos. Der hat kaum noch einen Zahn im Maul.«

»Sorgen Sie dafür, dass die Leute wieder reingehen. Entweder Sie oder Peter bringen mir was zum Abdecken.«

Peter kam angerannt, kurz nachdem Otto weg war. »Jacob hat mir seine Regenjacke gegeben. Mein Gott, Chief, es ist Yukon. Es ist Stevens Hund Yukon. Das darf nicht sein. Das darf einfach nicht sein.«

»Kennen Sie das Messer? Sehen Sie sich den Griff an, Peter.«

»Ich weiß nicht. Da ist so viel Blut, und... ich weiß nicht.«

Aber Nate wusste es. Sein Gefühl sagte ihm, dass es sich um einen Hirschfänger handelte. »Wir werden diesen Hund in die Klinik bringen. Helfen Sie mir, ihn in meinen Kofferraum zu laden. Aber zuerst gehen Sie rüber und holen die Kamera, damit wir das hier festhalten können.«

»Er ist tot.«

»Das ist richtig, er ist tot. Wir werden ihn in der Klinik untersuchen, nachdem wir diesen Tatort hier aufgenommen haben. Wenn wir ihn eingeladen haben, müssen Sie wieder hineingehen und Joe und Lara sagen, dass ihr Hund bei mir ist und wo. Holen Sie jetzt die Kamera.«

Er blickte auf, weil er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrgenommen hatte. Als er sich aufrichtete, sah er Meg auf dem Gehweg, die seine Jacke hielt.

»Die hast du vergessen.«

»Ich möchte dich nicht hier draußen haben.«

»Ich habe doch schon gesehen, was man dem armen Hund angetan hat. Armer alter Yukon. Das wird Lara das Herz brechen.«

»Geh wieder rein.«

»Ich gehe heim. Ich gehe heim zu meinen Hunden.«

Er packte sie am Arm. »Du gehst jetzt wieder rein, und wenn ich hier fertig bin, dann gehst du ins Lodge.«

»Das ist kein Polizeistaat, Burke. Ich kann gehen, wohin ich möchte.«

»Du wirst jetzt verdammt noch mal tun, was ich dir sage. Ich will genau wissen, wo du bist, und deshalb wirst du nicht allein und acht Kilometer vor der Stadt sein. Die Straßen sind vereist, es herrschen höchst gefährliche Straßenverhältnisse, es gibt eine Sturzflut, und dann ist da noch einer, der kaltblütig genug ist, diesem Hund die Kehle aufzuschlitzen. Also sieh zu, dass du deinen Arsch da wieder hineinbewegst, bis ich dir eine andere Weisung gebe.«

»Ich lasse doch meine Hunde nicht da draußen...«

»Ich werde dir deine Hunde holen. Geh rein, Meg. Geh rein, oder ich zerr dich rein und sperr dich in eine Zelle.«

Er wartete fünf pochende Sekunden, in denen nur das Aufklatschen des Schneeregens zu hören war. Sie wirbelte herum und stürmte hinein.

Er blieb an Ort und Stelle und verharrte im Regen neben einem toten Hund, bis Peter zurückgesaust kam.

Er nahm die Kamera, machte mehrere Polaroidfotos und steckte sie in seine Jackentasche.

»Helfen Sie mir den Hund einladen, Peter. Dann gehen Sie rein und befolgen die Anweisungen, die ich Ihnen gegeben habe. Ich möchte, dass Sie Otto ausrichten, er solle Meg ins Lodge begleiten und dafür sorgen, dass sie dort bleibt, bis ich was anderes sage. Ist das klar?«

Peter nickte. Sein Adamsapfel sprang auf und ab, aber er nickte. »Ach ja, Ken ist da drin, Chief. Ich saß während des Films direkt hinter ihm. Möchten Sie ihn jetzt hier draußen haben?«

»Ja. Ja, schicken Sie ihn raus. Er kann mit mir mitfahren.«

Er strich sich das tropfende Haar aus den Augen, um seine Knöchel dampfte dünner Nebel. »Ich baue auf Sie, Peter, dass Sie für Ordnung sorgen. Bitte zahlen Sie den Leuten ihr Geld zurück und schicken Sie alle nach Hause. Raten Sie ihnen, nach Hause zu gehen, und sagen Sie ihnen, dass wir uns um alles kümmern werden.«

»Sie werden wissen wollen, was passiert ist.«

»Noch wissen wir nicht, was passiert ist, oder?« Er warf einen  Blick auf den Hund. »Sorgen Sie dafür, dass alle ruhig bleiben. Sie können gut auf Leute einwirken. Gehen Sie rein und reden Sie mit ihnen. Und, Peter, achten Sie darauf, wer drin ist. Ich möchte, dass Sie und Otto eine Liste von allen erstellen, die sich drinnen aufhalten.«

Und, überlegte Nate, werde dann wissen, wer sich nicht drin aufhält.

Sie luden den Hund ein. Als Peter zum Rathaus zurückrannte, ging Nate neben seinem rechten Hinterreifen in die Hocke. Daneben, direkt unter der Achse, lag ein Paar blutiger Handschuhe.

Er öffnete die Tür und holte eine Tüte für Beweismittel heraus. Dann hob er die Handschuhe an den Bündchen an und versiegelte sie.

Das waren bestimmt Bings Handschuhe, überlegte er. Wie auch das Messer.

Ein Messer und Handschuhe, deren Verlust Bing erst vor ein paar Stunden als gestohlen gemeldet hatte.
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»Es wird schnell gegangen sein.« Ken stand über dem Hund. Und rieb sich mit den Händen das Gesicht.

»Die Wunde am Hals wird es gewesen sein«, erwiderte Nate.

»Ja. Ja. Mein Gott, welcher kranke Mistkerl tut denn so etwas einem Hund an? Sie sagten, äh, Sie sagten, die Brustwunde habe nicht stark geblutet. Dann war er schon tot, als man ihm das Messer in die Brust rammte. Wenn man so den Hals aufschlitzt, durchtrennt man die Drosselvene, das macht man auch beim Wild so.«

»Blutig. Da kam sicherlich Blut rausgeschossen.«

»Ja. Mein Gott.«

»Der Regen hat einiges davon weggewaschen – das meiste wohl -, aber nicht alles. Und als wir ihn gefunden haben, war er noch ein bisschen warm. Er wird vielleicht eine Stunde oder so tot gewesen sein, wenn überhaupt?«

»Nate.« Kopfschüttelnd nahm Ken seine Brille ab und putzte  die Gläser an seinem Hemdzipfel ab. »Das ist nicht mein Zuständigkeitsbereich. Da ist Ihre Einschätzung genauso viel wert wie meine, wenn nicht besser. Aber ja, eine Stunde dürfte hinkommen.«

»Die Pause war vor etwa einer Stunde. Er lag noch nicht da, als wir zwischen den Filmen rausgingen. Und es war hier auch viel zu viel Blut, als dass man ihn woanders hätte umbringen und hier ablegen können. Kannten Sie diesen Hund?«

»Sicher. Der alte Yukon.« Seine Augen fingen an zu glänzen, und er rieb sie trocken. »Aber ja.«

»Hat er irgendwem Ärger bereitet? Vielleicht nach jemandem geschnappt? Jemanden gebissen?«

»Yukon? Der hat doch kaum noch genug Zähne, um sein Futter zu fressen. Ein ganz lieber Hund. Und völlig harmlos. Vielleicht fällt es mir deshalb so schwer, das zusammenzubringen.« Er wandte sich einen Moment ab und rang nach Fassung. »Max... ja, das mit Max war entsetzlich. Ein Mensch, um Himmels willen. Aber dieser Hund… Dieser Hund war alt und ganz lieb. Und wehrlos.«

»Setzen Sie sich doch einen Moment.« Aber Ken blieb stehen, wo er war, und schaute hinab auf den Hund. Auf das vom Blut matt gewordene Fell, noch tropfnass vom Regen.

»Entschuldigen Sie, Nate. Man sollte meinen, dass ein Arzt sich besser im Griff hat.« Er sog die Luft ein und presste sie aus seinen Lungen heraus. »Was soll ich tun?«

»Joe und Lara werden jede Minute da sein. Sie müssen sie so lange hinhalten, bis ich hier fertig bin.«

»Was werden Sie denn tun?«

»Meine Arbeit. Halten Sie sie einfach draußen fest, bis ich fertig bin.«

Er hob seine Kamera hoch und schoss weitere Fotos. Er war kein Pathologe, aber er hatte vor genügend toten Körpern gestanden und war bei genügend Autopsien zugegen gewesen, um zu erahnen, dass der Messerstich von jemandem ausgeführt worden war, der über dem Kopf des Hundes, ein wenig dahinter, gestanden hatte. Ein Schnitt von links nach rechts. Hatte ihn zwischen die Beine genommen, den Kopf hochgerissen und zugestochen.

Das Blut spritzt heraus, besudelt die Handschuhe, vielleicht auch die Ärmel, spritzt vielleicht sogar ein wenig nach hinten. Der Hund sackt zu Boden und begräbt das Messer unter sich. Er lässt die Handschuhe verschwinden und geht.

Eine Sache von ein paar Minuten, geschützt durch den Regen, während etwa hundert Menschen – vielleicht auch ein paar mehr – sich drinnen im Gebäude auf Jimmy Stewart konzentrieren.

Riskant, überlegte er, als er den Griff des Messers bestäubte, um es nach Fingerabdrücken zu untersuchen, aber kaltblütig.

Auf dem Messer war nichts weiter als Blut. Er steckte es in einen Beutel. Dann verstaute er das Messer und die Fotos in einem Plastikbeutel und ging nach draußen, um mit den Wises zu sprechen.

Als Nate sich auf den Weg zu Bing machte, war der Regen in leichten nassen Schnee übergegangen. Er traf Bing in seiner riesigen Werkstatt neben seinem Blockhaus an. Sein Radio war auf Wetterbericht eingestellt, und er bastelte unter der Motorhaube seines Lastwagens herum.

Es standen auch noch andere Fahrzeuge in dem Raum, dazu ein kleiner aufgebockter Motor oder eine Maschine. Eine der Schubladen der riesigen, verrosteten roten Werkzeugkiste stand offen. Über einer langen Werkbank hingen an einem Lochbrett noch weitere Werkzeuge – mit einem Kalender daneben, der eine fast nackte Blondine mit gewaltigen Brüsten zeigte.

Eine unheimlich schwer wirkende Nähmaschine – Nähmaschine? – stand in der Ecke auf einem Holztisch. Und darüber hing ein Elchkopf.

Es roch nach Bier, versetzt mit Rauch und Fett.

Bing schielte hinüber zu Nate, ein Auge geschlossen, aus Schutz gegen den Rauch, der von der Zigarette hochstieg, die er im Mundwinkel hielt. »Wenn morgen noch mehr Regen kommt, schwemmt es den Fluss hoch, bis er die Lunatic Street küsst. Da werde ich die Sandsäcke brauchen, die ich hinten im Laster habe.«

Sandsäcke, überlegte Nate mit einem Blick auf die Nähmaschine. Das Bild des Sandsäcke nähenden Bings wollte nicht recht scharf werden, aber vermutlich hatte die Welt größere Wunder auf Lager.

»Sie haben den Film zeitig verlassen.«

»Hab genug gesehen. Muss morgen zeitig raus. Was wollen Sie?«

Nate trat auf ihn zu und hielt ihm das eingetütete Messer vor die Nase. »Ist das Ihrs?«

Bing nahm die Zigarette aus dem Mund, als er sich umdrehte, Um das Blut zu übersehen, das an Griff und Schneide klebte, hätte es schon mehr als ein wenig Zigarettenqualm gebraucht.

»Sieht so aus.« Er warf die Zigarette auf den Boden und zerdrückte sie mit seinem Absatz auf dem ölgetränkten Betonboden. »Ja, das ist mein Messer. Sieht aus, als wär’s benutzt worden. Wo haben Sie es gefunden?«

»In Joe und Laras Hund Yukon.«

Bing wich einen Schritt zurück. Nate kannte dieses rasche, ruckartige Zurückweichen eines Mannes, den man unter der Gürtellinie getroffen hatte. »Wovon zum Teufel reden Sie?«

»Jemand hat dieses Messer hier benutzt, um dem Hund die Kehle aufzuschlitzen, dann hat er es ihm in die Brust gerammt, damit ich es auch ja finde. Um wie viel Uhr haben Sie das Kino verlassen, Bing?«

»Jemand hat diesen Hund umgebracht? Jemand hat diesen Hund umgebracht?«

Erkenntnis legte sich über das Entsetzen in seinen Augen. »Behaupten Sie etwa, ich hätte diesen Hund umgebracht?« Seine Faust schloss sich fest um den Schraubenzieher, den er noch in der Hand hielt. »Wollen Sie das damit sagen?«

»Wenn Sie damit nach mir ausholen, dann nehme ich Sie mit. Diese Demütigung werden Sie sich wohl ersparen wollen – denn, glauben Sie mir, ich kann es tun. Legen Sie das Ding weg. Sofort.«

Wut brachte sein Gesicht zum Beben und erfasste in sichtbaren Wellen seinen ganzen Körper. »Sie haben ein ziemlich aufbrausendes Wesen, nicht wahr, Bing?« Nate sprach sanft auf ihn ein. »Und das hat Ihnen auch ein paar Anzeigen wegen Körperverletzung eingebrockt sowie hier und da ein paar Nächte hinter Gittern. Und jetzt treibt es Sie dazu, mir mit diesem Schraubenzieher meinen Schädel wie ein Ei aufzuschlagen. Na los doch, versuchen Sie’s.«

Bing schmiss den Schraubenschlüssel durch den Raum, wo er  einen Splitter aus der Holzbohlenwand schrammte. Er schnaubte wie eine Dampfmaschine, und sein Gesicht war ziegelrot.

»Verdammt. Natürlich habe ich ein paar Gesichter und ein paar Köpfe eingeschlagen, aber ich bin verflucht noch mal kein Hundemörder. Und wenn Sie das behaupten, brauche ich keinen Schraubenschlüssel, um Ihren Kopf aufzubrechen.«

»Ich habe Sie doch nur gefragt, wann Sie den Film verlassen haben.«

»Ich bin in der Pause rausgegangen, um eine zu rauchen – da haben Sie mich gesehen. Dann haben Sie damit angefangen, dass wir uns auf eine mögliche Überschwemmung vorbereiten sollten. Ich bin hierher gegangen. Hab diese verdammten Sandsäcke eingeladen.« Er deutete mit dem Daumen auf seine Ladefläche, auf der mindestens hundert Sandsäcke gestapelt lagen. »Und da habe ich mir gedacht, dass ich auch gleich den Motor neu einstellen kann, wenn ich schon mal dabei bin. Seitdem bin ich hier. Wenn jemand zu Joe gegangen ist, um diesen Hund umzubringen, dann war das nicht ich. Ich mochte diesen Hund.«

Nate zog die eingetüteten Handschuhe heraus. »Sind das Ihre?«

Den Blick starr darauf gerichtet, rieb Bing sich mit dem Handrücken über den Mund. Die Röte wich aus seinen Wangen, und er wurde kreidebleich. »Was zum Teufel geht hier vor?«

»Ist das ein Ja?«

»Ja, das sind meine, das streite ich gar nicht ab. Ich habe Ihnen doch erzählt, dass sie mir jemand geklaut hat, genauso wie meinen Hirschfänger. Ich habe es gemeldet.«

»Ja, erst heute Morgen. Ein Zyniker käme möglicherweise auf die Idee, dass Sie sich selbst ein Alibi verschaffen wollten.«

»Warum in Dreiteufelsnamen sollte ich einen Hund töten? Einen dummen alten Hund?« Bing rieb sich das Gesicht und klopfte dann eine Zigarette aus der Packung in seiner Brusttasche. Seine Hände zitterten sichtlich.

»Sie haben keinen Hund, Bing?«

»Macht einen das zum Hundehasser? Herrje. Ich hatte einen Hund. Im Juni wird es zwei Jahre, dass er tot ist. Er hatte Krebs.« Bing räusperte sich und zog kräftig an seiner Zigarette. »Der Krebs hat ihn umgebracht.«

»Wenn jemand einen Hund umbringt, muss man sich fragen, ob er Probleme mit diesem Hund oder den Leuten hatte, denen er gehörte.«

»Ich hatte keinerlei Probleme mit diesem Hund. Ich hatte auch keine Probleme mit Joe oder Lara oder ihren College-Jungs. Fragen Sie sie. Fragen Sie sie, ob wir Probleme hatten. Aber jemand hat Probleme mit mir, das steht mal fest.«

»Haben Sie denn eine Ahnung, was der Grund sein könnte?«

Er zuckte abwehrend mit den Schultern. »Ich weiß nur, dass ich diesen Hund nicht umgebracht habe.«

»Halten Sie sich zur Verfügung, Bing. Sollten Sie aus irgendwelchen Gründen vorhaben, die Stadt zu verlassen, möchte ich darüber informiert werden.«

»Ich werde mich nicht hinstellen, damit die Leute mit dem Finger auf mich zeigen können.«

»Halten Sie sich zur Verfügung«, wiederholte Nate und verschwand.

 

Meg trank ein Bier und pflegte ihre Wut, während sie wartete. Warten war ihr zutiefst zuwider, und das würde Nate auch zu hören bekommen, wenn er zurückkam. Er erteilte ihr Befehle, als wäre sie eine schwachsinnige, frisch gebackene Rekrutin und er der General.

Befehle waren ihr ebenfalls zuwider, und auch das würde er zu hören bekommen.

Wenn er zurückkam, würde er sich das anhören müssen.

Wo zum Teufel blieb er denn?

Sie war fast krank aus Sorge um ihre Hunde – auch wenn die Vernunft in ihr sagte, dass es ihnen gut ging und Nate sein Wort hielt, um sie für sie herzuholen. Man hätte ihr erlauben sollen, sie selbst abzuholen, anstatt sie unter so einen albernen Hausarrest zu stellen.

Sie wollte nicht hilflos hier sitzen und sich Sorgen machen, hatte keine Lust, Bier zu trinken und sich mit Otto, Skinny Jim und dem Professor beim Pokern die Zeit zu vertreiben.

Bis jetzt hatte sie zweiundzwanzig Dollar und ein paar Zerquetschte gewonnen, aber das war ihr piepegal.

Wo verdammt noch mal blieb er bloß?

Und wofür hielt er sich eigentlich? Woher nahm er das Recht, ihr zu sagen, was sie zu tun hatte, ihr zu drohen, sie ins Gefängnis zu sperren? Und das hätte er getan, überlegte sie, als sie die Kreuz Acht ausspielte, um ein hübsches Fullhouse zu vervollständigen.

Das war nicht der nette Nate mit den traurigen Augen gewesen, der da draußen neben dem Hund im Regen gestanden hatte. Neben dem armen, toten Yukon. Er war anders, ein anderer gewesen. Vielleicht der, der er damals in Baltimore gewesen war, bevor ihm die Umstände den Boden unter den Füßen weggezogen hatten. Ihm das Herz abgeschnürt hatten.

Aber auch das war ihr piepegal. Es war ihr völlig gleichgültig.

»Ich will deine zwei Dollar sehen«, sagte sie zu Jim. »Erhöhe um zwei.« Und warf ihr Geld in den Topf.

Ihre Mutter hatte Jim eine Stunde Pause gegeben und für ihn die Bar übernommen. Es war aber ohnehin nicht viel los, überlegte Meg, als der Professor passte und Otto ihren Einsatz noch mal mit zwei Dollar überbot. Außer ihrem Tisch war eine Vierernische belegt – Leute von außerhalb. Bergsteiger, die auf besseres Wetter warteten. Die zwei Alten, Hans und Dex, ebenfalls in einer Nische, vertrieben sich den verregneten Abend bei Bier und Schach.

Und warteten, wie sie wusste, nur darauf, den neuesten Klatsch gleich als Erste zu erfahren.

Wenn der Fluss stieg, würde gleich mehr los sein. Dann kämen die Leute für ein paar Minuten zum Aufwärmen ins Trockene, um einen Kaffee zu bestellen, ehe es wieder ans Sandsäckeschleppen ging. Wenn das erledigt war, würde es noch voller werden. Dann würden alle nass, müde und hungrig hereindrängen, nicht willens, allein nach Hause zu gehen, nicht willens, die Kameradschaft aufzugeben, die der Kampf gegen die Natur zusammengeschweißt hatte.

Dann würden alle Kaffee und Alkohol trinken und jede warme Mahlzeit verzehren, die man ihnen vorsetzte. Charlene würde sich darum kümmern, dass sie diese bekamen, sie würde arbeiten, bis der Letzte von ihnen gegangen war. Meg hatte das oft genug erlebt.

Sie warf ihre zwei Dollar auf den Tisch, als Jim passte.

»Zwei Pairs«, verkündete Otto. »Könige über Fünfen.«

»Ihre Könige werden sich vor meinen Damen verbeugen müssen.« Sie spielte zwei Damen aus. »Denn wie Sie sehen, haben sie es sich mit drei Achten gemütlich gemacht.«

»So ein Miststück!« Otto verfolgte, wie Meg den hübschen kleinen Stapel aus Scheinen und Münzen vom Tisch wischte. Dann reckte er sein Kinn und schob seinen Stuhl zurück, denn Nate trat durch die Seitentür ein. »Chief?«

Meg riss ihren Kopf herum. Sie hatte sich so gesetzt, dass sie die Eingangstür im Blick hatte, um sofort loslegen zu können, sobald er hereinkam. Stattdessen hatte er sich von hinten angeschlichen, wie ihr sauer aufstieß.

»Ich könnte einen Kaffee vertragen, Charlene.«

»Der ist stark und heiß.« Sie schenkte ihm einen großen Becher voll ein. »Ich kann Ihnen auch was zu essen machen. Ebenfalls gut und heiß.«

»Nein, danke.«

»Wo sind meine Hunde?«, herrschte Meg ihn an.

»Draußen in der Lobby. Otto, ich bin draußen Hopp und ein paar anderen in die Arme gelaufen. Die übereinstimmende Meinung lautet, dass der Fluss halten wird, aber wir müssen ihn im Auge behalten. Es fallen nur noch ein paar Flocken. Die Vorhersage lautet, dass diese Wetterfront westwärts zieht, also sind wir vermutlich aus dem Schneider.«

Er trank seinen Kaffee in einem Zug halb leer und hielt Charlene den Becher zum Nachfüllen hin. »Am Lake Shore ist er über die Ufer getreten. Peter und ich haben dort Warnschilder aufgestellt, ebenso am Ostrand von Rancor Woods.«

»Diese beiden Stellen sind ein Problem, wenn zu viele Menschen auf dieser Seite der Straße pinkeln«, erklärte Otto ihm. »Wenn die Front nach Westen zieht, werden wir in der Stadt keine Schwierigkeiten bekommen.«

»Wir behalten es im Auge«, wiederholte Nate und wandte sich der Treppe zu.

»Nur eine Minute, Chief.« Meg stand, flankiert von ihren beiden Hunden, in der Tür. »Ich hab dir was zu sagen.«

»Ich muss unter die Dusche. Du kannst es mir sagen, während ich mich wasche, oder du musst warten.«

Mit hängenden Mundwinkeln sah sie zu, wie er seinen Kaffee nach oben trug. »Warte doch, du Esel.«

Sie stapfte ihm nach, die Hunde im Schlepptau.

»Wer glaubst du eigentlich, dass du bist?«

»Ich glaube, ich bin der Chief of Police.«

»Es ist mir egal, und selbst wenn du Chief des gesamten bekannten Universums wärst, gäbe dir das noch längst nicht das Recht, mich anzuschreien, mir Befehle zu erteilen und mir zu drohen.«

»Das ist mir rausgerutscht. Aber ich hätte mir das alles sparen können, wenn du von Anfang an getan hättest, was ich dir gesagt habe.«

»Was du mir gesagt hast?« Sie drängte sich hinter ihm in sein Zimmer. »Du hast mir nichts zu sagen. Du bist nicht mein Boss oder mein Vater. Nur weil ich mit dir geschlafen habe, gibt dir das doch nicht das Recht, mir zu sagen, was ich zu tun habe.«

Er riss sich die durchweichte Jacke vom Leib und tippte auf die Dienstmarke an seinem Hemd. »Nein, aber das hier berechtigt mich dazu.« Auf dem Weg zum Badezimmer streifte er sich das Hemd ab.

Er war immer noch ein anderer, ging es ihr durch den Kopf. Dieser Jemand, der hinter diesen traurigen Augen gelebt und nur darauf gewartet hatte, wieder mitzumischen. Dieser Jemand war hart und kalt. Und gefährlich.

Sie hörte das Plätschern der Dusche. Beide Hunde blieben aufrecht stehen, mit wachsamen Köpfen blickten sie zu ihr hoch.

»Platz«, murmelte sie.

Sie marschierte ins Badezimmer. Nate saß auf der Klobrille und hatte Mühe, sich die nassen Stiefel abzustreifen.

»Du hast mir Otto wie einen Wachhund zur Seite gestellt und mich drei geschlagene Stunden warten lassen. Drei Stunden, in denen ich keine Ahnung hatte, was los war.«

Er sah sie mit regloser Miene an, die Augen wie Stein. »Ich hatte zu arbeiten und Wichtigeres zu tun, als dich auf dem Laufenden zu halten. Wenn du Nachrichten hören willst...«, er stellte die Stiefel beiseite und stand auf, um sich die Hose abzustreifen, »schalt das Radio an.«

»Sprich nicht zu mir, als sei ich eine weinerliche Hysterikerin.«

Er trat unter die Dusche und zog hinter sich den Vorhang zu. »Dann hör auf, dich wie eine zu benehmen.«

Mein Gott, wie sehr er die Hitze brauchte. Nate presste seine Hände an die Fliesen, neigte seinen Kopf und ließ das heiße Wasser auf sich herabprasseln. In ein, zwei Stunden, so schätzte er, würde es seine müden, gefrorenen Knochen erreicht haben. Eine oder zwei Packungen Aspirin, dann würden die Schmerzen in seinen Gliedern aufhören. Drei oder vier Tage Schlaf könnten vielleicht die Müdigkeit besiegen, die sich aufgebaut hatte, als er durchs eisige Flutwasser gewatet war, Barrikaden geschleppt und einen erwachsenen Mann und eine Frau über ihrem ermordeten Hund hatte weinen sehen.

Ein Teil von ihm sehnte sich nach der Stille, der stillen Dunkelheit, in der er versinken konnte und in der nichts wirklich zählte. Und ein Teil von ihm hatte Angst, den Weg dorthin nur allzu schnell zu finden.

Als er hörte, wie der Vorhang zurückgezogen wurde, blieb er stehen, wie er war, die Arme vor der Brust verschränkt, den Kopf gesenkt, die Augen geschlossen. »Du wirst doch jetzt nicht mit mir kämpfen wollen, Meg. Du verlierst.«

»Ich werde dir was sagen, Burke, ich hab’s nicht gern, wenn man mich herumschubst, als wäre ich nur lästig. Ich hab’s nicht gern, wenn man mich ignoriert. Herumkommandiert. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob mir dein Anblick vor dem Rathaus heute Abend gefallen hat. Ich habe nämlich nichts Vertrautes mehr in deinem Gesicht lesen können. Und das kotzt mich an. Und...«

Sie schlang ihre Arme um ihn und presste ihren nackten Leib an ihn, sodass er sich ruckartig aufrichtete. »Es regt mich an.«

»Hör auf.« Er packte ihre Hände und zog ihr die Arme auseinander, ehe er sich umdrehte und sie auf Armeslänge von sich weghielt. »Hör einfach auf.«

Sie sah absichtlich nach unten. Und lächelte wissend, als sie wieder nach oben schaute. »Da scheint es einen Widerspruch zu geben.«

»Ich möchte dir nicht wehtun, und in der Stimmung, in der ich jetzt bin, würde ich dir wehtun.«

»Du machst mir keine Angst. Du hast mich derart aufgewühlt und mir meinen Streit verdorben. Und plötzlich habe ich Appetit auf was anderes. Gib mir was anderes.« Sie streckte ihre Hand aus und strich damit über seine Brust. »Den Streit beenden wir später.«

»Ich bin dir nicht wohl gesonnen.«

»Ich auch nicht. Manchmal braucht man schlichtweg was anderes, Nate. Dann muss man woanders hingehen und für eine Weile vergessen. Etwas von dem Wahnsinn oder dem Schmerz oder der Angst verbrennen. Verbrenn mich«, murmelte sie. Jetzt packte sie seine Hüften und drückte sie.

Es wäre besser für sie gewesen, wenn er sie weggeschickt hätte. Dessen war er sich sicher. Aber er zog sie an sich, sodass dieser warme, feuchte Körper gegen seinen prallte und er ihren Mund finden und darin wüten konnte.

Sie klammerte sich an ihn, hakte sich mit ihren Armen an seinem Nacken fest, sodass ihre Finger sich ihm in die Schulter bohren konnten. Nägel, die sich ins Fleisch gruben. Sie verströmte eine Hitze, die seine Knochen erreichte, sengend in sie eindrang und die müde und kalte Spur der Wut vernichtete.

Ihre Hände strichen an ihm nach unten, feucht auf feucht, und sie ließ ihren Kopf in den Nacken fallen, um ihm ihre Kehle zum Festmahl darzubringen, ihre Schultern, alles, wo er dieses weiche, warme Fleisch finden konnte.

Das Geräusch, das sie von sich gab, der auf seinen Lippen brodelnde Ton, sang den Triumph des Eros.

»Hier.« Sie nahm die Seife aus der Schale. »Jetzt wollen wir dich mal einseifen. Ich spür so gern einen Männerrücken unter meinen Händen. Vor allem, wenn er überall nass und glitschig ist.«

Ihre Stimme klang wie die einer Sirene. Er ließ sich darauf ein, ließ zu, dass ihre Hände ihn berührten, ließ sie glauben, sie würde ihn führen. Als er sie zurück an die Duschwand drängte, wurden ihre schläfrigen Augen wach vor Überraschung.

Als sie lächelte, presste er seinen Mund auf ihren.

Sie hatte Recht gehabt. Er war ein anderer, einer, der rücksichtslos die Kontrolle übernahm. Der keine Wahl offen ließ, der ihre Unterwerfung forderte.

Noch als sein Mund von ihrem Besitz ergriff, entwand er die  Seife ihrer Hand. Er strich damit in langen, qualvollen Bewegungen über ihre Brüste, bis ihre Brustwarzen schmerzten. Ihr Atem entlud sich in einem Seufzer.

Das Kitzeln, das sie tief in ihrem Bauch spürte, sagte ihr, dass sie bereit war. Dass sie wollte. Sie es brauchte. Während er seine Lippen an ihrem Hals rieb, murmelte sie: »Es tut so gut mit dir. Es ist so gut. Komm jetzt in mich. Nimm mich.«

»Erst wirst du schreien.«

Sie lachte, zwickte ihn, ein wenig unsanft. »Nein, werde ich nicht.«

»Doch.« Er riss ihre Arme über den Kopf und umklammerte mit einer Hand ihre Handgelenke. Nagelte sie fest. »Du wirst.«

Er ließ die Seife zwischen ihre Beine gleiten und rieb sie dort, bis er sehen konnte, wie er Körper schaudernd zum Orgasmus kam.

»Nate.«

»Ich habe dich gewarnt.«

Panik flammte in ihr auf, Panik, die sich rasch mit scharfer Lust verwirrte, als seine Finger in sie eintauchten. Sie wand sich, suchte ihre Freiheit, suchte nach mehr. Nach ihm. Aber er peitschte sie weiter über den Punkt hinaus, an dem sie nicht mehr an sich halten konnte, über den Punkt hinaus, da sie glaubte, es nicht mehr ertragen zu können. Ihr Atem kam stoßweise, halb irres Flehen, während das heiße Wasser sich über ihren zitternden Körper ergoss und alles vor ihr im Dampf verschwamm.

Als es in ihr explodierte und die Trennlinie zwischen Gesundheit und Wahnsinn aufriss, dämpfte er ihren Schrei mit seinem Mund.

»Sag meinen Namen.« Er musste ihn hören, musste wissen, dass sie wusste, wer sie besaß. »Sag meinen Namen«, befahl er ihr, als er sie an den Hüften hochzog und sich in ihr vergrub.

»Nate.«

»Noch mal. Sag ihn noch mal.« Sein Atem kratzte in seiner Kehle. »Sieh mich an und sag meinen Namen.«

»Nate.« Sie packte mit der Hand sein Haar, grub ihre Finger in seine Schulter. Sie sah ihm ins Gesicht, sah in seine Augen. Und sah ihn, sah sich selbst. »Nate.«

Er nahm sie, nahm sie, nahm sie, bis sie leer war, bis sie schlapp wie Wasser war und ihr Kopf auf seine Schulter sank.

Er musste sich mit einer Hand an der feuchten Wand festhalten, um Luft zu holen, um zu verschnaufen. Er tastete nach dem Hahn, um die Dusche abzudrehen.

»Ich muss mich hinsetzen«, brachte sie über die Lippen. »Ich muss mich wirklich hinsetzen.«

»Warte noch.« Aber weil er sich nicht sicher war, dass sie das auch tat, hob er sie hoch und warf sie sich halb über die Schulter, als er sie beide aus der Dusche befreite.

Er griff nach den Handtüchern, obwohl er davon ausging, dass bei der von ihnen erzeugten Hitze die Feuchtigkeit ohnehin gleich verdampft sein würde.

Als er mit ihr ins Schlafzimmer kam, stellten die Hunde sich auf. »Sag deinen Kumpels lieber, dass alles in Ordnung ist.«

»Wie bitte?«

»Den Hunden, Meg. Beruhige deine Hunde, ehe sie glauben, ich hätte dich bewusstlos geschlagen.«

»Rock, Bull, ganz ruhig.« Als er sie aufs Bett legte, löste sie sich fast tropfend aus seinen Armen. »Mir summt der Kopf.«

»Versuch lieber, dich abzutrocknen.« Er warf eins der Handtücher auf ihren Bauch. »Ich hole dir ein Hemd.«

Sie machte sich nicht die Mühe, sich abzutrocknen, sondern genoss es, benutzt und schlaff dazuliegen. »Du hast so müde ausgehen, als du reinkamst. Müde und gemein, überall von einer dünnen Eisschicht überzogen. Genauso sahst du aus, als du draußen vor dem Rathaus standst. Ich habe das schon ein paar Mal gesehen – immer nur ganz kurz. Polizeigesicht.«

Er sagte nichts, zog sich nur einen alten Trainingsanzug an und warf ihr ein Flanellhemd hin.

»Aber genau das hat mich auch erregt. Verrückt.«

»Es ist zu riskant, zu dir raus zu fahren. Du wirst hier bleiben müssen.«

Sie wartete einen Augenblick und ließ ihre Gedanken wieder Gestalt annehmen. »Du hast mich abgeschüttelt. Zuvor. Als wir … draußen waren.« Sie sah Yukon vor sich, den aufgeschlitzten Hals, das bis zum Heft in seiner Brust steckende Messer. »Du hast mich abgeschüttelt, und du hast mir Befehle erteilt, eine Art verbale Gewaltanwendung. Das hat mir nicht gefallen.«

Wieder sagte er nichts, sondern nahm das Handtuch, um sich die Haare trocken zu rubbeln.

»Du willst dich also nicht entschuldigen?«

»Nein.«

Sie setzte sich auf, um das geliehene Hemd anzuziehen. »Ich kannte diesen Hund, seit er ein Welpe war.« Weil ihr die Stimme versagen wollte, presste sie die Lippen aufeinander. Kontrollierte sie. »Ich hatte das Recht, aufgebracht zu sein.«

»Ich sage ja gar nicht, dass du das nicht hattest.« Er trat ans Fenster. Der Schnee war jetzt kaum mehr als Dunst. Eventuell stimmte die Vorhersage ja.

»Und ich hatte das Recht, mir Sorgen um meine Hunde zu machen, Nate. Das Recht, mich selbst um sie zu kümmern.«

»Hier kann ich dir nur teilweise zustimmen.« Er kehrte vom Fenster zurück, ließ aber die Vorhänge offen. »Es ist nur verständlich, dass du dir Sorgen machst, aber es gab keinen Grund zur Besorgnis.«

»Sie waren nicht verletzt, aber sie hätten es sein können.«

»Nein. Wer auch immer das getan hat, hat sich einen einzelnen Hund, einen alten Hund ausgesucht. Deine sind jung und kräftig und haben zwei Reihen gesunder Zähne. Sie sind praktisch ein Gespann.«

»Ich verstehe nicht...«

»Denk mal zwei Minuten nach, ehe du einfach nur reagierst.« Plötzliche Ungeduld fuhr in seine Stimme, als er das Handtuch beiseite warf. »Sagen wir, jemand will ihnen was antun. Sagen wir, jemand, auch jemand, den sie kennen und nah heranlassen werden, versucht, einem von ihnen was anzutun. Und es gelänge ihm sogar, es zu tun. Dann wäre doch der andere wie der Zorn Gottes auf ihm und riss ihn in Stücke. Und das weiß jeder, der sie gut genug kennt, um nah an sie heranzukommen.«

Sie zog ihre Knie an die Brust, drückte ihr Gesicht dagegen und begann zu weinen. Ohne aufzublicken, winkte sie ihn mit der Hand weg, als sie ihn näher kommen hörte.

»Lass. Lass mich. Lass mir eine Minute. Ich bekomm das Bild nicht aus meinem Kopf. Es war leichter, als ich wütend auf dich war oder diese Wut in Sex ummünzte. Es war mir so verhasst, einfach nur dazusitzen und zu warten und nichts zu wissen. Und ich hatte bei allem auch Angst um dich, Angst, dir könnte was zustoßen. Und das hat mich angekotzt.«

Sie hob den Kopf. Durch den Tränenschleier sah sie sein Gesicht, sah, dass es wieder zu war. »Ich muss noch was loswerden.«

»Dann sag’s.«

»Ich... ich muss mir erst überlegen, wie ich das sagen soll, damit es nicht lahm klingt.« Sie wischte sich mit den Handflächen über die Wangen, um sie zu trocknen. »Selbst als ich wütend und verängstigt war und dir am liebsten einen Arschtritt verpasst hätte, weil du für beides verantwortlich warst, habe ich... bewundert, was du tust. Wie du es tust. Wer du bist, wenn du es tust. Ich bewundere die Stärke, die nötig ist, um das zu tun.«

Er setzte sich. Nicht neben sie, nicht aufs Bett, sondern auf den Stuhl, damit Abstand zwischen ihnen war. »Keiner, der mir je etwas bedeutet hat – keiner außerhalb meiner Arbeit -, hat je so etwas zu mir gesagt.«

»Dann, kann ich nur sagen, haben dir die falschen Leute was bedeutet.« Sie stand auf und ging ins Badezimmer, um sich zu schnäuzen. Als sie herauskam, lehnte sie sich an den Türgriff und beobachtete ihn von dort aus.

»Du bist rausgefahren, um meine Hunde für mich zu holen. Bei allem, was los war, fuhrst du raus und brachtest mir meine Hunde. Du hättest jemand anderen schicken oder es abblasen können. Die Straßen waren überflutet, da hätten sie eben warten müssen. Aber nicht mit dir. Ich habe Freunde, die dasselbe für mich getan hätten und ich für sie. Aber mir fällt kein Mann ein, mit dem ich zusammen war, kein Mann, mit dem ich geschlafen habe, der das für mich getan hätte.«

Der Schatten eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Dann, würde ich sagen, hast du mit den falschen Männern geschlafen.«

»Dem wird wohl so sein.« Sie hob das Hemd auf, das er beim Hereinkommen abgeworfen hatte. Sorgfältig nahm sie die Dienstmarke ab und brachte sie ihm. »Die steht dir übrigens gut. Sehr sexy.«

Er griff nach ihrer Hand, ehe sie zurückweichen konnte. Dann stand er auf. »Ich habe eine solche Sehnsucht nach dir. Mehr, als  ich nach jemand anderem hatte – vielleicht auch mehr, als dir lieb ist.«

»Das werden wir sicherlich herausfinden.«

»Vor einem Jahr hättest du mich nicht bewundert. Auch vor sechs Monaten nicht. Und du musst wissen, dass es nach wie vor Tage gibt, an denen ich mir gar nicht erst die Mühe machen möchte, aufzustehen.«

»Warum?«

Er öffnete die andere Hand und sah hinab auf seine Dienstmarke. »Ich glaube, auch das hier brauche ich sehr. Das ist nicht heroisch.«

»Oh, da täuschst du dich aber.« Ihr Herz war verloren. In diesem Moment stahl es sich einfach davon und fiel ihm zu Füßen. »Heldentum bedeutet einfach nur, dass man mehr tut, als man tun möchte, oder glaubt, tun zu können. Manchmal manifestiert es sich gerade in den hässlichen Dingen, den traurigen Dingen, die andere nicht tun wollen.«

Sie trat näher und nahm sein Gesicht in ihre Hände. »Heldentum bedeutet nicht nur, dass man aus über dreitausend Metern aus einem Flugzeug auf einen Gletscher springt, weil kein anderer da ist, der das tun könnte. Heldenhaft ist es auch, morgens aufzustehen, obwohl es einem zu mühsam erscheint.«

Ein Gefühlsstrudel spiegelte sich in seinen Augen, und er legte seine Wange auf ihren Kopf. »Ich liebe dich so sehr, Meg.«

Dann küsste er ihr Haar und richtete sich auf. »Ich muss raus. Ich möchte überprüfen, was der Fluss macht, einen Rundgang machen, ehe ich mich hinlege.«

»Dürfen eine Zivilistin und ihre Hunde dich auf deinem Rundgang begleiten?«

»Aber ja.« Er zerzauste ihr das feuchte Haar. »Aber trockne dir erst die Haare.«

»Wirst du mir erzählen, was du weißt, über Yukon?«

»Ich werde dir erzählen, was ich dir sagen kann.«
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Im frühmorgendlichen Nieselregen kehrte er an den Tatort zurück. Zehn Schritte von der Tür entfernt, überlegte Nate: für jeden gut sichtbar liegen gelassen, der ins Rathaus hineinging oder es verließ. Gut sichtbar für jeden, der vorbeifuhr, vorbeilief.

Nicht nur liegen gelassen, fügte er hinzu. In aller Öffentlichkeit durchgeführt.

Er ging hinein und weiter zum Versammlungssaal. Auf seine Anordnung hin war nichts verändert worden. Die Klappstühle, die große Projektionswand standen noch an ihrem Platz. Er führte sich alles vor Augen, so wie es am vergangenen Abend gewesen war.

Er war ein wenig später gekommen, kurz bevor die Lichter ausgingen. Aus Gewohnheit, und weil er nach Meg suchte, hatte er seinen Blick übers Publikum schweifen lassen.

Rose und David hatten in der letzten Reihe gesessen. Es war ihr erster Ausgehabend, seit das Baby da war. Sie hatten Händchen gehalten. Er erinnerte sich auch, sie beide in der Pause gesehen zu haben – Rose am Telefon, vermutlich um sich bei ihrer Mutter zu erkundigen, ob mit den Kindern alles in Ordnung war.

Bing hatte fast ganz hinten gesessen. Nate hatte die Flasche, die er mit seinen Knien hielt, geflissentlich übersehen. Deb und Harry, der Professor. Ein kleines Häufchen Schüler der Highschool, die gesamte Familie Riggs, die draußen hinter Rancor Woods in einer Blockhütte lebte.

Seiner Schätzung nach war die halbe Bevölkerung da gewesen – und das bedeutete, dass die andere Hälfte nicht da war. Einige waren in der Pause nach Hause gegangen. Und von denen, die dageblieben waren, hätte sich einer hinaus- und dann wieder hineinschleichen können.

Im Dunkeln, während die Aufmerksamkeit sich auf die Leinwand konzentrierte.

Er war schon auf dem Rückweg in den Eingangsbereich, als er hörte, wie die Außentür aufging, und er sah Hopp unter ihrer Kapuze auftauchen.

»Ich habe draußen Ihren Wagen gesehen. Ich weiß nicht, was  ich davon halten soll, Ignatious. In diesem Fall kann ich einfach keinen Sinn erkennen.«

Sie hob ihre Hände und ließ sie wieder fallen. »Ich gehe jetzt hinüber zu Lara. Weiß gar nicht, was ich sagen soll. Das ist alles so verrückt. Boshaft und verrückt.«

»Bei boshaft stimme ich Ihnen zu.«

»Aber nicht verrückt? Jemand schlitzt einen harmlosen Hund vor dem Rathaus auf, und das soll nicht verrückt sein?«

»Es kommt auf die Gründe an.«

Ihr Mund wurde schmal. »Da kann ich keine sehen. Ein paar Leute behaupten schon, wir hätten hier einen Kult – experimentierende Jugendliche oder so was in der Art. Aber das glaube ich keine Minute.«

»Das war kein Ritual.«

»Andere glauben, es sei ein Bekloppter, der irgendwo in Stadtnähe kampiert. Es mag ja ein Trost sein zu glauben, dass keiner von uns so etwas Schreckliches getan haben kann, aber ich weiß nicht, ob ich mich besser fühle, wenn ich mir vorstelle, dass ein Wahnsinniger herumschleicht, der auf diese Weise einen Hund umgebracht hat.«

Sie musterte sein Gesicht. »Sie glauben das nicht.«

»Nein, ich glaube das nicht.«

»Werden Sie mir sagen, was Sie denken?«

»Ich denke, dass jemand, der einen hier lebenden Hund inmitten der Stadt vor einem Gebäude umbringt, in dem die halbe Stadtbevölkerung sitzt, seine Gründe dafür hat.«

»Und die wären?«

»Daran arbeite ich noch.«

 

Er fuhr am Fluss entlang, ehe er die Polizeistation ansteuerte. Es war ein trister grauer Tag, und grau trieben die Eisplatten und Stücke auf dem Fluss.

Megs Flugzeug war weg, ein deutliches Zeichen dafür, dass er sie nicht irgendwo sicher einsperren konnte. Bing und ein zweiköpfiger Hilfstrupp besserten ein Stück Straße aus. Bings einzige Reaktion war ein starrer Blick, als Nate beim Vorbeifahren langsamer wurde.

Als er auf der Wache eintraf, schenkte Peach gerade Joe und Lara einen Kaffee ein. Peter stand daneben und sah ganz wie ein Erwachsener aus, der sich Mühe gibt, nicht zu weinen.

Sobald Nate den Raum betrat, sprang Lara mit rot verweinten und geschwollenen Augen auf.

»Ich möchte wissen, was Sie wegen Yukon unternehmen werden. Was tun Sie, um den Mistkerl zu finden, der meinen Hund umgebracht hat?«

»Aber Lara.«

»Hör auf mit dem, aber Lara«, fauchte sie ihren Ehemann an. »Ich möchte es wissen.«

»Kommen Sie doch mit in mein Büro. Und Sie, Peach, stellen bitte die nächsten Minuten nichts zu mir durch, es sei denn, es kommt ein Notfall.«

»In Ordnung, Chief. Lara.« Sie hielt Laras Hand. »Es tut mir so Leid.«

Lara reagierte darauf mit einem kurzen Kopfnicken, ehe sie mit nach oben gerecktem Kinn in Nates Büro rauschte. »Ich möchte Antworten haben.«

»Lara, wollen Sie sich nicht erst mal setzen?«

»Ich möchte nicht...«

»Aber ich möchte, dass Sie Platz nehmen.« Sein Tonfall war ruhig, aber die Autorität, die darin lag, ließ sie dann doch seiner Aufforderung nachkommen.

»Die Stadt hat sich für diese Polizeistation ausgesprochen. Hat dafür gestimmt, Sie einzustellen und die Steuern für Ihr Einkommen aufzubringen. Ich möchte, dass Sie mir sagen, was Sie tun. Warum sind Sie jetzt nicht draußen und suchen diesen Mistkerl.«

»Ich tue alles, was in meiner Macht steht, Lara«, sagte er in demselben ruhigen Ton, ehe sie weitereifern konnte. »Glauben Sie ja nicht, ich würde das auf die leichte Schulter nehmen. Dass das einer von uns tut. Ich verfolge diesen Fall, und ich verfolge ihn, bis ich Ihnen diese Antworten geben kann.«

»Sie haben das Messer. Das Messer, das...« Ihr versagte die Stimme, und ihr Kinn zitterte, aber sie holte Luft und richtete die Schultern auf. »Sie werden doch in der Lage sein, herauszufinden, wem das Messer gehört.«

»Ich kann Ihnen sagen, dass das Messer gestern Morgen als gestohlen gemeldet wurde, zusammen mit anderen Gegenständen. Ich habe mit dem Besitzer gesprochen, und ich werde die Aussagen der Leute aufnehmen, die gestern Abend im Rathaus waren. Ich kann mit Ihnen anfangen?«

»Glauben Sie denn, dass einer von uns Yukon umgebracht hat?«

»Das glaube ich nicht. Setzen Sie sich wieder, Lara«, sagte er, als sie auf die Füße sprang. »Sie waren beide auf dem Kinoabend. Also lassen Sie uns gemeinsam durchgehen, was Sie gesehen und gehört haben.«

Sie setzte sich, langsam diesmal. »Wir haben ihn draußen gelassen.« Tränen schwammen in ihren Augen. »Er hatte eine schwache Blase, also ließen wir ihn draußen. Es war ja nur für ein paar Stunden, und er hatte seine Hundehütte. Hätten wir ihn im Haus gelassen …«

»Sie wissen nicht, ob das was geändert hätte. Wer immer es getan hat, hätte genauso gut einbrechen und ihn nach draußen holen können. Nach meinen Informationen haben Sie diesem Hund fast vierzehn schöne Jahre geschenkt. Sie haben sich nichts vorzuwerfen. Um wie viel Uhr haben Sie das Haus verlassen?«

Lara senkte den Kopf und sah mit starrem Blick auf die Tränen, die auf ihre Hände tropften.

»Kurz nach sechs«, sagte Joe und fing an, seiner Frau über die Schulter zu streichen.

»Dann sind Sie direkt zum Rathaus gegangen?«

»Ja. Ich denke, so gegen halb sieben sind wir angekommen. Das war zwar sehr früh, aber wir sitzen gern ganz vorne. Wir ließen unsere Jacken auf den Stühlen liegen. In der dritten oder vierten Reihe auf der linken Seite. Und dann unterhielten wir uns eine Weile.«

Nate ging alles mit ihnen durch. Mit wem sie sich unterhielten, wer neben ihn saß.

»Hat es jemals eine Beschwerde über den Hund gegeben?«

»Nein.« Joe seufzte. »Na ja, vielleicht ein paar Mal, als er noch ein Welpe war. Da hat er gebellt, sobald ein Blatt geraschelt hat. Und einmal ist er ausgebüxt und hat Tim Tripps Stiefel angeknabbert, die auf der Hintertreppe standen. Aber das ist schon Jahre her. Tim hat sich damals gar nicht mehr eingekriegt, weil diese blöden Stiefel fast größer als Yukon waren. Er wurde ruhiger, als er erwachsen wurde.«

»Und was ist mit Ihnen beiden? Hatten Sie in letzter Zeit ein Problem mit jemandem? Einen Streit?«

»Ich hatte einen mit Skinny Jim wegen des Iditarod-Rennens. Es wurde ziemlich hitzig. Aber so etwas kommt vor. Die Leute stacheln sich auf wegen des Iditarod, und jeder hat seine Favoriten.«

»Ich musste Ginny Mann zwei Mal in die Schule zitieren, weil ihr Junge zwei Mal abgehauen ist.« Lara fummelte ein Taschentuch heraus. »Sie war nicht begeistert darüber und von mir auch nicht.«

»Wie alt ist der Junge?«

»Acht.« Sie zwinkerte heftig. »O Gott nein, Joshua hätte Yukon das niemals antun können, Nate. Er ist ein gutes Kind – er geht nur nicht gern zur Schule, aber er hätte nie meinen Hund umgebracht, nur weil er sauer auf mich ist. Und Ginny und Don, das sind gute Menschen. Sie hätten nie...«

»Also gut, wenn Ihnen noch was einfällt, dann lassen Sie es mich wissen.«

»Ich möchte, ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich Sie vorhin so angefahren habe.«

»Machen Sie sich deswegen keine Gedanken, Lara.«

»Nein, das war nicht richtig. Es war nicht richtig, und es war nicht... Sie haben das Leben meines Sohnes gerettet.«

»So weit würde ich nicht gehen.«

»Sie haben geholfen, es zu retten, und für mich kommt das aufs Gleiche raus. Ich hätte mich nicht so benehmen dürfen. Joe hat versucht, mich zu beschwichtigen, aber ich ließ es nicht zu. Ich liebte diesen Hund.«

 

Nachdem sie gegangen waren, deckte Nate seine Falltafel ab. Als er gerade die Fotos anheften wollte, die er in der vergangenen Nacht gemacht hatte, kam Peter herein. »Alles okay, Chief?«

»Ja.«

»Ich hätte es natürlich schaffen müssen, Mrs Wise zu beruhigen. Aber mir kam alles hoch. Ich, also, Steven und ich, wir waren viel  zusammen, und... ich bin mit dem Hund groß geworden. Mein Papa, der hat die Schlittenhunde, und die sind großartig. Aber nicht das Gleiche wie ein Haustier. Selbst als Steven schon auf dem College war, ging ich manchmal rüber, um Yukon zu sehen. Deshalb hat es mir wohl auch gestern Abend so zugesetzt.«

»Sie hätten es mir sagen sollen.«

»Ich... ich war einfach aufgewühlt. Hm, Chief? Wird das hier unsere offene Falltafel? Ich meine, sollen wir Kopien von Notizen und andere fallrelevante Dinge an diese Tafel heften?«

»Nein.«

»Aber... Sie haben doch gerade Yukon angebracht.«

»Das ist richtig.«

»Sie glauben also, dass das, was mit Yukon passiert ist, in Verbindung zu den anderen steht? Ich komme mir dumm vor, aber ich verstehe es nicht.«

»Es ist vielleicht auch dumm zu denken, die einzelnen Fälle hängen zusammen.«

Peter trat näher. »Warum tun Sie’s dann?«

»Noch habe ich kein eindeutiges Motiv dafür, warum jemand diesen Hund umgebracht hat.« Nate ging zu seinem Schreibtisch, schloss eine Schublade auf und holte das versiegelte Messer und die Handschuhe heraus. »Dies hier gehört Bing. Er hat beides gestern Morgen als gestohlen gemeldet.«

»Bing?« Peters Augen wurden groß. »Bing?«

»Er neigt zu Wutausbrüchen. Er hat eine Akte, und in der stehen überwiegend tätliche Übergriffe. Gewalttätiges Verhalten.«

»Ja, aber... Mein Gott.«

»Es gibt mehrere Möglichkeiten, das zu beleuchten. Bing gerät irgendwann mit Joe in Streit. Oder Joe und Lara machen irgendetwas, das ihn aufbringt. Er brütet darüber, beschließt, ihnen eine Lektion zu erteilen. Also nimmt er sich vor, den Hund zu töten, meldet Messer und Handschuhe als gestohlen, verlässt dann gestern Abend nach der Pause das Kino, weil er weiß, dass die Wises drin sind. Er holt den Hund, bringt ihn her. Tötet ihn und lässt Messer und Handschuhe zurück, weil er durch seine Diebstahlsmeldung ein Alibi zu haben glaubt. Dann geht er nach Hause und arbeitet in seiner Werkstatt.«

»Wenn er schon wütend auf Mr oder Mrs Wise war, warum hat er dann nicht einfach Mr Wise eins über den Schädel gezogen?«

»Gute Frage. Eine andere Betrachtungsmöglichkeit ist die, dass jemand Bing Ärger machen wollte. Er hat schon eine Menge Leute verprellt, also müssen wir darauf nicht eingehen.«

Er lehnte sich mit einer Hüfte an den Schreibtisch, ohne seinen Blick von der Tafel zu wenden. »Sie stehlen ihm sein Messer und seine Handschuhe. Benutzen beides, um den Hund zu töten, und lassen sie dann dort liegen, wo man sie bestimmt findet. Oder...«

Er trat an die Theke und stellte die Kaffeemaschine an. »Wir fragen uns, wie der Mord an Galloway, Max’ Tod und die Ermordung eines Hundes miteinander in Beziehung stehen könnten.«

»Genau das ist es ja. Das kapiere ich nicht.«

»Der Mörder hat uns einen wichtigen Hinweis gegeben. Kryptisch oder offensichtlich, je nachdem, aus welchem Blickwinkel man es betrachtet. Die Kehle des Hundes ist aufgeschlitzt worden. Und das hat ihn umgebracht. Aber der Mörder wirft das Messer nicht weg. Er nimmt sich Zeit. Musste den Hund umdrehen, um es zu tun. Um ihm das Messer in die Brust zu stoßen. Warum?«

»Weil er krank ist, weil er gemein ist, und...«

»Lassen Sie das mal beiseite und sehen Sie sich die Tafel an, Peter. Schauen Sie sich Galloway an. Schauen Sie sich den Hund an.«

Er hatte damit zu kämpfen, das sah Nate ihm an. Hatte Mühe, sich diese grausigen Fotos aus der Nähe anzuschauen. Dann stieß er die Luft aus, als hätte er sie angehalten. »Brustwunde. Sie haben beide eine Art Klinge in der Brust.«

»Könnte Zufall sein, aber vielleicht versucht jemand, uns etwas mitzuteilen. Jetzt gehen wir einen Schritt weiter. Wo liegt die Verbindung zwischen Galloway, Max und den Wises?«

»Also, ich weiß nicht. Steven und seine Eltern zogen hierher, als ich etwa zwölf war. Da war Galloway schon weg. Aber sie kannten Mr Hawbaker. Mr Wise hat in fast jeder Ausgabe von The Lunatic eine Anzeige geschaltet, um für seinen Computerservice zu werben. Und Mrs Wise und Mrs Hawbaker haben gemeinsam unterrichtet. Die Turnstunde an der Schule und den Quiltkurs, den Peach jetzt gibt.«

»Noch etwas anderes verbindet sie. Unseres Wissens nach kannten sie Patrick Galloway nicht, aber vor sechzehn Jahren haben alle geglaubt, Galloway sei einfach abgehauen. Jetzt glaubt das keiner mehr. Und zwar warum?«

»Ja, weil sie ihn gefunden haben, als... Steven. Steven war derjenige, der ihn gefunden hat.«

»Sechzehn Jahre konntest du den Mord vertuschen, und dann taucht so ein leichtsinniger Collegestudent mit seinen idiotischen Freunden auf und vermasselt dir die Sache.« Nate lauschte dem in die Glaskanne tropfenden Kaffee. »Ein Knaller, in der Tat. Wären sie nicht da oben gewesen – zu dieser Zeit, an diesem Ort -, wäre wahrscheinlich noch alles in Ordnung. Die nächste Lawine – ob von der Natur oder durch die staatlichen Stellen zur Bereinigung ausgelöst -, und die Höhle wäre wieder zugeschüttet gewesen. Jahrelang. Vielleicht für immer, wenn du weiterhin Glück gehabt hättest. Aber jetzt bist du gezwungen, erneut zu töten. Max zu töten oder ihn dazu zu bringen, sich selbst zu töten. Auch damit wirst du davonkommen. Du glaubst das. Du musst das glauben, aber jetzt gibt es eine Polizei in Lunacy. Keine staatliche, bloß eine Stadtpolizei, gleich vor deiner Nase. Wie gehst du damit um?«

»Ich... ich kann Ihnen nicht folgen.«

»Du lenkst sie ab. Vandalismus, geringfügiger Diebstahl. Kleine Sachen, mit denen sie eine Weile beschäftigt sind – nur für den Fall, dass sie über wichtigere Dinge nachdenken. Du zahlst es diesem dummen Collegejungen heim und gibst den Bullen gleichzeitig was Neues, woran sie sich festbeißen können. Zwei Fliegen. Aber du kannst es dir nicht verkneifen, was Verrücktes zu tun und sie in die Rippen zu stoßen. Also ahmst du deinen ersten Mord nach, indem du das Messer in die Brust des Hundes stößt.«

Nate schenkte ihnen beiden Kaffee ein. »Jetzt könnte es sein, dass du so verdammt arrogant und von dir selbst eingenommen bist, dass du dein eigenes Messer, deine eigenen Handschuhe benutzt. Wenn wir Bing Karlovski ins Visier nehmen, wäre die Wahrscheinlichkeit dafür sehr groß. Oder du bist so gerissen und so von dir eingenommen, dass du alles so platzierst, damit die Finger woanders hindeuten. Und sollte das der Fall sein, warum dann auf Bing? Worin besteht die Verbindung?«

»Ich schwöre es, ich weiß es nicht. Ich versuche, all das in meinem Kopf zu ordnen. Vielleicht muss es auch gar keine Verbindung geben. Bing ist lästig. Er stößt die Leute vor den Kopf. Oder es bot sich einfach eine gute Möglichkeit, ihm das Messer zu stehlen.«

»Nichts davon ist Zufall. Dieses Mal nicht. Wir müssen herausfinden, wo genau Bing sich im Februar 1988 aufhielt.«

»Wie denn?«

Nate trank seinen Kaffee. »Nun, erst mal werde ich ihn fragen. Inzwischen möchte ich, dass die Aussagen von allen aufgenommen werden, die auf dem Kinoabend waren, und von allen, die nicht dort waren. Das kostet Zeit. Bitten Sie Peach, eine Liste zu erstellen, die Stadt und Umgegend in drei Teile teilt. Dann übernimmt jeder einen davon.«

»Das werde ich ihr gleich sagen.«

»Peter?« Nate stoppte ihn an der Tür. »Waren Sie nicht gestern Abend zum Dienst eingetragen? Um Bereitschaftsdienst zu machen?«

»Ja, aber Otto sagte, ihm sei nicht danach, einen Film anzuschauen, also haben wir getauscht. Das ist doch in Ordnung, oder?«

»Gewiss.« Nate trank wieder einen Schluck Kaffee. »Das ist gut so. Gehen Sie und kümmern Sie sich darum, dass Peach mit der Liste anfängt.«

Nate ging hinüber an die Tafel und zog Bleistiftlinien, die Joe und Lara Wise mit Max und mit Bing verbanden.

»Nate?« Peach steckte die Nase herein. »Möchten Sie, dass ich weiterhin nichts durchstelle?«

»Nein, was haben Sie?«

»Eine Meldung von Gewehrschüssen und dass ein Bär gesehen wurde – von denselben Leuten, die auch Meldung von der Leiche gemacht haben, die sich dann als alte Stiefel entpuppten. Ich habe beides an Otto weitergegeben, da er ohnehin auf Streife war. Die Schießerei, das waren Fehlzündungen in Dex Trilbys Lieferwagen – und der ist älter als ich.«

»Und was war der Bär, ein auf einem Baumstamm stehendes Eichhörnchen?«

»Nein, der Bär war ein Bär. Diese idiotischen Outsider haben  jede Menge Futterhäuschen um die Blockhütte aufgestellt – um die Vögel anzulocken. Nun, ein Bär kann frischem Vogelfutter nicht widerstehen. Otto hat ihn vertrieben und die Leute dazu gebracht, die Futterhäuschen abzubauen. Er ist ein wenig verärgert, denn immerhin musste er da heute schon zum zweiten Mal raus. Wenn also wieder was reinkommt, würde ich das lieber Ihnen oder Peter geben.«

»Tun Sie das.«

»Ach ja, Carrie Hawbaker kam gerade rein, sie möchte Sie sehen. Außerdem möchte sie von mir die Aufzeichnungen für den Polizeibericht.«

»Gut, geben Sie ihr das. Dann wird The Lunatic wohl bald wieder erscheinen.«

»Sieht so aus. Sie meint, sie wolle in der Zeitung die offizielle Erklärung für das, was gestern passiert ist, veröffentlichen. Soll ich mich darum kümmern?«

»Nein.« Er warf die Decke über die Tafel. »Schicken Sie sie zu mir.«

 

Sie sah besser aus als bei ihrer letzten Begegnung. Gefestigter und um die Augen herum nicht ganz so eingefallen. »Danke, dass Sie Zeit für mich haben.«

»Wie geht es Ihnen?«, fragte er und schloss die Tür.

»So lala, es wird langsam wieder. Die Kinder sind eine große Hilfe. Sie brauchen mich – und die Zeitung braucht mich auch.« Sie nahm den ihr angebotenen Stuhl an und legte sich die Aktenmappe aus Segeltuch auf dem Schoß zurecht. »Ich bin nicht nur wegen der Polizeiberichte hergekommen. Obwohl das mit Yukon weiß Gott eine schreckliche Geschichte ist.«

»Das ist sie.«

»Nun. Ich weiß, dass ich mich an die Zeit zurückerinnern sollte, als Pat verschwand. Einzelheiten für Sie aufschreiben sollte. Das habe ich getan.« Sie öffnete die Mappe und holte einen Stapel Blätter heraus. »Ich dachte, ich würde mich an alles erinnern, dachte, ich würde von Erinnerung geradezu überschwemmt werden. Aber das war nicht der Fall.«

Nate sah, dass die Seiten ordentlich getippt und in Form gebracht worden waren. »Wie es aussieht, haben Sie sich an jede Menge erinnert.«

»Ich habe alles aufgeschrieben. Es ist sicher auch viel Unbedeutendes dabei. Es ist lang her, und ich muss heute zugeben, dass ich Pats Verschwinden damals nicht viel Bedeutung beigemessen habe. Ich habe unterrichtet und mich gefragt, wie ich noch einen Winter überstehen soll – meinen zweiten hier. Ich war einunddreißig und hatte mein Ziel, zu meinem dreißigsten Geburtstag verheiratet zu sein, verpasst.«

Sie lächelte leicht. »Das war einer der Gründe, weshalb ich überhaupt nach Alaska gekommen bin. Es war eine Vernunftentscheidung. Und ich erinnere mich, ein wenig verzweifelt gewesen zu sein, und dass ich mir auch ein bisschen Leid tat. Ein wenig war ich auch auf Max sauer, weil er mich nicht gefragt hatte. Und deshalb erinnere ich mich – Sie finden das hier schriftlich festgehalten -, dass er in jenem Winter ein paar Wochen weg war. Es muss im Februar gewesen sein, aber ich bin mir nicht ganz sicher. Im Winter geht ein eisiger Tag in den anderen über, vor allem wenn man allein ist.«

»Wohin wollte er denn, hat er Ihnen das gesagt?«

»Auch daran erinnere ich mich, denn ich bin deswegen schnippisch zu ihm gewesen. Er sagte, er werde nach Anchorage gehen, dann runter nach Homer – ein paar Wochen in den Südosten, um dort Buschpiloten zu interviewen und sich von einigen herumfliegen zu lassen. Für die Zeitung und als Recherche für den Roman, an dem er arbeitete.«

»Ist er damals viel gereist?«

»Ja. Auch das habe ich aufgeschrieben. Er sagte, er werde zirka vier oder fünf Wochen unterwegs sein, und das passte mir gar nicht, zumal zwischen uns noch alles in der Schwebe war. Ich weiß das, denn er kam eher zurück als erwartet, aber er besuchte mich nicht einmal. Man erzählte mir, er habe sich in der Redaktion vergraben. Hauste mehr oder weniger dort. Und ich war viel zu wütend, um den ersten Schritt zu tun.«

»Wie lange kannten Sie sich vorher?«

»Eine Zeit lang. Ich war sauer auf ihn. Aber schließlich war ich doch verrückt genug nach ihm, um ihn zu besuchen. Ich weiß, dass das Ende März oder Anfang April war. Wir hatten das Klassenzimmer für Ostern geschmückt. Ostern traf in diesem Jahr auf den ersten Aprilsonntag – ich habe es überprüft. Ich weiß noch, dass ich mit all den gefärbten Eiern und Hasenbildern dasaß und meinen Groll auf Max nährte.«

Sie strich mit der Hand über den Stapel Blätter. »An diesen Teil erinnere ich mich noch ganz genau. Er hatte sich in der Zeitungsredaktion eingeschlossen. Ich musste laut an die Tür klopfen. Er sah schrecklich aus – dünn und unrasiert, das Haar zerzaust. Er stank. Überall auf dem Schreibtisch lag Papier verteilt.«

Sie seufzte ein wenig. »Wie das Wetter war, weiß ich nicht mehr, Nate. Auch nicht, wie es in der Stadt aussah, aber wie er aussah, das weiß ich noch ganz genau. Und ich erinnere mich genauso exakt, wie es in seinem Büro ausgesehen hat. Kaffeetassen, überall stand Geschirr verteilt, die Abfalleimer quollen über, Müll auf dem Fußboden. Die Aschenbecher voller Kippen – damals rauchte er.

Das habe ich alles aufgeschrieben«, sagte sie und strich erneut die Seiten glatt. »Er arbeitete an seinem Roman – jedenfalls ging ich davon aus – und sah aus wie ein Irrsinniger. Ich weiß nicht, warum das auf mich so anziehend gewirkt hat. Aber ich hielt ihm eine Predigt. Erklärte ihm, ich sei fertig mit ihm. Wenn er glaube, mich derart behandeln zu können, müsse er sich was anderes einfallen lassen und so weiter. Ich tobte und schimpfte, aber er sagte kein Wort. Als ich außer Atem war, kniete er vor mir nieder.«

Sie machte eine Pause, presste die Lippen zusammen. »Inmitten all der Unordnung. Er erbat sich eine zweite Chance. Meinte, er brauche eine. Und bat mich, ihn zu heiraten. Wir heirateten gleich darauf im Juni. Ich wollte eine Junibraut sein, und da ich nun schon den Termin meines dreißigsten Geburtstags verpasst hatte, kam es auf ein paar Monate mehr auch nicht an.«

»Hat er je mit Ihnen über die Zeit seiner Abwesenheit gesprochen?«

»Nein. Und ich habe auch nicht gefragt. Es schien mir nicht wichtig zu sein. Er sagte nur, er habe dabei gelernt, wie es sei, allein zu sein, wirklich allein, und dass er nicht mehr allein sein wolle.«

Nate zog im Geiste die Verbindungslinien zu den Namen auf seiner Liste nach. »Hatte er jemals einen besonderen Zusammenstoß mit Bing, oder verband ihn eine besondere Freundschaft mit ihm?«

»Bing? Nein, Freundschaft auf keinen Fall. Max versuchte, sich gut mit ihm zu stellen, zumal er wusste, dass Bing mit mir ausgegangen ist.«

»Bing?«

»Ausgehen ist vielleicht ein Euphemismus. Er war nicht am Essengehen und Tanzen interessiert, wenn Sie mir folgen können.«

»Und sind Sie je...«

»Nein.« Sie lachte, unterbrach sich dann aber, offenbar über sich selbst entsetzt. »Ich habe nicht mehr gelacht, nicht richtig jedenfalls, seit... Aber es ist schrecklich, darüber zu lachen.«

»Ich finde aber den Gedanken an Sie und Bing komisch. Wie hat er es denn hingenommen, dass Sie ihm einen Korb gegeben haben?«

»Ach, ich glaube nicht, dass ihm das viel ausmachte.« Sie wedelte die Frage mit einer Handbewegung weg. »Ich war halt da. Eine neue Frau in diesem sehr kleinen Haufen. Männer wie Bing versuchen regelmäßig, sich die Neulinge aus der Herde zu picken, weil sie auf ein bisschen Sex und vielleicht auf ein paar für sie gekochte Mahlzeiten hoffen. Was aber nicht gegen ihn spricht, denn an einem Ort wie diesem ist das normal. Er war nicht der Einzige, der sich für mich interessiert hat. Im ersten Winter bin ich mit einigen ausgegangen. Selbst der Professor und ich waren ein paar Mal zusammen essen, obwohl es mehr als offensichtlich war, dass er in Charlene verknallt war.«

»Das war aber, bevor Galloway wegging?«

»Davor, während und danach. Er war immer scharf auf sie. Aber als wir die paar Male zum Essen weg waren, war er der perfekte Gentleman. Vielleicht ein wenig mehr Gentleman, als mir lieb war, wenn ich ehrlich bin. Aber nach jemandem wie Bing stand mir nicht der Sinn.«

»Weil?«

»Er ist so groß und ungehobelt und ungebildet. Mit John bin ich ausgegangen, weil er mir gefiel und sein Intellekt mich ansprach. Und auch einmal mit Ed, weil, na ja, warum nicht? Selbst mit Otto nach dessen Scheidung. Eine Frau – auch wenn sie nicht gerade hübsch und schon über dreißig ist – hat an einem Ort wie diesem jede Mengen Chancen, wenn sie nicht wählerisch ist. Ich habe mir dann halt Max ausgesucht.«

Sie lächelte abwesend. »Und ich würde es noch mal tun.« Dann kehrte sie wieder zurück. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr erzählen. Rückblickend würde ich sagen, dass Max verstört war. Aber diesen Eindruck erweckte er regelmäßig, wenn er an seinen Büchern arbeitete. Er ging manchmal monatelang nicht dran, und alles war normal. Aber sobald er eins anfing, schottete er sich ab. Ich war glücklicher, wenn er nicht an die Bücher dachte.«

»Hat Ihnen nach Ihrer Hochzeit noch mal jemand Avancen gemacht?«

»Nein. Ich erinnere mich nur, dass Bing mir direkt vor Max sagte, ich würde mich viel zu billig verkaufen oder so ähnlich.«

»Und?«

»Nichts. Max hat sich darüber lustig gemacht und Bing einen Drink ausgegeben. Er war nicht auf Konfrontation aus, Nate. Machte endlose Umwege, um einer aus dem Weg zu gehen – was vermutlich auch einer der Gründe dafür ist, dass er es bei einer großen Stadtzeitung nicht geschafft hat. Sie haben ja selbst erlebt, wie er darauf reagiert hat, als Sie ihm gleich anfangs eine Abfuhr erteilt haben. Er ging zu Hopp. Das war seine Art. Er hätte es niemals mit Ihnen direkt auf eine Kraftprobe ankommen lassen. Er verfügte einfach nicht über das nötige Werkzeug. Kampf war nie sein Fall gewesen.«

»Ging Max gern ins Kino?«

»Das tun wir alle gern hier in Lunacy. Es ist eine zuverlässige Form der Gemeinschaftsunterhaltung. Er schrieb begeistert Rezensionen über die Filme, die uns erwarteten. Und wenn wir schon beim Kinoabend sind, ich möchte wirklich die Erklärung für das haben, was gestern Abend passiert ist.«

»Peach gibt Ihnen den Bericht für Ihre Polizeispalte.«

»Ich werde sie darum bitten, aber in einem solchen Fall sollten wir vielleicht doch ein wenig mehr darüber schreiben. Otto hat ihn gefunden«, begann sie, als sie nach ihrem Notizbuch kramte.

»Ja. Geben Sie uns noch ein paar Tage Zeit, Carrie. Dann kann ich Ihnen etwas Geschlosseneres anbieten.«

»Wollen Sie damit sagen, Sie rechnen in nächster Zeit mit einer Festnahme?«

Nate lächelte. »Bei Ihnen kommt die Reporterin aber schon  wieder voll durch. Ich will damit sagen, dass ich dann meine Notizen, die Aussagen und den Tathergangsbericht zusammengestellt habe.«

Sie stand auf. »Ich bin froh, dass meine Kinder gestern Abend nicht da waren. Fast hätte ich sie bedrängt hinzugehen, mal etwas Normales zu unternehmen. Aber sie wollten lieber mit ein paar Freunden Pizza essen. Ich komme morgen noch mal vorbei.«

»Mir ist gerade eingefallen«, sagte er, als sie schon auf dem Weg zur Tür war, »war Max ein Fan von Star Wars?«

Sie starrte ihn entgeistert an. »Wie kommen Sie denn darauf?«

»Nur ein Punkt, den ich in einen Zusammenhang zu bringen versuche.«

»Er war keiner. Und er war nicht nur kein Fan davon – was mich erstaunte, denn er liebte Filme dieser Art. Große epische Geschichten mit zahllosen Spezialeffekten. Aber die wollte er sich nicht ansehen. Wir hatten vor etwa sechs, sieben Jahren eine Star-Wars- Marathon-Filmnacht. Es war zum zwanzigsten Jahrestag des Originals. Er wollte nicht hingehen, und die Kinder waren wie wild darauf. Da musste ich mit ihnen hingehen. Und dann auch noch die Rezension für die Zeitung schreiben, wie mir jetzt wieder einfällt. Als die neuen Folgen herauskamen, blieb mir nichts anderes übrig, als sofort mit den Kindern nach Anchorage zu fahren, um sie anzuschauen. Er blieb zu Hause. Und was können Sie damit anfangen?«

»Bullengeheimnis.« Er stupste sie an, um sie hinauszudrängen. »Ist nicht wichtig. Wegen der Polizeiberichte wenden Sie sich an Peach.«

 

Nate richtete es sich so ein, dass er ins Lodge kam, als Bing und seine Leute dort Mittagspause machten. Als er eintrat, servierte Rose Bing gerade ein Bier. Ihre Augen begegneten sich. Er ging zu ihm und nickte den beiden Männern zu, die auf der anderen Seite des Tisches saßen.

»Jungs, ihr müsst euch einen anderen Tisch suchen, damit ich und Bing ein paar private Worte wechseln können.«

Es gefiel ihnen zwar nicht, aber sie nahmen ihre Kaffeebecher und setzten sich in die nächste leere Sitznische.

»Ich habe Essen bestellt«, fing Bing an. »Und ich habe ein Recht darauf, es zu essen, ohne dass Sie hier sitzen und mir den Appetit verderben.«

»Ich habe gesehen, dass Sie das Schlagloch gefüllt haben. Danke, Rose«, sagte er, als sie ihm wie gewohnt seinen Kaffee brachte.

»Wollen Sie auch was zum Mittagessen, Chief?«

»Nein. Jetzt noch nicht. Der Fluss hält«, fuhr er an Bing gerichtet fort. »Vielleicht brauchen wir die Sandsäcke ja gar nicht.«

»Vielleicht, vielleicht aber doch.«

»Februar 1988. Wo waren Sie da?«

»Woher zum Teufel soll ich das wissen?«

»Die New York Giants haben die Baseball-Series gewonnen, die 49er im Football den Superbowl geholt. Cher hat einen Oscar bekommen.«

»Dieser Mist kann doch auch nur einen Lower 48er interessieren.«

»Und Susan Butcher hat das Iditarod-Rennen gewonnen. Für ein Mädchen aus Boston eine tolle Leistung. Kam in elf Tagen ans Ziel und das unter zwölf Stunden. Vielleicht frischt das Ihre Erinnerung ein wenig auf.«

»Es frischt die Erinnerung daran auf, dass ich zweihundert Scheine bei diesem Rennen verloren habe. Diese blöde Frau.«

»Also, was haben Sie gemacht, ein paar Wochen, bevor Sie die zweihundert Scheine verloren haben?«

»Man erinnert sich daran, wenn man wegen einer Frau zweihundert Dollar verloren hat. Aber man erinnert sich nicht notwendigerweise an jedes Mal, wenn man sich den Arsch gekratzt oder gepinkelt hat.«

»Waren Sie unterwegs?«

»Ich bin damals gekommen und gegangen, wie es mir gefiel, nicht anders als heute.«

»Vielleicht waren Sie ja unten in Anchorage und sind dort Galloway über den Weg gelaufen.«

»Ich bin öfter unten in Anchorage gewesen, als Sie spucken können. Ein paar hundert Kilometer zählen hier oben nicht. Ich hab ihn womöglich auch ein, zwei Mal dort getroffen. Mir sind da jede  Menge Leute begegnet, die ich von hier kenne. Ich gehe meinen Geschäften nach, die ihren.«

»Wenn Sie in diesem Punkt den Dickschädel spielen, kann Sie das teuer zu stehen kommen.«

»Sie werden mir doch nicht drohen wollen.«

»Und Sie werden mir nicht ausweichen wollen.« Nate lehnte sich mit seinem Kaffee zurück. »Sie haben sich wohl schon mit der Dienstmarke gesehen.«

»Besser als so ein Cheechako, dessen eigener Partner umgebracht wurde. Und der ins Wasser gefallen wäre, wenn er sich nicht an seiner Arbeit hätte festhalten können.«

Das brannte sich direkt in seine Eingeweide, aber Nate trank seinen Kaffee und hielt Bings Blick stand. »Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht, wie ich sehe. Aber Tatsache ist, dass ich die Dienstmarke trage. Ich habe schon jetzt genug gegen Sie in der Hand, um Sie mitzunehmen, Anklage gegen Sie zu erheben und Sie für das, was Sie dem Hund angetan haben, einzusperren.«

»Ich habe den Hund nicht angefasst.«

»Wenn ich Sie wäre, würde ich mich ein wenig mehr anstrengen, mich daran zu erinnern, wo ich war, als Pat Galloway die Stadt verließ.«

»Warum setzen Sie auf dieses tote Pferd, Burke? Damit Sie sich wichtig fühlen können? Max hat Galloway umgebracht, und alle wissen das.«

»Dann sollte es Ihnen nichts ausmachen, Ihren eigenen Verbleib zu überprüfen.«

Rose brachte ein Stück Fleischkäse, eingebettet in einen Berg Kartoffelbrei und umringt von einem kleinen Fettsee. »Darf ich Ihnen sonst noch was bringen, Bing?« Sie stellte noch eine Schüssel Erbsen und winzige Zwiebeln neben seinen Teller.

Nate sah ihn mit sich kämpfen, verfolgte, wie er sich zurücknahm. Seine Stimme war gelassen, sogar eine Spur freundlich, als er antwortete. »Nein danke, Rose.«

»Lassen Sie es sich schmecken. Und Sie, Chief, melden sich, wenn Sie was möchten.«

»Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen«, erklärte Bing und gabelte ein riesiges Stück Fleischkäse auf.

»Wie wär’s denn mit ein wenig Geplauder zum Mittagessen. Was halten Sie von Star Wars.«

»Hä?«

»Die Filme, Sie wissen schon. Luke Skywalker, Darth Vader.«

»Verdammter Idiot«, murmelte Bing kaum hörbar und schaufelte sich fettgetränkten Kartoffelbrei in den Mund. »Star Wars, du liebe Zeit. Lassen Sie mich in Ruhe essen.«

»Großartige Geschichte, Figuren, die man nicht so leicht vergisst. Es geht im Grunde um Schicksal und Verrat.«

»Es geht um klingelnde Kinokassen und Merchandising.« Bing fuchtelte mit seiner Gabel herum, ehe er wieder einstach. »Ein Haufen Kerle fliegen in Raumschiffen herum und traktieren einander mit Lichtschwertern.«

»Säbeln. Lichtsäbeln. Es kostet zwar Zeit, Opfer müssen gebracht, Verluste beklagt werden, aber…« Er rutschte aus der Bank. »Die guten Jungs haben gewonnen. Bis bald.«
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In der letzten Unterrichtsstunde Englische Literatur saßen elf Schüler der Oberstufe. Neun davon waren wach. John ließ die beiden Dösenden ihr nachmittägliches Nickerchen machen, während einer der etwas Wacheren beim Vorlesen von Lady Macbeths  »Fort, verdammter Fleck!«-Szene die Worte des Meisters gründlich verhunzte.

Er hatte den Kopf voll, und zu verfolgen, wie seine Schüler Macbeth diskutierten, machte nur einen kleinen Teil davon aus.

Diskussionen wie diese leitete er nun schon seit fünfundzwanzig Jahren, seit er sich das erste Mal aufgeregt vor eine Schulklasse gestellt hatte.

Damals war er nur wenige Jahre älter gewesen als die, die er unterrichten sollte. Und vielleicht unschuldiger und eifriger als die Mehrheit seiner Schüler jetzt.

Er hatte großartige, Ehrfurcht gebietende Romane voll mit Allegorien des menschlichen Seins schreiben wollen.

Aber um dem Los, in einer Dachkammer zu verhungern, zu entgehen, unterrichtete er.

Er schrieb auch, und wenngleich seine Romane nicht so großartig und Ehrfurcht gebietend waren, wie er gehofft hatte, waren doch ein paar veröffentlicht worden. Auch ohne Unterrichten wäre er nicht in der Dachkammer verhungert, aber gut leben hätte er auch nicht können.

Die Anforderungen – und Gott helfe ihm, auch die Freuden des Unterrichtens – überwältigten den intellektuellen jungen Mann, der große Romane hatte schreiben wollen. Also wagte er den Sprung, den kühnen, närrischen Sprung, und ging nach Alaska. Um Erfahrungen zu sammeln, ein einfaches Leben zu führen und in dieser primitiven Gegend das Menschsein zu studieren, die nach allen Seiten hin offene Isolation, die dieser Ort für ihn ausmachte. Er wollte Romane über den Wagemut und die Beharrlichkeit des Menschen schreiben, über seine Torheiten und seine Triumphe.

Und so war er nach Lunacy gekommen.

Wie hätte er, ein junger Mann von noch nicht dreißig Jahren, das wahre Wesen der Besessenheit kennen können? Woher hätte dieser gescheite, idealistische und pathetische junge Mann wissen sollen, dass dieser eine Ort und diese eine Frau ihn anketten würden? Und er sich freiwillig anketten ließ, egal wie sehr sie beide sich seinen Bedürfnissen widersetzten und verweigerten?

Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen, und es war eine Obsession daraus geworden, aber er war sich nicht mehr sicher, ob es da einen Unterschied gab. Charlenes Schönheit – wie eine goldene Weide -, ihre Stimme – wie ein Lied der Sirenen. Ihre rücksichtslose, genussvolle Sexualität. Alles an ihr bezauberte und verschlang ihn.

Sie war die Frau eines anderen, die Mutter des Kindes eines anderen. Aber das tat nichts zur Sache. Seine Liebe, wenn es denn Liebe war, hatte nichts von der reinen, romantischen Liebe eines heldenmütigen Ritters für eine Dame gehabt, sondern war das lustvolle, schwitzende Verlangen eines Mannes nach einer Frau.

Hatte er sich nicht eingeredet, sie würde Galloway den Laufpass geben? Er ging leichtsinnig mit ihr um. Selbstsüchtig. Auch wenn er nicht blind vor Liebe gewesen wäre, hätte John das bemerkt. Und sich darüber geärgert.

Also war er geblieben und hatte gewartet. Seinen Lebensplan geändert und gewartet.

Und nachdem er alles drangegeben hatte, seine Pläne, seine Hoffnungen, wartete er noch immer.

Seine Schüler wurden zunehmend jünger, und er ließ Jahr um Jahr hinter sich. Was er weggeworfen, was er vergeudet hatte, nie mehr bekäme er es zurück.

Und doch wollte das Einzige, wonach ihn verlangte, nicht seins werden.

Er warf einen Blick auf die Uhr, sah, dass wieder ein Tag in Staub zerfallen war. Eine aus dem Augenwinkel wahrgenommene Bewegung machte ihn auf Nate aufmerksam, der am Türpfosten der offen stehenden Tür seines Klassenzimmers lehnte.

»Eure Arbeiten zu Macbeth sind nächsten Freitag fällig«, verkündete er der stöhnenden Meute. »Und ich kriege es raus, Kevin, wenn Marianne sie für dich schreibt. Diejenigen von euch, die im Komitee für das Jahrbuch sind, denken bitte an das Treffen morgen Nachmittag um halb vier. Seht zu, dass ihr danach irgendwie abgeholt werdet, falls nötig. Ihr seid entlassen.«

Das jetzt einsetzende Geklapper, Geschlurfe, Geschwatze waren ihm so vertraut, dass es ihm gar nicht mehr auffiel.

»Was haben Highschools nur an sich«, fing Nate an, »dass ein erwachsener Mann noch feuchte Hände bekommt?«

»Nur weil wir diese Hölle einmal überstanden haben, heißt das noch lange nicht, dass wir nicht wieder in den Schlund geworfen werden können.«

»Das wird’s wohl sein.«

»Ich wette, dass Sie es bestimmt ganz gut hingekriegt haben«, erwiderte er, als er ein paar Unterlagen in seine abgewetzte Brieftasche stopfte. »Bei Ihrem Aussehen und Ihrem Auftreten. Ganz anständiger Schüler, würde ich sagen, kam auch bei den Mädchen gut an. Athletisch. Worin haben Sie Ihre Auszeichnung bekommen?«

»Laufen.« Nate musste lächeln. »Laufen konnte ich von klein auf gut. Und Sie?«

»Die klassische Pfeife. Der dem Rest der Klasse alles vermasselt.«

»Das waren Sie? Ich hätte Sie gehasst.« Mit lässig in seinen Taschen eingehakten Daumen trat Nate ein und vertiefte sich in das, was an der Tafel stand. »Macbeth, hm? Wenn ein anderer ihn las, hab ich Shakespeare kapiert. Ich meine, wenn jemand laut vorlas, sodass ich die Worte hören konnte. Dieser Mann hat einer Frau zuliebe getötet, nicht wahr?«

»Nein, aus Ehrgeiz – auf das Drängen einer Frau hin. Wobei die Samen dafür noch von drei anderen gelegt worden waren.«

»Er ist nicht damit davongekommen.«

»Er hat bezahlt, mit seiner Ehre, mit dem Verlust seiner Frau, die er bis zum Wahnsinn liebte, mit seinem Leben.«

»So ist das nun mal.«

John nickte, zog eine Braue hoch. »Sind Sie hier, um sich über Shakespeare zu unterhalten, Nate?«

»Nein. Wir untersuchen den Vorfall von letztem Abend. Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«

»Wegen Yukon? Ich war im Rathaus, als es passierte.«

»Um wie viel Uhr waren Sie dort?«

»Kurz vor sieben.« Er verfolgte mit abwesendem Blick einige der in die Freiheit entlassenen Schüler, die jetzt lachend den Flur hinunterrannten. »Ich biete nämlich für die Zehnt- bis Zwölftklässler einen Wahlkurs zum Hitchcock’schen Geschichtenerzählen an. Ein paar Schüler habe ich tatsächlich dafür gewinnen können, das bringt ihnen Extrapunkte. Ein Dutzend meiner Schüler nimmt daran teil.«

»Sind Sie zwischen neunzehn und zweiundzwanzig Uhr rausgegangen?«

»Ich war in der Pause draußen, zum Rauchen, und habe was von dem Punsch getrunken, der vom Elternbeirat der Grundschule verkauft wurde. Als ich ihn ein wenig gepanscht hatte, war er genießbar.«

»Wo saßen Sie?«

»Eher hinten – nicht auf der Seite, wo meine Schüler saßen. Ich wollte sie nicht stören und auch nicht mit Fragen bombardiert werden. Ich habe mir Notizen zu den Filmen gemacht.«

»Im Dunkeln?«

»Ja, richtig. Nur ein paar Stichpunkte, die ich unbedingt in die  Diskussion einwerfen wollte. Ich würde Ihnen wirklich gern helfen, aber ich wüsste nicht, wie.«

Er trat an das einzige Fenster im Raum. »Nachdem Otto reinkam, nachdem wir wussten, was passiert war, ging ich wieder ins Lodge. Ich war außer mir. Wir alle waren das. Charlene, Skinny Jim und Big Mike bedienten dort.«

»Wer war da?«

»Äh, Mitch Dauber und Cliff Treat, Drunk Mike. Ein paar Wanderer.« Während er sprach, kontrollierte er das Klassenzimmer, hob auf den Boden gefallene Stifte, zerknülltes Papier, eine Haarklammer auf.

»Ich habe was getrunken. Gleich darauf kamen Meg und Otto rein, und als alle sich ein wenig beruhigt hatten, spielten wir Poker. Als Sie kamen, waren wir noch dran.«

Nate nickte und steckte das Notizbuch weg, das er herausgeholt hatte.

John warf das Papier in den Papierkorb und legte die anderen Sachen in einen Schuhkarton auf seinem Pult. »Ich kann mir nicht vorstellen, wer so etwas einem Hund antut. Ausgerechnet Yukon.«

»Das scheint sich keiner vorstellen zu können.« Nate sah sich im Klassenzimmer um. Es roch nach Kreide. Und diesem Teenagerduft aus Kaugummi, Lipgloss und Haargel. »Nehmen Sie sich unter dem Schuljahr auch mal ein paar Tage frei? Um eine Pause zu machen und einfach mal auszubrechen?«

»Dafür war ich bekannt. Pausen für die geistige Gesundheit, nannte ich sie. Warum?«

»Ich frage mich, ob Sie sich im Februar 1988 eventuell auch so eine Pause für die geistige Gesundheit gegönnt haben?«

Die Augen hinter Johns Brillengläsern wurden kühl. »Schwer zu sagen.«

»Versuchen Sie’s.«

»Sollte ich einen Anwalt einschalten, Chief Burke?«

»Das steht Ihnen frei. Ich versuche nur, mir einen Überblick zu verschaffen, wo jeder war, was jeder machte, als Patrick Galloway umgebracht wurde.«

»Sollte sich nicht die Staatspolizei diesen Überblick verschaffen? Und hat die, wenn ich nicht falsch informiert bin, nicht bereits ihre Schlussfolgerungen gezogen?«

»Ich ziehe meine Schlussfolgerungen lieber selbst. Es ist doch sicherlich kein Geheimnis, dass Sie lange Zeit, sagen wir, eine Schwäche für Charlene gehabt haben?«

»Nein.« Nachdem John seine Brille abgenommen hatte, zog er ein Taschentuch aus seiner Jackentasche und fing an, sie zu putzen. »Ich würde nicht behaupten, dass das ein Geheimnis ist.«

»Und hatten auch eine Schwäche für sie, als sie noch mit Galloway zusammen war.«

»Ich hegte Gefühle, sehr starke Gefühle für sie, ja. Die mir nichts gebracht haben, denn sie heiratete einen anderen, weniger als ein Jahr nachdem Galloway verschwunden war.«

»Ermordet worden war«, korrigierte Nate ihn.

»Ja.« Er setzte seine Brille wieder auf. »Ermordet worden war.«

»Haben Sie um ihre Hand angehalten?«

»Sie hat nein gesagt. Sie hat jedes Mal nein gesagt, wenn ich sie gefragt habe.«

»Aber sie hat mit Ihnen geschlafen.«

»Jetzt werden Sie aber sehr persönlich.«

»Sie schlief mit Ihnen«, fuhr Nate unbeirrt fort, »aber sie heiratete einen anderen. Schlief mit Ihnen, während sie mit einem anderen verheiratet war. Und das nicht nur mit Ihnen.«

»Das ist privat. So gut das an einem Ort wie diesem möglich ist. Darüber werde ich nicht mit Ihnen sprechen.«

»Auch Liebe ist eine Art Ehrgeiz, oder?« Nate tippte mit dem Finger auf die Ausgabe von Macbeth, die auf Johns Pult lag. »Die Menschen töten deswegen.«

»Menschen töten. Und die halbe Zeit benötigen sie keine Ausrede dafür.«

»Das ist unbestritten. Manchmal kommen sie damit davon. Weitaus öfter nicht. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie versuchten, sich zurückzuerinnern, wo Sie in jenem Februar waren, und es mich wissen ließen.«

Er war schon auf dem Weg zur Tür, wandte sich jedoch noch einmal um. »Ach, was ich mich gefragt habe, haben Sie eins der Bücher gelesen, die Max Hawbaker begonnen hat?«

»Nein.« Trotz seiner ruhigen Stimme stand gedämpfte Wut in seinen Augen. »Er ging sehr geheimnistuerisch damit um. Das geht vielen aufstrebenden Schriftstellern so. Ich hatte den Eindruck, er redete mehr übers Bücherschreiben, als dass er tatsächlich schrieb.«

»Aber er hat ein paar angefangen. Ich habe die Manuskripte. Sie kreisen alle um ein und dasselbe. Ein Thema, kann man wohl sagen.«

»Auch das ist nicht untypisch bei einem Jungschriftsteller. Selbst einer mit Erfahrung möchte ein Thema aus verschiedenen Standpunkten angehen.«

»Bei ihm scheint es um Menschen zu gehen, die in der Natur überleben – und einander überleben. Oder nicht überleben. Es endet immer mit drei Männern, egal welchen Anfang er wählt, es sind am Ende immer drei. Im umfangreichsten Manuskript geht es um drei Männer, die einen Berg besteigen. Im Winter.«

Nate klimperte mit seinem Kleingeld, das er in der Tasche hatte, John schwieg.

»Es sind nur ein paar Kapitel vollständig, aber für den Rest existieren Notizen, eine Art Umriss oder vereinzelte Szenen, die er noch einbauen wollte. Drei Männer steigen auf einen Berg. Nur zwei kommen zurück.« Nate machte einen Moment Pause. »Viele Romane sind doch autobiografisch, oder?«

»Einige«, sagte John gelassen. »Dieser Kunstgriff wird bei einem Erstling häufig angewandt.«

»Interessant, nicht wahr? Noch interessanter wäre es allerdings herauszufinden, wer dieser dritte Mann war. Also, bis demnächst. Sie lassen es mich wissen, wenn Ihnen was zu diesem Februar einfällt.«

John blieb an Ort und Stelle stehen, bis Nates Schritte im Flur verhallt waren. Dann ließ er sich langsam an seinem Pult nieder. Und merkte, dass seine Hände zitterten.

 

Nate platzte in eine informelle Rathaussitzung. Das tat er mit Absicht, und es überraschte ihn nicht, dass das Gespräch verstummte, als er zur Tür hereinkam.

»Tut mir Leid, wenn ich Sie unterbreche.« Er überflog die Gesichter des Stadtrats, Gesichter, die ihm inzwischen vertraut  waren. Mehr als eins spiegelte Verlegenheit. »Wenn Sie möchten, kann ich gern warten, bis Sie fertig sind.«

»Ich denke, wir sind damit fertig«, sagte Hopp.

»Da bin ich ganz anderer Ansicht.« Ed pflanzte sich auf und verschränkte seine Arme vor der Brust. »Ich glaube nicht, dass wir zu irgendeiner Lösung gekommen sind – und ich denke, dass wir mit unserer Sitzung fortfahren sollten und diese, tut mir Leid, Chief, geheim bleiben sollte, bis eine Entscheidung getroffen ist.«

»Ed.« Deb beugte sich vor. »Wir haben das jetzt ein Dutzend Mal durchgekaut. Lassen Sie es endlich gut sein.«

»Ich ziehe es vor, die Sitzung fortzusetzen.«

»Ach, zieh Leine, Ed.« Joe Wise sprang auf.

»Joe.« Hopp stach mit dem Finger nach ihm. »Wir treffen uns hier zwar informell, aber das heißt noch lange nicht, dass wir ausfallend werden. Da Ignatious hier und sein Name im Lauf der Sitzung gefallen ist, sollten wir ihn mit einbeziehen.«

»Einverstanden.« Ken stand auf und stellte noch einen Stuhl in den Kreis, den sie gebildet hatten. »Nehmen Sie Platz, Nate. Sehen Sie«, fing er an, ehe jemand Einwände erheben konnte, »das ist unser Chief of Police. Er sollte daran teilnehmen.«

»Es geht nämlich darum, Ignatious, dass wir die letzten Vorfälle besprechen. Und die Art und Weise, wie Sie damit umgehen.«

»Okay. Ich nehme an, dass einige damit nicht zufrieden sind.«

»Nun, die Sache ist...« Harry kratzte sich am Kopf. »Es gab Gemurre in der Stadt, dass wir, seit wir Sie eingestellt haben, mehr Ärger haben als zuvor. Jedenfalls sieht es so aus – nicht dass ich eine Schuld Ihrerseits erkennen kann -, aber offenbar ist es so.«

»Vielleicht war es ein Fehler.« Ed reckte sein Kinn. »Und ich sage Ihnen das direkt ins Gesicht. Es mag ein Fehler gewesen sein, Sie einzustellen – und damit meine ich jeden, der von außerhalb kommt.«

»Wir waren uns einig, jemanden von außerhalb zu holen«, erinnerte Walter Notti ihn. »Chief Burke hat die Arbeit gemacht, für die er eingestellt wurde, und macht sie noch immer.«

»Das mag ja sein, Walter, das mag ja sein. Aber...« Ed hielt seine Hände hoch. »Es wäre doch möglich, dass einige der weniger gesetzestreuen Elemente dieser Stadt sich dadurch zu einer  Mutprobe herausgefordert fühlen. Und jetzt aktiver werden, könnte man sagen. Die Leute hier lassen sich nicht gern vorschreiben, was sie zu tun haben.«

»Wir haben uns für eine Polizeitruppe ausgesprochen«, gab Hopp zu bedenken.

»Das weiß ich, Hopp, und ich gehörte zu denjenigen, die dafür gestimmt haben, genau hier in diesem Raum. Ich will ja gar nicht Nate die Schuld für das in die Schuhe schieben, was jetzt daraus geworden ist. Ich sage nur, dass es ein Fehler war. Unser Fehler.«

»Seit Nate hier ist, flicke ich die Mackies wesentlich weniger oft zusammen«, warf Ken ein. »Es kamen weitaus weniger Patienten nach Kämpfen zur Behandlung zu mir, und es gibt weniger häusliche Gewalt. Im vergangenen Jahr hat man Drunk Mike zwei Mal mit Erfrierungen eingeliefert, nachdem ihn jemand ohnmächtig am Straßenrand gefunden hat. Dieses Jahr geht er zwar nach wie vor einen heben, aber er schläft seinen Rausch sicher in einer Zelle aus.«

»Ich finde nicht, dass wir unsere Polizeitruppe dafür verantwortlich machen können, dass man Ihnen Ihre Ausrüstung gestohlen hat, Ed, oder Ihre Hütte mit Graffiti verunstaltet hat.« Deb spreizte die Hände. »Wir können auch nicht dem Vorhandensein einer Gesetzesmacht die Schuld daran geben, dass Hawleys Reifen aufgeschlitzt oder in der Schule Fenster eingeschlagen wurden oder Sonstiges dieser Art. Wir müssen die Schuld daran den Eltern geben, die es an der nötigen Strenge fehlen lassen.«

»Meinen Hund hat kein Kind umgebracht.« Joe sah Nate entschuldigend an. »Ich stimme allem zu, was Deb und zuvor Walter und Ken gesagt haben, aber derjenige, der Yukon das angetan hat, war kein Kind.«

»Nein«, sagte Nate. »Es war kein Kind.«

»Ich glaube nicht, dass es ein Fehler war, Sie einzustellen, Nate«, fuhr Deb fort, »aber ich denke, wir sind alle für diese Stadt verantwortlich und sollten deshalb über Ihr Vorgehen informiert sein. Was tun Sie, um herauszufinden, wer hinter dem allen steckt und wer das Yukon angetan hat?«

»Das ist Ihr gutes Recht. Für einige der erwähnten Vorfälle können sehr gut Jugendliche verantwortlich sein. Ganz sicher trifft das  auf die eingeschlagenen Fenster in der Schule zu. Da einer so unvorsichtig war, sein Federmesser fallen zu lassen, konnten die Verantwortlichen identifiziert werden. Ich habe gestern mit ihnen und ihren Eltern gesprochen. Sie werden für den Schaden aufkommen, und beide bekommen drei Tage Hausarrest.«

»Sie haben keine Anzeige erstattet?«, wollte Ed wissen.

»Sie sind neun und zehn Jahre alt, Ed. Ich hielt das Einsperren in eine Zelle nicht für die richtige Antwort. Viele von uns«, sagte er und dachte dabei an die unter Verschluss stehende Jugendakte Eds, »machen Dummheiten und kommen als Jugendliche mit dem Gesetz in Konflikt.«

»Wenn sie das getan haben, haben sie möglicherweise auch die anderen Dinge getan«, meinte Deb.

»Das haben sie nicht. Sie sind in der Schule von ihrem Lehrer heruntergeputzt worden und haben ein paar Fenster eingeworfen. Sie haben sich aber keinesfalls auf den weiten Weg hinaus zu Eds Eishütte gemacht oder sind nachts aus dem Haus geschlichen und die drei Kilometer zu Hawleys Haus hinausgelaufen, um seine Reifen aufzuschlitzen und seinen Lieferwagen mit Farbe zu besprühen. Sie wollen meine Meinung hören? Ihr Ärger hat nicht damit begonnen, dass Sie mich eingestellt haben. Ihr Ärger hat vor sechzehn Jahren begonnen, als jemand Patrick Galloway umgebracht hat.«

»Das hat uns alle aufgewühlt«, sagte Harry und nickte in die Runde. »Auch diejenigen von uns, die ihn nicht kannten. Aber ich verstehe nicht, was das mit dem zu tun haben soll, worüber wir hier reden.«

»Ich denke, es hat was damit zu tun. Und danach handle ich auch.«

»Ich kann Ihnen nicht folgen«, erklärte Deb.

»Wer auch immer Galloway umgebracht hat, ist nach wie vor hier. Wer auch immer Galloway umgebracht hat«, fuhr Nate fort, als alle auf einmal zu sprechen begannen, »hat Max Hawbaker umgebracht.«

»Max hat sich selbst umgebracht«, unterbrach Ed ihn. »Er hat sich umgebracht, weil er Pat umgebracht hat.«

»Das möchte uns jemand glauben machen. Ich glaube es nicht.« 

»Das ist doch Unsinn, Nate«, ereiferte sich Harry. »Das ist verrückt.«

»Verrückter, als dass Max Pat umgebracht haben soll?« Deb rieb sich den Hals. »Verrückter, als dass Max sich selbst umgebracht hat? Ich weiß nicht.«

»Ruhe!« Hopp hielt beide Hände hoch und überschrie den Lärm. »Beruhigt euch mal eine Minute. Ignatious.« Sie holte geräuschvoll Luft. »Sie behaupten also, dass jemand, den wir kennen, zwei Mal getötet hat.«

»Drei Mal.« Sein Blick war undurchdringlich, als er sich im Raum umsah. »Zwei Männer und einen alten Hund. Meine Abteilung ermittelt und wird weiter ermitteln, bis dieses Individuum identifiziert und verhaftet ist.«

»Die Staatspolizei...«, begann Joe.

»Unabhängig von dem, was die Staatsbeamten herausfinden oder welche Haltung sie dazu einnehmen, wird meine Abteilung weiterhin die Ermittlungen durchführen. Ich habe geschworen, dieser Stadt zu dienen und sie zu beschützen. Und das werde ich. Zu dieser Ermittlung gehört auch, dass Sie alle darüber werden Rechenschaft ablegen müssen, wo Sie sich am vergangenen Abend zwischen neun und zehn Uhr aufgehalten und was Sie getan haben.«

»Wir?« Ed schrie es heraus. »Sie wollen uns befragen?«

»Das ist richtig. Und darüber hinaus werde ich mich dafür interessieren, wo sich jeder von Ihnen im Februar 1988 aufgehalten und was er zu dem Zeitpunkt gemacht hat.«

»Sie... Sie....« Ed war außer sich, stützte sich an der Stuhlkante ab und schob sich nach vorne. »Sie beabsichtigen, uns zu befragen, als Verdächtige? Das geht entschieden zu weit. Das ist unglaublich. Ich werde mich dem nicht unterziehen oder zulassen, dass meine Familie oder meine Nachbarn sich dem unterziehen müssen. Sie übersteigen Ihre Kompetenz.«

»Das sehe ich nicht so. Aber Sie können gerne darüber abstimmen, meinen Vertrag zu kündigen und mich auszuzahlen. Ich werde dennoch weiter ermitteln, und ich werde die verantwortliche Person finden. Sie können Ihre Sitzungen weiterführen, abstimmen und diskutieren. Sie können mir meine Dienstmarke abnehmen. Und ich werde doch den Verantwortlichen finden. Und das ist die einzige Person, die mich zu fürchten hat.«

Er ging aus dem Raum und ließ die erhobenen Stimmen und beleidigten Gesichter hinter sich.

Hopp holte ihn draußen auf dem Gehweg ein. »Warten Sie einen Moment, Ignatious. So warten Sie doch«, fuhr sie ihn an, als er weiterging. »Verdammt!«

Er blieb stehen und klimperte mit den Schlüsseln in seiner Manteltasche.

Sie hörte auf, an ihrem Mantel zu ziehen, und blickte finster zu ihm hoch. »Also, wie man eine Stadtratssitzung aufmischt, davon verstehen Sie was.«

»Bin ich gefeuert?«

»Noch nicht, aber an Beliebtheit haben Sie da drinnen bestimmt keine Bonuspunkte gewonnen.« Sie knöpfte ihren traubenfarbenen hüftlangen Mantel zu. »Ein bisschen taktvoller hätten Sie schon sein können.«

»Mord ist eins der Dinge, das alle meine Takt-Schalter kurzschließt. Und dann bin ich ja schließlich in eine Sitzung geraten, auf der meine Professionalität in Frage gestellt wurde.«

»Schon gut, schon gut, das war sicherlich nicht gerade glücklich.«

»Wenn Sie oder sonst jemand ein Problem damit haben, wie ich meine Arbeit tue, dann hätte er doch damit zu mir kommen können.«

»Sie haben Recht.« Sie drückte ihren Nasensattel zusammen. »Wir sind alle aufgebracht, wir sind alle nervös. Und jetzt haben Sie uns auch noch das in den Schoß geworfen. Keinem hat die Vorstellung gefallen, Max hätte getan, was er offenbar getan hat. Aber es ließ sich damit verdammt noch mal leichter leben als mit Ihrer Vermutung.«

»Das ist keine Vermutung. Ich spreche das ganz offen aus. Und ich werde herausfinden, was ich in Erfahrung bringen muss, wie lang es auch dauern mag und egal wem ich auf diesem Weg auf die Füße treten werde.«

Sie holte Zigaretten und Feuerzeug aus ihrer Manteltasche. »Das ist mir sonnenklar.«

»Wo waren Sie denn vor sechzehn Jahren, Hopp?«

»Ich?« Ihre Augen wurden groß. »Um Himmels willen, Ignatious, Sie werden doch nicht im Ernst glauben, ich sei mit Pat auf den No Name geklettert, um ihm dort einen Eispickel in die Brust zu schlagen. Er war doppelt so groß wie ich.«

»Aber nicht doppelt so groß wie Ihr Mann. Sie sind sehr zielgerichtet, Hopp. Sie haben viel dafür getan, die Vision Ihres Mannes am Leben zu erhalten. Sie würden sicherlich auch einiges tun, um seinen Namen zu schützen.«

»Was Sie da sagen, ist schäbig. Schäbig, weil Sie von einem Mann sprechen, den Sie gar nicht gekannt haben.«

»Ich kannte auch Galloway nicht. Sie aber schon.«

Mit wutentbranntem Gesicht wich sie einen Schritt zurück. Sie machte kehrt und marschierte zurück ins Rathaus. Die Tür knallte wie ein Kanonenschlag hinter ihr zu.

 

Es war ihm klar, dass Gemunkel und Geraune bald die Runde machen würden, und so blieb Nate präsent. Er nahm sein Abendessen im Lodge ein. Aufgrund der in seine Richtung zielenden Blicke konnte er erahnen, dass die Äußerungen, die er auf der Sitzung gemacht hatte, sich in Lunacy verbreiteten.

Und das war gut so. Es war an der Zeit, alles ein wenig aufzurütteln.

Charlene brachte ihm seinen Lachs Spezial eigenhändig an seinen Tisch und ließ sich dann ihm gegenüber nieder. »Sie haben es geschafft, die Leute zu verunsichern und zu verängstigen.«

»Habe ich das?«

»Ich bin eine von ihnen.« Sie nahm seinen Kaffeebecher, trank und zog dann die Nase hoch. »Ich weiß nicht, wie man das so ungesüßt trinken kann.«

Er schob ihr die Zuckerdose hin. »Bedienen Sie sich.«

»Das werde ich auch.« Sie riss zwei Päckchen Süßstoff auf, schüttete das Pulver hinein und rührte um.

Sie trug eine glänzende graue Bluse, die ihre Figur betonte, und ihre nach hinten gesteckten Haare gaben den Blick auf baumelnde Silberohrringe frei. Nachdem sie den Löffel am Becher abgeklopft hatte, kostete sie.

»So schmeckt er besser.« Dann ließ sie beide Hände am Becher und beugte sich vertraulich zu Nate hinüber. »Als ich das von Pat erfahren habe, hat mich das innerlich sehr aufgewühlt. Ich wäre bereit gewesen, Ihnen abzunehmen, dass Skinny Jim ihm diesen Eispickel verpasst hat, und das, obwohl der erst fünf oder sechs Jahre, nachdem Pat schon nicht mehr da war, hierher kam. Aber inzwischen habe ich mich ein wenig beruhigt.«

»Das ist gut«, sagte Nate und aß weiter.

»Vielleicht hat es mir geholfen zu wissen, ich kann ihn hierher bringen und begraben, sobald der Boden es zulässt. Ich mag Sie, Burke, obwohl Sie mich links liegen lassen. Und weil ich Sie mag, sage ich Ihnen, dass Sie mit alledem keinem einen Gefallen tun.«

Nate schmierte sich Butter auf sein Brötchen. »Und was fällt unter dieses alledem, Charlene?«

»Sie wissen genau, was ich meine; dieses Gerede, dass ein Mörder unter uns herumläuft. Wenn über so etwas nur oft genug geflüstert wird, werden die Leute es auch nach und nach glauben. Das ist schlecht fürs Geschäft. Die Touristen werden wegbleiben, wenn sie glauben, dass sie hier in ihren Betten umgebracht werden.«

»Cissy?«, rief er, die Augen noch immer auf Charlene gerichtet. »Kann ich bitte noch einen Becher Kaffee bekommen? Läuft es darauf hinaus, Charlene? Geht es nur ums Geld? Um Ihren Profit?«

»Wir müssen hier unseren Lebensunterhalt verdienen. Wir müssen …«

Sie unterbrach sich, als Cissy einen Becher auf den Tisch stellte und mit Kaffee füllte. »Brauchen Sie sonst noch etwas, Nate?«

»Nein, danke.«

»Wir machen während der Sommermonate hier ein gutes Geschäft. Und das müssen wir auch, sofern wir im Winter nicht von der Sozialhilfe leben wollen, und der Winter ist lang. Ich muss das praktisch sehen, Nate. Pat ist tot. Max hat ihn umgebracht. Und ich erlaube mir nicht, Carrie deswegen Vorhaltungen zu machen – ich wollte es, aber ich lasse es nicht zu. Auch sie hat ihren Mann verloren. Aber Max hat Pat umgebracht. Gott weiß warum, aber er hat es getan.«

Sie nahm wieder ihren Kaffeebecher und trank daraus, dabei  starrte sie aus dem dunklen Fenster. »Pat hat ihn mit da hochgeschleppt. Bestimmt steckte irgendeine Verrücktheit dahinter. Max, der eine Geschichte oder einen Artikel oder so suchte, und Pat, der auf ein Abenteuer aus war oder dachte, ein paar Dollar verdienen zu können. Der Berg kann einen verrückt machen. Und genau das ist passiert.«

Als er stumm blieb, berührte sie seine Hand. »Ich habe darüber nachgedacht, weil Sie mich darum gebeten hatten. Und mir ist eingefallen, dass Max in jenem Winter fast einen ganzen Monat lang nicht in der Stadt war. Vielleicht auch länger. Damals war das hier kilometerweit der einzige Ort, an dem man was Warmes zu essen bekam, und er war Stammgast. Fast jeden Abend habe ich ihn bedient. Aber er kam nicht.«

Abwesend griff sie über den Tisch und brach sich ein Stück Brötchen ab. »Ein paar Mal rief er an, um sich was bringen zu lassen«, sagte sie und knabberte an ihrem Brot. »Wir liefern nicht außer Haus, noch immer nicht, aber Karl hatte ein weiches Herz. Er brachte das Essen selbst rüber in die Redaktion. Er erzählte mir, Max sehe krank aus und sei nicht ganz richtig im Kopf. Ich achtete nicht darauf. Ich brütete wegen Pat und musste zusehen, wie ich zurechtkam. Aber Sie haben mich gebeten, mich zurückzuerinnern, und dabei ist mir das wieder eingefallen.«

»In Ordnung.«

»Sie schenken mir überhaupt keine Beachtung.«

»Ich habe alles verstanden, was Sie gesagt haben.« Ihre Augen trafen sich. »Wen haben Sie außerdem in jenem Februar hier vermisst?«

Sie stieß ungeduldig die Luft aus. »Ich weiß es nicht, Nate. Ich habe nur an Max gedacht, weil er tot ist. Und weil mir ganz plötzlich wieder eingefallen ist, dass Carrie und ich beide in diesem Sommer geheiratet haben. Im Sommer nach Pats Verschwinden. Deshalb ist es mir wieder eingefallen.«

»Okay. Jetzt denken Sie mal an die Leute, die noch am Leben sind.«

»Ich denke an Sie.« Sie lachte und winkte ab. »Ach, sehen Sie doch nicht immer alles so eng. Eine Frau hat das Recht, an einen gut aussehenden Mann zu denken.«

»Aber nicht, wenn er in ihre Tochter verliebt ist.«

»Liebe?« Sie fing an, mit den Fingern auf den Tisch zu trommeln. »Also Ihnen können die Schwierigkeiten offenbar gar nicht dick genug kommen, oder? Legt sich mit der Ratsversammlung an, dass ihm jeder Seitenblicke zuwirft, stößt Ed und Hopp vor den Kopf und spricht jetzt davon, Meg zu lieben. Sie hat einen Mann nie länger als einen Monat behalten, seit sie weiß, was man mit ihnen anstellen kann.«

»Das bedeutet offenbar, dass ich im Moment Rekordhalter bin?«

»Sie wird Ihnen ein Stück aus Ihrem Herzen reißen und es Ihnen dann ins Gesicht spucken.«

»Mein Herz, mein Gesicht. Was kümmert Sie das, Charlene?«

»Ich habe größere Bedürfnisse als sie. Größere und stärkere Bedürfnisse.« Ihre Ohrringe drehten sich und blitzten auf, als sie ihren Kopf zurückwarf. »Meg braucht nichts und niemanden. Hat sie nie. Sie hat schon vor langer Zeit klargestellt, dass sie mich nicht braucht. Und sie wird Ihnen bald klar machen, dass sie Sie nicht braucht.«

»Das mag sein. Oder es endet damit, dass ich sie glücklich mache. Vielleicht wurmt Sie das ja. Die Vorstellung, sie könnte glücklich enden, und Sie erreichen das nicht.«

Seine Hand schnellte vor und packte sie am Handgelenk, ehe sie ihm den Kaffee ins Gesicht schleudern konnte. »Überlegen Sie doch«, sagte er ruhig. »Eine Szene wäre für Sie viel peinlicher als für mich.«

Mit einem Satz war sie aus der Nische und stöckelte durch den Raum und die Treppe hoch.

Zum zweiten Mal an diesem Tag hörte Nate den Knall einer zugeworfenen Tür.

Und in ihrem Echo beendete er sein Abendessen.

 

Er fuhr hinaus zu Meg und hoffte, dass sich sein Blut abgekühlt hatte und sein Kopf wieder klar war, wenn er dort ankam. Die düstere Stimmung der vergangenen Tage hatte sich gehoben und strahlende Sterne auf einem gläsern schwarzen Himmel zurückgelassen. Ein Stück Mond ritt über die Bäume, und glänzender Nebel zog sich tief über den Boden. Die Äste an den Bäumen waren vom Schnee befreit, wie Nate auffiel, obwohl dieser noch immer den Boden bedeckte.

Ein Teil der Straße war noch überflutet, und so musste er um die Absperrung herum und durch das wadenhohe Wasser fahren.

Er hörte einen Wolf heulen, einsam und beharrlich. Vielleicht jagte er nach Nahrung. Suchte nach einer Partnerin. Wenn er tötete, dann aus einem Grund. Nicht aus Gier oder aus sportlicher Freude.

Wenn er sich paarte, so hatte er gelesen, dann paarte er sich fürs Leben.

Der Klang erstarb, während er durch die Nacht fuhr.

Er konnte den Rauch aus Megs Kamin steigen sehen, hörte die sich in die Lüfte schwingende Musik. Dieses Mal war es Lenny Kravitz. Und er rockte über düsteres Verhängnis und das weite Feld der Leiden.

Er parkte seinen Wagen hinter ihrem und blieb einfach sitzen. Wie sehr er sich danach sehnte, vielleicht mehr danach sehnte, als er sollte. Heimzukommen. Den Tag erledigen und ihn dann abschütteln und zu Musik und Licht und zu einer Frau nach Hause zu kommen.

Die Frau.

Heim und Herd, hatte Meg gesagt. Nun, sie hatte ihn drangekriegt. Wenn er also am Ende seinen Herzbrocken ins Gesicht gespuckt bekam, dann konnte er keinen dafür verantwortlich machen außer sich selbst.

Sie öffnete die Tür, als er kurz davor stand, und die Hunde sprangen hinaus und umtanzten ihn. »Hi. Ich hab mich schon gefragt, ob du heute wohl den Weg zu mir finden wirst.« Sie neigte ihren Kopf. »Du siehst ein bisschen mitgenommen aus, Chief. Was hast du durchgemacht?«

»Freunde gewonnen, Leute beeinflusst.«

»Na, dann komm mal rein, mein Süßer, trink was und erzähl mir davon.«

»Ich hab nichts dagegen.«
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»Chief.« Er war noch kaum in der Tür, da bot Peach ihm schon ein süßes Teilchen und eine Tasse Kaffee an.

»Sie wissen doch, wenn Sie weiter diese Sachen backen, dann werde ich bald nicht mehr in meinen Schreibtischstuhl passen.«

»Es braucht schon mehr als ein paar süße Teilchen, um diesen süßen, kleinen Hintern zu mästen. Außerdem ist es eine Bestechung. Ich möchte Sie fragen, ob ich morgen eine Stunde länger Mittagspause machen kann. Ich bin im Planungskomitee für den ersten Mai. Wir treffen uns morgen, um den Verlauf der Parade abzusprechen.«

»Parade?«

»Mai-Parade, Nate. Die steht im Kalender, und es ist nicht mehr lang hin.«

Mai, überlegte er. Er hatte heute Morgen ein bisschen mit Megs Hunden im Hof gespielt. Der Schnee lag knöcheltief. »Das wäre dann also der erste Mai?«, hakte er leicht geistesabwesend nach.

»Ob sich die Erde oder der Himmel öffnet – die Parade findet auf jeden Fall statt. Marschmusik von der Schulband. Die Ureinwohner tragen ihre traditionellen Kleider und spielen auf ihren Instrumenten. Sämtliche Sportteams machen mit, außerdem Dolly Manners Tanzkurs. Und es schauen nicht nur die Leute zu, die hier wohnen, sondern es kommen auch Touristen und Besucher von überallher.«

Sie hantierte mit der Vase auf ihrem Schreibtisch, die mit Plastiknarzissen gefüllt war. »Es ist eine gute Zeit, und wir haben in den vergangenen Jahren viel Reklame dafür gemacht. Dieses Jahr haben wir sogar dafür gesorgt, dass die Medien sich dafür interessieren. Charlene setzt es auf die Website von The Lodge und  bietet Pauschalangebote an. Und Hopp hat sich darum gekümmert, dass wir in den Veranstaltungsteil diverser Magazine kommen.«

»Im Ernst. Das ist ja klasse.«

»Ja, das ist es. Das Fest dauert den ganzen Tag. Es gibt ein Feuerwerk und abends noch mal Musik. Wenn das Wetter es draußen nicht zulässt, verlegen wir alles ins Lodge.«

»Sie machen ein Feuerwerk im Lodge?«

Sie rempelte ihn neckisch am Arm. »Nur die Musik.«

»Nehmen Sie sich Zeit so viel Sie benötigen.«

Eine große Parade, ging es Nate durch den Kopf. Übernachtungsgäste im Lodge, viele Mittagessen, Kunden im Corner Store, Leute, die sich für die Arbeiten der einheimischen Künstler und Handwerker interessieren. Mehr Geld, mehr Umsatz für die Bank und die Tankstelle. Eine längere Geschäftsperiode.

Das könnte echt erhebliche Einbußen erfahren, wenn zu viel über Mord geredet wurde.

Er blickte hoch, als Otto eintrat. »Ist heute nicht Ihr freier Tag?«

»Ja.«

Nate sah ihm an, dass was im Busch war, aber er spielte es herunter. »Sie sind sicher wegen der süßen Teilchen gekommen?«

»Nein.« Otto hielt ihm einen braunen Umschlag hin. »Ich habe aufgeschrieben, wo ich war und was ich im Februar 1988 gemacht habe und so weiter. Desgleichen für den Abend, an dem Max starb, und für den, an dem Yukon umgebracht wurde. Ich hielt es für besser, Ihnen gleich alles zusammen auf den Tisch zu legen, ehe Sie mich darum bitten müssen.«

»Kommen Sie doch mit in mein Büro.«

»Nicht nötig. Ich habe kein Problem damit.« Er blies seine Wangen auf. »Ein kleines Problem vielleicht schon, aber es ist geringer, wenn ich es auf diese Weise mache, als wenn Sie mich erst darum bitten würden. Für keine der drei Anlässe kann ich so etwas wie ein Alibi vorweisen, aber ich habe es aufgeschrieben.«

Nate legte sein Teilchen ab, um den Umschlag entgegenzunehmen. »Ich danke Ihnen, Otto.«

»Na dann. Ich gehe zum angeln.«

Er ging, als Peter hereinkam.

»Mannomann«, murmelte Nate.

»Sie sitzen ganz schön in der Klemme.« Peach tätschelte seinen Arm. »Sie müssen das Notwendige tun, auch wenn das bedeutet, dass Gefühle verletzt werden und Leute auf die Palme gehen.«

»Da haben Sie Recht.«

»Hm.« Peter sah fragend zwischen den beiden hin und her. »Stimmt was nicht mit Otto?«

»Ich hoffe nicht.«

Er wollte schon in die Einzelheiten gehen, aber Peach schüttelte rasch den Kopf. »Also der Grund, weshalb ich zu spät komme, ist, dass mein Onkel heute Morgen vorbeikam. Er wollte mir sagen, dass sich im Norden der Stadt am Hopeless Creek jemand illegal eingenistet hat. Das steht eine alte Blockhütte. Offenbar ist er dort eingezogen. Das kümmert zwar kaum einen, aber mein Onkel glaubt, er sei möglicherweise in seine Werkstatt eingebrochen, und meine Tante meint, es fehle Essen aus dem Vorratslager.«

Er nahm sich ein süßes Teilchen und biss hinein. »Er – mein Onkel – hat heute Morgen vorbeigeschaut, um das zu überprüfen, ehe er zu mir kam, und erzählte, der Kerl sei mit einer Flinte herausgekommen und habe ihm befohlen, von seinem Eigentum zu verschwinden. Da er meine Kusine Mary dabeihatte – um sie zur Schule zu bringen -, hielt er sich nicht auf, um mit dem Kerl zu verhandeln.«

»Gut. Dann werden wir mit ihm verhandeln.« Nate stellte seinen nicht angerührten Kaffee und Ottos Umschlag auf dem Schreibtisch ab. Dann ging er an den Waffenschrank und holte zwei Gewehre und Munition heraus. »Nur für den Fall, dass die Verhandlungen zu nichts führen«, erklärte er Peter.

Die Sonne strahlte grell. Unvorstellbar, dass er diese Fahrt noch vor wenigen Wochen im Dunkeln gemacht hatte. Der Fluss wand sich in kaltem Blau neben der Straße und bildete einen scharfen Kontrast zum Schnee, der noch an seinen Ufern lag. Die Berge ragten klar wie in Glas geschnittene Monumente in den Himmel.

Er entdeckte einen Adler, der auf einem der Kilometerpfosten thronte, ein goldener Wächter des Waldes hinter ihm.

»Wie lange steht diese Blockhütte schon leer?«

»Solange ich denken kann, hat da keiner offiziell drin gewohnt.  Sie ist runtergekommen und viel zu nah am Bach gebaut, sodass es jedes Frühjahr zur Überschwemmung kommt. Wanderer benutzen sie hin und wieder zum Übernachten. Und, na ja, Jugendliche könnten dort hingehen, um... Sie wissen schon. Der Kamin steht noch, also kann man heizen. Obwohl er manchmal fürchterlich raucht.«

»Dann haben Sie sie also auch schon benutzt, um... Sie wissen schon.«

Peters Wangen färbten sich rot, als er lächelte. »Vielleicht ein, zwei Mal. Meines Wissens haben ein paar Cheechakos sie vor langer Zeit erbaut. Sie wollten von den Erträgen des Bodens leben und den Bach nach Gold absuchen. Sie glaubten wohl, auf diese Weise einigermaßen über die Runden zu kommen und sich nach einem Jahr dann ihre Stütze abholen zu können. Keine Ahnung. Einer von ihnen ist erfroren, der andere drehte durch, weil er die Enge und Einsamkeit nicht ertrug. Er hat vielleicht auch was von dem Toten gegessen.«

»Reizend.«

»Ist eventuell auch Unsinn. Aber wenn man ein Mädchen dort mit hinnimmt, erhöht das den Reiz.«

»Ja, wirklich äußerst romantisch.«

»Da müssen Sie abbiegen.« Peter zeigte es ihm. »Jetzt wird’s ein wenig holprig.«

Nachdem er auf der schmalen, schneebedeckten Spur unter Geholper etwa drei Meter weit gekommen war, befand Nate, dass Peter ein Meister des Understatement war.

Da die Bäume dicht beieinander standen und kein Sonnenlicht durchließen, schien man durch einen Tunnel zu fahren, den sadistische Eisdämonen gepflastert hatten.

Er rollte seine Zunge ein, damit sie ihm nicht zwischen die Zähne geriet, wenn diese aufeinander schlugen, und hielt sich am Lenkrad fest.

Es eine Lichtung zu nennen, wäre eine Übertreibung gewesen. Ein Rechteck aus baufälligen Bohlen stand auf einem aus Trauerweiden und dürren Nadelbäumen herausgeschlagenen Quadrat auf der vereisten Uferböschung eines Rinnsals. Es duckte sich in die Schatten, ein Fenster war mit Brettern zugenagelt, ein anderes  kreuz und quer mit Klebeband versehen. Die durchgesackte Veranda ruhte auf aufgeschichteten Bohlen.

Ein schäbiger Lexus Vierradwagen stand davor. Er hatte ein kalifornisches Kennzeichen. »Rufen Sie Peach an, Peter, sie soll das Kennzeichen überprüfen.«

Während Peter den Funk bediente, dachte Nate nach. Über einem Pfosten an der Tür hing hässlich ein totes Säugetier.

Nate entsicherte seine Waffe, ließ sie aber im Halfter, als er aus dem Wagen stieg.

»Das reicht. Weiter nicht!« Die Hüttentür schwang auf.

Im trüben Licht erkannte Nate den Mann und seine Waffe.

»Ich bin Chief Burke, von der Polizei in Lunacy. Ich möchte Sie bitten, Ihre Waffe abzulegen.«

»Sie können mir viel erzählen, mir erzählen, was Sie wollen. Ich kenne eure Tricks, ihr außerirdischen Mistkerle. Ich kehre nicht wieder dahin zurück.«

Außerirdische, überlegte Nate. Ausgezeichnet. »Alle außerirdischen Truppen dieses Sektors sind besiegt. Sie sind jetzt hier sicher, aber Sie müssen die Waffe ablegen.«

»Das sagen Sie.« Aber er setzte noch einen Fuß ins Freie. »Woher soll ich wissen, dass Sie nicht einer von ihnen sind?«

Anfang dreißig, schätzte Nate. Einsachtzig, siebzig Kilo. Braunes Haar, irre Augen – Farbe unbestimmt. »Ich habe meine Kennkarte dabei, sie ist gestempelt und beglaubigt. Wenn Sie Ihre Waffe ablegen, sodass ich mich Ihnen nähern kann, zeige ich sie Ihnen.«

»Kennkarte?« Jetzt machte er einen verwirrten Eindruck, und die Waffe senkte sich einen Zentimeter.

»Kennkarte der im Untergrund arbeitenden Erdarmee.« Nate bemühte sich, ihm gelassen zuzunicken. »Man kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein.«

»Sie bluten blau, wissen Sie. Letztes Mal, als sie mich holen kamen, habe ich zwei von ihnen erwischt.«

»Zwei?« Nate zog seine Brauen hoch, als sei er tief beeindruckt, und er verfolgte, wie sich die Waffe wieder einen Zentimeter absenkte. »Dann werden wir mit Ihnen eine Einsatzbesprechung machen müssen. Wir bringen Sie in die Kontrollstation, damit Sie dort Ihre Aussage machen können.«

»Wir können sie nicht gewinnen lassen.«

»Werden wir auch nicht.«

Der Lauf der Waffe zeigte zu Boden, und Nate ging nach vorne.

Es ging viel zu schnell. Es ging immer viel zu schnell. Er hörte, wie Peter die Wagentür öffnete und seinen Namen sagte. Gleichzeitig beobachtete er das Gesicht des Mannes, seine Augen – und sah es darin aufsteigen. Panik, Wut, Entsetzen – alles auf einmal.

Er fluchte schon und befahl Peter bereits, in Deckung zu gehen: »Geh runter!«, während er gleichzeitig seine Waffe aus dem Halfter zog.

Der Knall des Schusses erschütterte die Luft und jagte Vögel kreischend in die Bäume. Ein zweiter wurde abgefeuert, als Nate abtauchte, um unter dem Wagen in Deckung zu gehen.

Er wollte sich gerade zur anderen Seite durchrollen, als er das Blut im Schnee sah.

»O Gott, o mein Gott, Peter.«

Sein Körper wurde zu Blei, und einen endlosen Augenblick lang erschauderte er unter seinem Gewicht. Er roch die Passage, den Regen, den verrottenden Müll. Blut.

Er atmete zu schnell, und die bevorstehende Panikattacke machte seinen Kopf ganz leicht, die ihm bitter aufstoßende Verzweiflung trocknete seine Kehle aus. Und das alles schleppte er mit sich, als er durch den Schnee robbte.

Peter lag der Länge nach hinter der offenen Tür des Wagens, die weit aufgerissenen Augen glasig. »Ich glaube... ich glaube, mich hat’s erwischt.«

»Warten Sie.« Nate umspannte mit seiner Hand Peters Arm dort, wo seine Jacke zerfetzt und blutig war. Er spürte den warmen Fluss und sein in der Brust pochendes Herz. Ein Auge auf die Blockhütte gerichtet, zog er ein großes Tuch hervor.

Sollten ihm Gebete durch den Kopf gehen, merkte er es nicht.

»Es ist doch nicht so schlimm, oder?« Peter befeuchtete seine Lippen und drehte seinen Kopf, um hinzusehen. Und wurde kreidebleich. »Mann.«

»Hören Sie mir zu. Passen Sie auf.« Nate band das Tuch fest über die Wunde und klopfte Peter auf die Wangen, damit er nicht  in Ohnmacht fiel. »Bleiben Sie unten liegen. Es wird alles gut werden.«

Du wirst mir hier nicht verbluten. Du wirst nicht in meinen Armen sterben. Nicht schon wieder. Bitte, lieber Gott.

Er zog Peters Waffe aus dem Halfter. Schloss Peters Hand um sie. »Verstanden?«

»Ich … ich bin Rechtshänder. Er hat mich getroffen.«

»Benutzen Sie die Linke. Wenn er mich angreift, zögern Sie nicht. Hören Sie mich, Peter! Wenn er herauskommt, schießen Sie. Zielen Sie auf seinen Körper. Und schießen Sie, bis er am Boden liegt.«

»Chief …«

»Tun Sie es einfach.«

Nate robbte ans hintere Ende des Wagens, öffnete die Tür und schlüpfte hinein. Als er sich wieder herausstahl, hatte er beide Gewehre in der Hand. Im Haus konnte er den Mann wüten hören. Und hin und wieder Schüsse.

Die Geräusche aus der Passage vermischten sich damit. Der Regen, die Schreie, die davoneilenden Schritte.

Er robbte zurück zu Peter und legte ihm eins der Gewehre in den Schoß. »Nicht ohnmächtig werden. Hören Sie mich? Sie bleiben wach.«

»Ja, Sir.«

Hier gab es keinen, den sie um Hilfe hätten rufen können. Das hier war nicht Baltimore, hier war er auf sich allein gestellt.

Geduckt, das Gewehr in der einen, den Dienstrevolver in der anderen Hand, sprang er über das vereiste Rinnsal und suchte Deckung in den Bäumen. Rinde wurde zerfetzt. Er spürte, wie sich ein abgesprengter Splitter direkt unter seinem linken Auge ins Fleisch bohrte.

Das bedeutete, dass die Aufmerksamkeit des Schützen jetzt ihm galt.

Im Schutz der Bäume arbeitete er sich durch den Schnee.

Sein Partner war angeschossen. Sein Partner lag am Boden.

Mit pfeifendem Atem kämpfte er sich bei seinem Versuch, die Hütte zu umrunden, durch den knietiefen Schnee.

Aus der Deckung heraus prüfte er die baulichen Gegebenheiten.  Keine Hintertür, dafür aber noch ein Seitenfenster. Er konnte den Schatten des Schützen auf dem Glas erkennen, der dort wartete und auf eine Bewegung lauerte.

Nate lud das Gewehr einhändig und drückte ab.

Glas splitterte, und bei diesem Klang, den Schreien und dem in seinen Ohren dröhnenden Rückhall benutzte er seine Spur, um zurück zur Vorderseite der Hütte zu laufen.

Mit einem Satz war er auf der durchgesackten Veranda und stieß die Tür auf.

Er hatte beide Waffen auf den Mann gerichtet, und ein Teil von ihm, der größere, hätte sie am liebsten abgefeuert. Ihn umgelegt und kaltgemacht, wie er das auch mit dem mordenden Scheißkerl in Baltimore getan hatte. Diesem Verbrecher, der seinen Partner umgebracht und sein eigenes Leben zerstört hatte.

»Rot.« Im Durcheinander der Hütte sah der Mann ihn an. Seine Lippen verzogen sich zitternd zu einem Lächeln. »Ihr Blut ist rot.« Und er ließ die Waffe fallen, stürzte sich auf den schmutzigen Fußboden und weinte.

 

Er hieß Robert Joseph Spinnaker, war ein Finanzberater aus L.A. und vor kurzem Patient der Psychiatrie gewesen. Er hatte behauptet, im Verlauf der letzten achtzehn Monate mehrmals von Außerirdischen entführt worden zu sein, war felsenfest davon überzeugt, dass seine Frau ein Klon sei, und hatte zwei seiner Klienten während einer Sitzung angegriffen.

Seit fast drei Monaten war er als vermisst gemeldet.

Jetzt schlief er friedlich in einer Zelle, beruhigt von der Farbe des Bluts auf Nates Gesicht und auf Peters Arm.

Nate hatte ihn einfach nur eingesperrt und war dann sofort wieder in die Klinik zurückgeeilt, wo er im Warteraum auf und ab schritt.

Er ließ sich den Vorfall immer wieder durch den Kopf gehen, und jedes Mal sah er sich etwas anderes tun, eine kleine Veränderung, die Peter davor bewahrte, verletzt zu werden.

Als Ken herauskam, saß Nate da, den Kopf in den Händen.

Mit einem Ruck stand er auf. »Wie schlimm ist es?«

»Einen Schuss abzubekommen, ist nie gut, aber es hätte weitaus  schlimmer kommen können. Er wird seinen Arm für eine Weile in der Schlinge tragen. Zum Glück war es Vogelschrot. Er ist ein wenig schwach, ein bisschen groggy. Ich werde ihn noch ein paar Stunden hier behalten. Aber es geht ihm gut.«

»Gut.« Nates Knie gaben nach, und er setzte sich wieder. »Gut.«

»Kommen Sie doch mit nach hinten, damit ich Ihre Schrammen im Gesicht säubern kann.«

»Das sind doch nur Kratzer.«

»Der unter dem Auge ist schon eher eine klaffende Wunde. Kommen Sie, widersprechen Sie nicht dem Arzt.«

»Darf ich ihn sehen?«

»Nita ist jetzt bei ihm. Sie können zu ihm, wenn ich Sie behandelt habe.« Ken ging voraus und bedeutete Nate, sich auf den Untersuchungstisch zu legen. »Sie wissen ja«, sagte er, als er die Wunde säuberte, »es wäre dumm, wenn Sie sich dafür die Schuld gäben.«

»Er ist unerfahren. Er ist noch ein grüner Junge, und ich habe ihn einer nicht einschätzbaren Situation ausgesetzt.«

»Damit erweisen Sie ihm oder der Arbeit, die er angenommen hat, aber keinen großen Respekt.«

»Er ist ein Baby.«

»Ist er nicht. Er ist ein Mann. Ein guter Mann. Und indem Sie sich die Last aufbürden, werten Sie das ab, was ihm heute widerfahren ist – und was er getan hat.«

»Er ist aufgestanden, kam aus der Deckung und hinter mir zur Tür. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten, aber er kam, um mir zur Seite zu stehen.«

Nate sah Ken in die Augen, als dieser ihm ein Pflaster auf die Wunde klebte. »Sein Blut klebte an meinen Händen, aber er kam durch die Tür, um mir zu helfen. Somit bin ich dann wohl derjenige, der nicht allein klarkommt.«

»Sie sind allein klargekommen. Peter hat mir so ziemlich alles erzählt. Er hält Sie für einen Helden. Und wenn Sie sich für das, was geschehen ist, erkenntlich zeigen wollen, dann desillusionieren Sie ihn nicht. Also.« Ken trat einen Schritt zurück. »Sie werden leben.«

 

Als Nate herauskam, war Hopp zusammen mit Peters Eltern und Rose im Wartezimmer. Sie fingen alle gleichzeitig zu reden an.

»Er ruht sich aus. Es geht ihm gut«, versicherte Ken ihnen. Und Nate ging weiter.

»Ignatious.« Hopp eilte ihm nach. »Ich wüsste gern, was passiert ist.«

»Ich gehe zurück.«

»Dann gehe ich mit Ihnen, und Sie können es mir erzählen. Ich würde es gern direkt von Ihnen erfahren anstatt aus einem der vielen Berichte, die jetzt durch die Stadt getragen werden.«

Er erzählte es ihr in Kürze.

»Würden Sie bitte etwas langsamer gehen? Ihre Beine sind länger als mein ganzer Körper. Wie haben Sie sich denn die Gesichtsverletzung geholt?«

»Ein Baumschrapnell. Fliegende Rinde, mehr nicht.«

»Fliegend, weil er auf Sie geschossen hat. Um Himmels willen.«

»Der Tatsache, dass mein Gesicht verletzt wurde, haben sowohl Spinnaker als auch ich es vermutlich zu verdanken, dass wir noch am Leben sind. Zum Glück blute ich rot.«

Und Peter auch. Er hatte heute viel Rot vergossen.

»Wird die Staatspolizei ihn holen kommen?«

»Peach nimmt Kontakt auf.«

»Gut.« Sie atmete durch. »Er läuft also seit drei Monaten in seinem irren Zustand frei herum. Wohnt da draußen schon weiß Gott wie lang illegal. Er könnte doch derjenige gewesen sein, der den armen Yukon getötet hat. Das könnte doch er gewesen sein.«

Nate zog seine Sonnenbrille aus der Tasche und setzte sie auf. »Er könnte, aber er war es nicht.«

»Der Mann ist verrückt, und es war eine verrückte Geschichte. Er hätte Yukon für einen Außerirdischen in einem Hundekostüm halten können. Das macht doch Sinn, Ignatious.«

»Nur wenn Sie glauben, dass dieser Typ sich in die Stadt geschlichen, einen alten Hund ausfindig gemacht, diesen dann vors Rathaus geschleift und ihm die Kehle durchgeschnitten hat – nachdem er vorsätzlich einen Hirschfänger gestohlen hatte. Das ist ein bisschen zu weit hergeholt für mich, Hopp.«

Sie nahm seinen Arm, sodass er stehen bleiben musste. »Vielleicht weil Sie lieber was anderes glauben. Vielleicht, weil diese andere Version Ihnen etwas zu beißen gibt. Und zwar mehr als das Schlichten von ein paar Kämpfen und die Sorge um Drunk Mike, damit dem nicht sein armer Hintern abfriert. Ist Ihnen je in den Sinn gekommen, dass Sie das womöglich alles miteinander verknüpfen und nach einem Mörder unter uns suchen, weil Sie es so haben wollen?«

»Ich will es nicht so. Es ist so.«

»Sie verdammter sturköpfiger...« Sie biss die Zähne aufeinander und wandte sich ab, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte. »Es wird hier keine Ruhe einkehren, solange Sie dauernd wieder Staub aufwirbeln.«

»Es sollte hier auch keine Ruhe einkehren, solange alles offen ist. Ich muss meinen Bericht schreiben.«

 

Nate verbrachte die Nacht auf dem Revier und hörte sich Spinnakers ernsthafte Berichte über seine Erfahrungen mit den Außerirdischen an. Damit er, wenn schon nicht still, wenigstens ruhig blieb, setzte Nate sich vor seine Zelle und machte sich Notizen.

Und war höchst erfreut, als am nächsten Morgen die Staatspolizei kam, um ihn von seinem Gefangenen zu befreien.

Zu seiner Überraschung kam Coben sogar höchstpersönlich.

»Vielleicht sollten Sie sich hier ein Zimmer mieten, Sergeant.«

»Ich habe mir gedacht, das wäre eine Gelegenheit, mich über den Stand der Dinge zu informieren. Vielleicht könnten wir kurz in Ihr Büro gehen.«

»Gewiss. Ich habe auch ein bisschen Papierkram für Sie wegen Spinnaker.«

Er ging in sein Büro und nahm die Unterlagen. »Körperverletzung mit tödlicher Schusswaffe an Polizeibeamten, etc. Die Ärzte in der Klapse werden das abmildern, aber deshalb ist mein Deputy nicht weniger angeschossen.«

»Wie geht es ihm?«

»Ganz gut. Er ist jung, widerstandsfähig. Es hat hauptsächlich den fleischigen Teil des Arms getroffen.«

»Solange man danach noch laufen kann, hat man Glück gehabt.«

»Genauso ist es.«

Coben trat vor die Falltafel. »Ermitteln Sie noch immer?«

»Wie’s aussieht.«

»Und haben Sie irgendwelche Erkenntnisse?«

»Kommt auf den Ausgangspunkt an.«

Mit geschürzten Lippen wippte Coben auf seinen Absätzen vor und zurück. »Ein toter Hund? Und den bringen Sie damit in Verbindung?«

»Ein Hobby braucht der Mensch ja.«

»Hören Sie, ich bin mit der Lösung meines Falls nicht ganz zufrieden, aber mir sind die Hände gebunden. Es hängt dabei viel vom Ausgangspunkt ab. Wir können uns darauf einigen, dass ein noch nicht identifizierter dritter Mann mit auf diesem Berg war, als Galloway umgebracht wurde. Das heißt aber nicht, dass er Galloway umgebracht hat oder davon Kenntnis hatte. Es bedeutet auch nicht, dass er noch lebt, denn es wäre weitaus logischer, wenn derjenige, der Galloway umgebracht hat, sich auch dieses dritten Mannes entledigt hätte.«

»Nicht, wenn der dritte Mann Hawbaker war.«

»Wir gehen nicht davon aus, dass er es war. Aber wenn er es war«, fuhr Coben fort, »dann heißt das verdammt noch mal nicht, dass dieser nicht identifizierte Dritte irgendwas mit Hawbakers Tod zu tun hatte – oder dem Tod eines Hundes. Ich habe ein klein wenig Spielraum, inoffiziell, die Identität des dritten Mannes zu bestätigen, aber es bringt mich nicht weiter.«

»Der Pilot, der sie hochgebracht hat, starb unter ungeklärten Umständen.«

»Dafür gibt es keinen Beweis. Ich habe mich damit befasst. Kijinski musste für Schulden aufkommen und machte noch mehr in der Zeit zwischen Galloways Tod und seinem eigenen. Die Sache ist also nicht ganz koscher, da gebe ich Ihnen Recht. Aber wir kennen keinen, der uns bestätigt, dass er sie auf den Berg geflogen hat.«

»Weil bis auf einen alle tot sind.«

»Es existieren keine Aufzeichnungen, keine Flugberichte. Kein gar nichts. Und keiner, der Kijinski kannte oder das zugeben will, erinnert sich, dass er diesen Flug angenommen hat. Er mag der  Pilot gewesen sein, aber wenn ja, dann wäre es doch logisch, davon auszugehen, dass Hawbaker sich auch seiner Person entledigt hat.«

»Könnte logisch sein. Nur hat Max Hawbaker keine drei Männer umgebracht. Und er kam ganz bestimmt nicht aus seinem Grab, um dem Hund die Kehle aufzuschlitzen.«

»Was Ihnen Ihr Bauch sagt, zählt nicht. Ich brauche was Handfestes.«

»Geben Sie mir Zeit«, sagte Nate.

 

Zwei Tage später kam Meg aufs Revier geschlendert, winkte Peach zu und ging dann direkt durch in Nates Büro.

Auch der Blick auf seine Tafel konnte ihren Schritt nicht verlangsamen. »Pass auf, mein Süßer, ich habe eine Überraschung für dich.«

»Wie bitte?«

»Der immer an alles denkende, ergebene, hart arbeitende Polizist bekommt einen freien Tag. Du bist dran.«

»Peter ist noch nicht wieder einsatzbereit. Wir haben einen Mann zu wenig.«

»Und du sitzt hier und grübelst über alles und jedes. Du musst mal wieder einen klaren Kopf kriegen, Burke. Sobald sich was ergibt, kommen wir zurück.«

»Von wo?«

»Das ist eine Überraschung. Peach«, rief sie, als sie wieder nach draußen ging. »Ihr Boss nimmt sich den Rest des Tages frei.«

»Das kann er gebrauchen.«

»Sie können doch für ihn einspringen, Otto?«

»Meg...«, fing Nate an.

»Wann hatte der Chief seinen letzten freien Tag, Peach?«

»Vor über drei Wochen, wenn ich mich recht erinnere.«

»Höchste Zeit, um mal ein freies Hirn zu kriegen, Chief.« Meg nahm eigenhändig seine Jacke vom Haken. »Und wir haben uns dafür einen klaren Tag ausgesucht.«

Er nahm eins der Sprechfunkgeräte. »Eine Stunde.«

Sie lächelte. »Für den Anfang.«

Als er ihr Flugzeug am Steg liegen sah, blieb er wie angewurzelt  stehen. »Du hast aber nicht gesagt, dass ich fliegen muss, um einen klaren Kopf zu kriegen.«

»Es ist aber die beste Methode. Garantiert.«

»Können wir nicht einfach nur irgendwohin fahren und Sex auf dem Rücksitz haben? Ich halte das für eine sehr gute Methode.«

»Vertrau mir.« Sie hielt seine Hand fest in der ihren und strich mit der anderen über den Schnitt unter seinem Auge. »Wie fühlt sich das an?«

»Also, wenn du es schon erwähnst, ich glaube nicht, dass ich mit einer solchen Verletzung fliegen sollte.«

Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände, beugte sich über ihn und küsste ihn lang, langsam und tief. »Komm mit mir mit, Nate. Es gibt da was, was ich mit dir teilen möchte.«

»Gut, wenn du es so formulierst.«

Er stieg ins Flugzeug und schnallte sich an. »Weißt du, vom Wasser bin ich noch nie gestartet. Jedenfalls nicht, wenn das Wasser nass war. Da ist immer noch etwas Eis. Es wäre nicht gut, gegen dieses Eis zu stoßen, oder?«

»Ein Mann, der einen bewaffneten Psychiatriepatienten zur Strecke bringt, sollte nicht so viel Schiss vor dem Fliegen haben.« Sie küsste ihre Finger, tippte diese an Buddy Hollys Lippen und begann übers Wasser zu gleiten.

»Ist fast wie Wasserskifahren, aber auch wieder nicht«, brachte Nate gerade noch heraus, hielt dann aber die Luft an, als sie an Geschwindigkeit zulegten, und hielt sie auch noch an, als sie vom Wasser abhoben.

»Ich dachte, du müsstest heute arbeiten«, sagte er, als er glaubte, dass die Gefahr vorüber war.

»Ich habe sie an Dussel abgegeben. Er wird später die Fracht vorbeibringen. Zeug für die Parade, darunter eine ganze Kiste Mückendröhnung.«

»Handeln Dussel und du mit Drogen für Insekten?«

Sie funkelte ihn aus schmalen Augen an. »Mittel zur Abwehr von Insekten, Süßer. Du hast deinen ersten Winter in Alaska überlebt. Jetzt sehen wir mal, wie du’s über den Sommer schaffst. Mit Moskitos so groß wie B 52-Bomber. Du wirst ohne dein Insektenspray keine drei Schritte aus dem Haus gehen wollen.«

»Das mit der Mückendröhnung lass ich mir gefallen, aber Eskimo-Eiskrem esse ich nicht. Jesse sagte, die werde aus aufgeschlagenen Seehunden gemacht.«

»Öl«, sagte sie lachend. »Aus Seehundöl – oder Elchtalg. Und das schmeckt gar nicht so übel, wenn man ein paar Beeren oder Zucker unterrührt.«

»Ich werde dich beim Wort nehmen, weil ich nämlich keinen Elchtalg essen werde. Ich ahne nicht mal, was das ist.«

Sie musste wieder lächeln, denn seine Schultern hatten sich entspannt, und er sah jetzt nach unten. »Hübsch von hier oben, nicht wahr, mit dem Fluss, dem Eis und der dahinter aufgereihten Stadt?«

»Sieht so still aus und so unkompliziert.«

»Ist es aber nicht. Es ist weder das eine noch das andere. Auch die Wildnis sieht von oben ganz still aus. Friedlich und heiter – eine raue Schönheit. Aber dort ist es nicht heiter. Die Natur tötet einen, ohne nur eine Sekunde zu überlegen – und zwar auf grausamere Weise als ein Verrückter mit einer Waffe. Was ihrer Schönheit aber keinen Abbruch tut. Ich könnte nirgendwo anders leben. Ich könnte nirgendwo anders sein.«

Sie stieg über dem Fluss und dem See in die Höhe, und er konnte sehen, welche Fortschritte der Eisbruch genommen hatte, sah den stetigen Vormarsch des Frühlings. Wo die Sonne auf den Schnee schien, zeigten sich grüne Flecken. Über einen Abhang stürzte ein Wasserfall, aus dessen Tiefen Eis glitzerte.

Unter ihnen zog eine kleine Elchherde über ein Feld. Der Himmel über ihnen schwang sein wildes blaues Band.

»Jacob war im Februar hier.« Meg schielte zu ihm hinüber. »Ich möchte das aus dem Weg räumen – vielleicht aus unser beider Köpfen. Als mein Vater nicht mehr da war, hat er mich oft besucht. Ich weiß nicht, ob mein Vater ihn darum gebeten hat, oder ob er es von sich aus tat. Es mag hin und wieder ein paar Tage gegeben haben, an denen ich ihn nicht gesehen habe. Aber keinesfalls eine Woche am Stück, nicht lange genug, um mit meinem Vater auf den Berg zu steigen. Ich wollte, dass du das erfährst, für den Fall, dass du ihn bitten musst, dir zu helfen.«

»Es ist lange her.«

»Ja, und ich war ein Kind. Aber daran erinnere ich mich. Als ich an diese Zeit zurückgedacht habe, ist es mir wieder eingefallen. In jenen ersten Wochen nach der Abreise meines Vaters habe ich von Jacob mehr gesehen als von Charlene. Er nahm mich zum Eisfischen und zum Jagen mit, und als ein Sturm aufkam, blieb ich ein paar Tage bei ihm. Ich erzähle dir das, damit du ihm vertrauen kannst, mehr nicht.«

»In Ordnung.«

»Und jetzt sieh mal nach steuerbord.«

Er schaute nach rechts und sah, wie sie am Rand der Welt dahinflogen, über einen Kanal aus blauem Wasser, der viel zu nah zu sein schien. Aber ehe er Einwände erheben konnte, sah er einen riesigen Block dieser blau-weißen Welt abbrechen und ins Wasser stürzen.

»Du meine Güte.«

»Das ist ein aktiver Flutgletscher. Und was du hier siehst, nennt man kalben«, erklärte sie, als weitere Eisbrocken abbrachen und stürzten. »Auf mich wirkt es eher wie eine Geburt als ein Tod.«

»Es ist wunderschön.« Er klebte jetzt fast an der Windschutzscheibe. »Unglaublich. Mein Gott, einige davon sind so groß wie ein Haus.« Er lachte lauthals, als wieder einer in die Luft sprang, und bemerkte kaum das Flattern des Flugzeugs, als dieses in eine Turbulenz geriet.

»Die Leute zahlen mir gutes Geld dafür, dass ich sie hierher fliege und sie sich das anschauen können, aber dann kleben sie mit ihren Augen die meiste Zeit am Sucher ihrer Videokamera. Das empfinde ich als hinausgeschmissenes Geld. Wenn sie das im Film sehen wollen, dann sollten sie sich lieber einen ausleihen.«

Es war nicht nur das, was er zu sehen bekam, das Spektakel. Es war dieser Zyklus – gewalttätig, unvermeidbar, irgendwie mythisch. Dieser Anblick – gezackte Brocken blauen Eises, die sich in die Luft hoben. Die Geräusche – Krachen, Donnern, Kanonenschläge. Das beim Aufprall hochgischtende Wasser und das zu einer glänzenden Insel nach oben steigende Weiß, das dann auf dem aufgewühlten Fjord dahinströmte.

»Ich muss hier bleiben.«

Sie zog die Maschine in die Höhe und flog einen Kreis, damit er einen anderen Blickwinkel bekam. »Hier in der Luft?«

»Nein.« Er drehte sich um und grinste sie an, wie sie ihn noch selten erlebt hatte. Locker, entspannt und glücklich. »Hier. Ich kann auch nirgendwo anders mehr sein. Es ist gut, das zu wissen. Und es gibt noch etwas, was vielleicht nicht schlecht wäre, wenn du es wüsstest. Ich liebe dich.«

Sie lachte, als das Flugzeug in der stürmischen Luft zu schaukeln begann, durchflog mit Karacho die Turbulenz und schoss durch den Kanal, während um sie herum Eis herabstürzte.
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Charlene hatte den Frühling in Alaska immer geliebt. Freute sich, wenn die Tage sich zunehmend ausdehnten, länger und länger wurden, bis sie nur noch Licht waren.

Sie stand in ihrem Büro am Fenster und schaute hinaus auf die Straße, während die Arbeit unerledigt auf ihrem Schreibtisch lag. Geschäftig liefen, fuhren, gingen, kamen die Leute. Stadtbewohner und Touristen, Landbewohner, die zum Einkaufen hergekommen waren oder weil sie Gesellschaft suchten. Vierzehn ihrer zwanzig Zimmer waren belegt, und in der folgenden Woche würde sie drei Tage lang ganz ausgebucht sein. Danach würde das starke, schier unendliche Licht die Leute anziehen wie Honig die Fliegen.

Den ganzen April bis in den Mai und dann weiter, bis der erste Frost kam, würde sie arbeiten wie ein Hund.

Und sie arbeitete mit Begeisterung und hatte es gern, wenn es gerammelt voll war bei ihr, liebte den Lärm und das Durcheinander und das Geld, das die Leute daließen.

Sie hatte sich schließlich was aufgebaut, oder etwa nicht? Sie hatte gefunden, was sie gesucht hatte, jedenfalls das meiste davon. Ihr Blick streifte den Fluss. Boote trieben darauf und glitten zwischen den schmelzenden Eisinseln hindurch.

Dann wanderte ihr Blick weiter über den Fluss hinaus zu den Bergen. Weiß und blau und zaghaft, äußerst zaghaft sprossendes  Grün zu ihren Füßen. Ihre Gipfel weiß, auf ewig weiß in dieser gefrorenen, fremden Welt.

Sie war nie auf die Berge gestiegen. Und sie würde es nie tun.

Der Ruf der Berge hatte sie nie erreicht. Andere Dinge schon. Pat etwa. Dieser Ruf hatte sich ihres ganzen Seins bemächtigt, wie Trompetenklang, als er donnernd in ihr Leben trat. Noch keine siebzehn, erinnerte sie sich, und noch Jungfrau. Hatte sie, die auf diesen flachen Feldern Iowas festsaß, nicht nur darauf gewartet, dass einer kam und sie herauszog?

Das typische Bauernmädchen aus dem mittleren Westen, das verzweifelt fliehen wollte. Dann war er gekommen und hatte mit seinem Motorrad diese dröge Luft aufgewirbelt und dabei so gefährlich und exotisch und... anders ausgesehen.

O ja, er hatte sie gerufen, erinnerte sich Charlene, und sie hatte seinen Ruf erwidert. Sich in diesen kalten Frühlingsnächten nach draußen geschlichen, um zu ihm zu laufen und sich nackt mit ihm im weichen grünen Gras zu wälzen, frei und sorglos wie ein Welpe. Und so wahnsinnig verliebt. Diese brennende, sengende Liebe, die man vermutlich nur mit siebzehn empfand.

Als er ging, zog sie mit ihm, verließ die Familie, die Freunde und enteilte – auf dem Rücken einer Harley – der Welt, die sie kannte, um eine neue zu erobern.

Noch einmal siebzehn sein, überlegte sie, und so wagemutig. Sie hatten gelebt. Und wie sie gelebt hatten! Waren gegangen, wohin sie wollten, hatten getan, was ihnen gefiel. Durch Weideland und Wüste, durch Städte und winzige Orte.

Und alle Straßen hatten hierher geführt.

Dann wurde alles anders. Wann wurde es anders?, überlegte sie. Als sie merkte, dass sie schwanger war? In ihrer Einfalt waren sie ganz außer sich über das Baby gewesen. Aber alles war anders geworden, als sie mit dieser Saat in ihr hier angekommen waren. Als sie ihm sagte, sie wolle bleiben.

Aber ja doch, Charley, kein Problem. Dann bleiben wir eben eine Weile hier.

Aus der Weile war ein Jahr geworden, dann zwei, dann ein Jahrzehnt, und mein Gott, sie war diejenige gewesen, die sich veränderte. Die diesen wunderbaren, unbekümmerten Jungen gedrängt  und angestachelt hatte, an ihm herumgenörgelt und ihn aufgehetzt hatte, doch endlich ein Mann zu sein, das zu werden, wovor er weggelaufen war. Verantwortungsbewusst, gesetzt. Gewöhnlich.

Er war geblieben, mehr Megs zuliebe, das wusste sie, mehr ihrer Tochter zuliebe, die sein Abbild war, als der Frau wegen, die ihm dieses Kind geschenkt hatte. Er war geblieben, aber heimisch war er nie geworden.

Und das nahm sie ihm übel. Nahm es Meg übel. Was hätte sie auch sonst tun können? Sie war nicht dazu geschaffen, es anders zu machen. Sie war doch die gewesen, die arbeiten musste. Die dafür sorgen musste, dass was zu essen auf den Tisch kam, sie ein Dach über dem Kopf hatten.

Und sie wusste, dass er, wenn er wegging, um sich Arbeit zu suchen, sich eine Auszeit zu nehmen, auf diese blöden Berge stieg, dass er dann auch zu Huren ging.

Die Männer waren scharf auf sie. Sie konnte jeden bekommen, den sie haben wollte. Aber der Einzige, den sie wirklich haben wollte, der war bei den Huren.

Was waren seine Berge anderes als Huren? Kalte weiße Huren, die ihn von ihr weggelockt hatten? Bis er in einer dringeblieben war und sie allein gelassen hatte.

Aber sie hatte überlebt. Es sogar besser getroffen, als nur zu überleben. Sie hatte hier gefunden, wonach sie gesucht hatte. Das meiste davon.

Jetzt hatte sie Geld. Sie hatte ihr Geschäft. Sie hatte Männer, junge, harte Körper in der Nacht.

Warum also war sie so unglücklich?

Allzu tiefes Nachdenken war ihr unangenehm, sie mochte nicht in sich gehen und sich über das, was sie dort fand, den Kopf zerbrechen. Sie wollte leben. Sich bewegen, in Bewegung bleiben. Wann man tanzte, brauchte man nicht nachzudenken.

Leicht verärgert über das Klopfen an ihrer Tür, drehte sie sich um. »Kommen Sie herein.«

Als sie sah, dass es John war, straffte sich ihr Gesicht, und sie setzte ganz automatisch ihr Lächeln auf. »Na du, schöner Mann. Ist die Schule schon aus? Ist es schon so spät?« Sie strich über ihr  Haar, als ihr Blick auf ihren Schreibtisch fiel. »Und ich hänge Tagträumen nach und vergeude meine Zeit. Ich muss gleich mal nachsehen, was Big Mike uns heute als Spezialgericht zusammenrührt.«

»Ich muss mit dir reden, Charlene.«

»Aber ja doch, Süßer. Für dich habe ich immer Zeit. Ich koche uns einen Tee, dann machen wir es uns gemütlich.«

»Nein, lass das.«

»Baby, du siehst so sorgenvoll und ernst aus.« Sie trat zu ihm und strich ihm mit dem Finger über beide Wangen. »Aber du weißt natürlich auch, wie sehr ich gerade diesen Ernst an dir liebe. Er ist so sexy.«

»Lass das«, wiederholte er und nahm ihre Hände.

»Stimmt was nicht?« Ihre Finger wurden hart wie Draht über seinen. »O Gott, ist jemand, ist schon wieder jemand tot? Ich fass das bald nicht mehr. Ich halt das bald nicht mehr aus.«

»Nein. Es ist nichts dergleichen.« Er ließ ihre Hände los und wich einen Schritt zurück. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich Ende des Schuljahrs weggehen werde.«

»Machst du Urlaub? Gehst du auf Reisen, wenn Lunacy am schönsten ist?«

»Ich mache keinen Urlaub. Ich gehe weg.«

»Wovon redest du da? Weggehen? Einfach so? Das ist doch Unsinn, John.« Das schmeichlerische Lächeln verschwand, etwas Heißes und Scharfes grub sich in ihren Bauch. »Wohin willst du denn? Was wirst du tun?«

»Es gibt viele Orte, die ich noch nicht gesehen habe, und viele Dinge, die ich noch nicht getan habe. Ich werde sie sehen. Ich werde sie tun.«

Ihr sank das Herz, als sie in sein vertrauenswürdiges Gesicht blickte. Alle, die dir was bedeuten, flüsterte es in ihrem Hinterkopf, verlassen dich. »Du lebst hier, John. Du arbeitest hier.«

»Ich werde woanders leben und woanders arbeiten.«

»Du kannst doch nicht einfach... warum? Warum tust du das?«

»Ich hätte es schon vor Jahren tun sollen, aber man lässt sich eben gern treiben. Und das Leben schwimmt einem weg. Nate hat mich letzte Woche in der Schule besucht. Einige der Dinge, die er  gesagt hat, haben mich zum Nachdenken angeregt, mich zurückblicken lassen auf... viel zu viele Jahre.«

Sie suchte nach ihrer Wut, der Antriebskraft, die sie schreien und Dinge werfen ließ. Die sie reinigte. Aber sie fand nur stumpfe Trauer. »Und was hat Nate damit zu tun?«

»Er ist die Veränderung. Der Fels im Strom, der die Veränderung mit sich bringt. Man treibt dahin, Charlene, wie Wasser in einem Strom, und da fällt einem nicht alles auf, was vorbeikommt.«

Er berührte ihr Haar und ließ seine Hand wieder fallen. »Dann fällt ein Stein ins Wasser und stört den Fluss. Das verändert Dinge. Vielleicht nur ein wenig, vielleicht aber auch viel. Aber nichts ist mehr dasselbe.«

»Ich weiß nie, wovon du redest, wenn du so drauf bist.« Mit einem Schmollmund wandte sie sich um und trat gegen ihren Schreibtisch. Bei dieser Geste musste er lächeln. »Wasser und Felsen und Ströme. Was hat das denn damit zu tun, dass du hierher kommst, um mir zu sagen, dass du uns verlässt? Dass du weggehst. Kümmert es dich eigentlich, was ich empfinde?«

»Viel mehr, als mir gut tut. Ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt. Das wusstest du.«

»Aber jetzt nicht mehr.«

»Doch, damals, jetzt, all die Jahre dazwischen. Ich liebte dich, als du mit einem anderen Mann zusammen warst. Und als er weg war, dachte ich: Jetzt wird sie sich mir zuwenden. Zumindest kamst du in mein Bett. Du gabst mir deinen Körper, aber geheiratet hast du einen anderen. Obwohl du wusstest, dass ich dich liebte, hast du einen anderen geheiratet.«

»Ich musste tun, was mir richtig erschien. Ich musste vernünftig sein.« Jetzt warf sie etwas – einen kleinen Kristallschwan. Aber seine Zerstörung brachte ihr keine Befriedigung. »Ich hatte das Recht, mich um meine Zukunft zu kümmern.«

»Ich wäre gut zu dir gewesen und für dich. Ich wäre gut zu Meg gewesen. Aber du hast dich anders entschieden. Du hast dich hierfür entschieden.« Er breitete seine Arme aus, um das Lodge anzudeuten. »Du hast es dir verdient. Du arbeitetest hart, bautest es dir auf. Selbst als Karl noch lebte, kamst du zu mir. Und ich ließ dich gewähren, dies mir und anderen anzutun.«

»Karl ging es nicht um Sex oder nur wenig. Er suchte nach einer Partnerin, jemandem, der sich um ihn und sein Geschäft kümmerte. Ich habe das Meine getan«, sagte sie leidenschaftlich. »Wir hatten ein Übereinkommen.«

»Du hast dich um ihn und um dieses Haus hier gekümmert. Und als er starb, hast du dich weiterhin darum gekümmert. Ich habe den Überblick verloren, wie viele Male ich dich gebeten habe, mich zu heiraten, Charlene, habe vergessen, wie oft du nein gesagt hast. Wie oft ich dich mit einem anderen habe weggehen sehen, oder wie oft du zu mir ins Bett geschlüpft kamst, weil sonst keiner da war. Ich bin fertig damit.«

»Ich möchte nicht heiraten, und deshalb haust du einfach ab?«

»Du hast doch letzte Nacht mit diesem Mann geschlafen. Der zu dieser Jagdgruppe gehört. Der Große mit den dunklen Haaren.«

Sie reckte ihr Kinn hoch. »Und?«

»Wie hieß er denn?«

Sie machte den Mund auf, merkte aber, dass sie keine Ahnung hatte. Sie konnte sich weder an ein Gesicht, noch weniger an einen Namen erinnern und kaum noch an das Gefummel im Dunkeln. »Was soll’s«, erwiderte sie schnippisch. »Es war doch nur Sex.«

»Du wirst nie herausfinden, wonach du suchst, nicht mit namenlosen Männern, die halb so alt sind wie du. Wenn du weiter suchen musst, kann ich dich nicht davon abhalten. Das war von Anfang an klar. Aber ich kann aufhören, dein Notnagel zu sein.«

»Dann geh doch.« Sie nahm einen Stapel Papiere vom Schreibtisch und warf sie in die Luft. »Ist mir doch egal.«

Er ging aus dem Zimmer und schloss hinter sich die Tür.

 

Das Licht blendete ihn. Nate konnte nicht genug davon kriegen, egal wie lang der Tag dauerte, er wollte mehr. Er spürte, wie es durch Fleisch und Knochen drang, ihn auflud.

Seit Tagen war er nicht mehr aus einem Albtraum erwacht.

Er wachte bei Licht auf, arbeitete und bewegte sich darin. Er dachte darin, aß darin, er badete darin.

Und jeden Abend verfolgte er, wie die Sonne hinter den Bergen  hinabglitt, und wusste, in ein paar Stunden würde sie wieder aufgehen.

Noch immer gab es Nächte, in denen er sich aus Megs Bett stahl und in Begleitung der Hunde hinausging, um dem Spiel der Lichter am Nachthimmel zuzusehen.

Noch immer spürte er das Pochen der Wunde unter den Narben seines Körpers. Aber diesen Schmerz empfand er nun als heilend. Er betete zu Gott, dass es so sein möge. Ein Akzeptieren des Verlustes und ein Öffnen für das, was sich ihm darbot.

Zum ersten Mal, seit er von Baltimore weggegangen war, rief er Jacks Frau Beth an.

»Ich wollte mich einfach erkundigen, wie es dir geht. Dir und den Kindern.«

»Es geht. Wir sind wohlauf. Es ist jetzt ein Jahr her, seit...«

Er wusste es. Ein Jahr auf den Tag genau.

»Heute war es ein wenig hart. Wir sind heute Morgen hinausgefahren und haben ihm Blumen gebracht. Die ersten Jahrestage sind die schlimmsten. Die ersten Ferien, der erste Geburtstag, der erste Todestag. Aber man kommt darüber hinweg, und dann ist es schon ein wenig leichter. Ich dachte – hoffte -, du würdest heute anrufen. Ich bin so froh darüber.«

»Ich war mir nicht sicher, ob du was von mir hören wolltest.«

»Wir vermissen dich, Nate. Ich und die Kinder. Ich mache mir Sorgen um dich.«

»Auch mir geht es gut. Besser.«

»Erzähl mir, wie es da ist. Ist es furchtbar kalt und ruhig?«

»Heute haben wir fünfzehn Grad. Und was die Ruhe angeht...« Er warf einen Blick auf seine Falltafel. »Ja. Ja, es ist ziemlich ruhig. Es gab eine Überschwemmung. Nicht so schlimm wie im Südosten, aber sie hat uns ganz schön auf Trab gehalten. Es ist wunderschön hier.«

Er wandte sich jetzt dem Fenster zu. »Unvorstellbar schön. Du musst es dir einmal ansehen, und selbst dann kann man es kaum fassen.«

»Du hörst dich gut an. Ich bin froh darüber.«

»Ich habe nicht gedacht, dass ich es hier schaffe.« Irgendwo. »Aber ich wollte es. Eigentlich war mir vorher alles egal. Bis ich  hierher kam, und dann wollte ich es. Aber ich glaubte nicht, es zu schaffen.«

»Und jetzt?«

»Ich denke, ich werde es schaffen. Ich habe jemanden kennen gelernt, Beth.«

»Oh?« Es war ein Lachen in ihrer Stimme, und er schloss seine Augen, um es zu hören. »Ist sie schön?«

»Spektakulär, in vieler Hinsicht. Ich glaube, du wirst sie mögen. Sie ist nicht wie die anderen. Sie ist Buschpilotin.«

»Eine Buschpilotin? Sind das nicht diese Leute, die wie die Verrückten in diesen winzigen Maschinen herumkurven?«

»In etwa. Sie ist schön, nein, ist sie nicht, aber sie ist doch schön. Sie ist witzig und zäh, und wahrscheinlich ist sie auch verrückt, aber das passt zu ihr. Sie heißt Meg – Megan Galloway, und ich liebe sie.«

»O Nate, ich bin so glücklich für dich.«

»Nicht weinen«, sagte er, als er ihr Schluchzen hörte.

»Nein, ist schon gut. Jack würden jetzt tausend Dinge einfallen, mit denen er dich aufziehen würde, aber im Grunde würde er sich genauso für dich freuen.«

»Ja, ich wollte es dir sagen. Ich wollte mit dir reden und dir sagen, dass du und die Kinder vielleicht mal herkommen könntet. In den Sommerferien ist es ganz großartig hier. Im Juni bleibt es hell bis Mitternacht, und danach, so hat man mir erzählt, wird es nicht richtig dunkel, sondern es ist eher wie Zwielicht. Und es ist wärmer, als man glaubt, sagt man jedenfalls. Ich würde mich freuen, wenn du das sehen und Meg kennen lernen würdest. Und ich fände es schön, dich und die Kinder zu sehen.«

»Ich verspreche dir, dass wir zur Hochzeit kommen.«

Sein Lachen war ein wenig unbeholfen. »In diese Richtung habe ich mich noch nicht vorgetastet.«

»Ich kenne dich, Nate. Das wirst du schon noch machen.«

Als er auflegte, lächelte er. Und damit hatte er nun überhaupt nicht gerechnet. Er ließ die Falltafel offen – eine Art Symbol dafür, dass er seine Ermittlungen nicht mehr verdeckt führte, und verließ sein Büro.

Es gab ihm noch jedes Mal einen Stich, wenn er Peters Arm in  der Schlinge sah. Der junge Deputy saß an seinem Schreibtisch und hämmerte einhändig in die Tasten.

Schreibtischarbeit. Papierkram. Ein Polizist – und das war dieser Junge schließlich – konnte auch aus schierer Langeweile umkippen.

Nate ging zu ihm. »Möchten Sie hier mal rauskommen?«

Peter blickte auf, einen Finger seiner gesunden Hand über der Tastatur. »Sir?«

»Soll ich Sie mal für eine Weile von diesem Schreibtisch loseisen?«

Sein Gesicht hellte sich auf. »Ja, Sir!«

»Dann wollen wir einen Spaziergang machen.« Er packte sich die Funksprechanlage. »Peach, Deputy Notti und ich gehen zu Fuß auf Streife.«

»Hm. Otto ist schon unterwegs«, teilte Peter ihm mit.

»He, das Verbrechen kann auch da draußen wuchern, wie wir alle wissen. Peach, Sie übernehmen das Ruder.«

»Aye, aye, Captain«, sagte sie kichernd. »Und seid vorsichtig, Jungs.«

Nate nahm eine leichte Jacke vom Haken. »Möchten Sie Ihre haben?«, fragte er Peter.

»Ne. Nur Lower 48er brauchen an einem Tag wie diesem eine Jacke.«

»Ist das so? Na dann.« Entschlossen hängte Nate seine Jacke zurück an den Haken.

Draußen war es ziemlich frisch und bedeckt. Vermutlich regnete es bald, und dann würde er es noch vor Ende ihrer Runde zweifellos bedauern, seine Jacke zurückgelassen zu haben.

»Wie geht es dem Arm?«

»Ziemlich gut. Ich finde, dass ich eigentlich keine Schlinge mehr brauche, aber damit Peach und meine Mutter beruhigt sind...«

»Frauen werden immer gleich nervös, wenn ein Mann angeschossen wird.«

»Das brauchen Sie mir nicht zu sagen. Und versuchen Sie ja nicht, das Ganze stoisch zu nehmen, da stürzen sie sich erst recht auf einen.«

»Ich habe mich mit Ihnen noch kaum über den Vorfall unterhalten. Anfangs habe ich mir gesagt, es sei ein Fehler gewesen, Sie mit da rauszunehmen.«

»Ich habe ihn erschreckt, als ich aus dem Wagen stieg. Habe die Situation angestachelt.«

»Den hätte doch ein Eichhörnchen erschreckt, das eine Eichel fallen lässt, Peter. Anfangs sagte ich mir, dass ich einen Fehler gemacht habe. Aber Tatsache ist, dass ich keinen gemacht habe. Sie sind ein guter Polizist. Das haben Sie bewiesen. Sie waren am Boden. Sie waren verletzt und benommen, aber Sie haben mir Rückendeckung gegeben.«

»Sie hatten die Situation unter Kontrolle. Sie brauchten keine Rückendeckung.«

»Ich hätte sie aber brauchen können, und darauf kommt es an. Wenn man mit jemandem in einer brisanten Situation steckt, dann muss man ihm vertrauen können – und zwar bedingungslos.«

So wie er und Jack einander vertraut hatten. So, dass man durch die Tür hinaus in die Passage ging, egal was dort im Dunkeln auf einen wartete.

»Sie sollen wissen, dass ich Ihnen vertraue.«

»Ich… ich dachte, Sie hätten mich an den Schreibtisch verbannt, um mich kaltzustellen.«

»Ich habe Sie an den Schreibtisch gesetzt, weil Sie verletzt sind. Im Einsatz, Peter. In Ihrer Akte steht eine Belobigung für Ihr Handeln bei diesem Vorfall.«

Peter blieb stehen und starrte ihn an. »Eine Belobigung.«

»Die haben Sie verdient. Sie wird auf der nächsten Sitzung des Stadtrats ausgesprochen werden.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Sie brauchen nichts zu sagen.«

Sie gingen an der Ecke über die Straße, um dann auf der anderen Seite weiterzuschlendern. »Ich muss Ihnen noch was sagen, und das ist etwas heikel. Es geht um die Ermittlungen, die wir durchführen. Wegen der Morde.«

Er fing Peters raschen Seitenblick auf. »Zu welchem Schluss die Staatspolizei auch gekommen sein mag – dieses Revier behandelt sie als Morde. Ich habe mehrere Aussagen von Leuten über deren Verbleib in der fraglichen Zeit gesammelt. Die meisten dieser Aussagen lassen sich jedoch nicht erhärten, jedenfalls nicht zu meiner Zufriedenheit. Und das schließt auch Ottos Aussage ein.«

»Oh, aber, Chief, Otto ist...«

»Einer von uns. Ich weiß. Aber ich kann ihn nicht von der Liste streichen, nur weil er einer von uns ist. Es gibt viele Leute in dieser Stadt und ihrer Umgebung, die Gelegenheit gehabt hätten, diese drei Verbrechen zu begehen. Die Motive stehen auf einem anderen Blatt. Die Motive für die beiden Folgemorde weisen zurück auf Galloway. Was war das Motiv für seine Ermordung? War es ein Verbrechen aus Leidenschaft, aus Profit oder nur ein Vorwand? Durch Drogen ausgelöst? Vielleicht eine Kombination aus diesen Motiven. Aber wer immer es war – er wusste es.«

Nate ließ seinen Blick über die Straßen, die Gehwege schweifen. Manchmal lauerte im Dunkeln auch das Bekannte. »Er kannte sie auf jeden Fall gut genug, um diese Winterbesteigung mit seinem Mörder und mit Max zu machen. Nur diese drei. Er kannte seinen Mörder gut genug, um ihn in ein – ich glaube, man sagt Rollenspiel dazu -, in ein Rollenspiel zu verwickeln, als sie dort oben und diesen rauen Bedingungen ausgesetzt waren.«

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«

»Er führte Tagebuch. Er trug es bei sich. Coben gab mir eine Kopie davon.«

»Aber wenn er ein Tagebuch führte, dann...«

»Er hat nie die tatsächlichen Namen seiner Begleiter genannt. Sie haben herumgealbert – und zwar auf eine Weise, dass ich mir sicher bin, wenn er nicht da oben umgebracht worden wäre, dann wäre er bei einer anderen Besteigung umgekommen, sofern er sich nicht wieder in die Gewalt bekommen hätte. Sie rauchten Gras, warfen Speed ein. Spielten Krieg der Sterne. Galloway als Luke, Max als Han Solo, und ironischerweise übernahm Galloways Mörder die Rolle von Darth Vader. Der Berg wurde ihnen zur Eiswelt.«

»Toth. Ich mag die Filme«, meinte Peter und zog dabei die Schultern hoch. »Ich habe als Kind die Actionfiguren und das ganze Zeug gesammelt.«

»Ich auch. Aber das waren keine Kinder. Es waren erwachsene Männer, und irgendwann geriet ihnen das Spiel außer Kontrolle. Galloway schrieb, wie Han – bei dem es sich meiner Meinung nach  um Max handelte – sich seinen Knöchel verletzte. Sie ließen ihn mit etwas Proviant in einem Zelt zurück und stiegen weiter.«

»Das beweist doch, dass Max ihn nicht umgebracht hat.«

»Das kommt auf den Blickwinkel an. Man könnte spekulieren, dass Max beschloss, ihnen zu folgen, in der Eishöhle zu ihnen stieß und durchdrehte. Man könnte weiter spekulieren, dass Max die Vader-Rolle innehatte und seine beiden Spielkameraden umbrachte. Das sind nicht meine Theorien, sondern die der Staatspolizei.«

»Dass Mr Hawbaker beide umgebracht hat? Und dann ganz  allein abstieg? Das ist doch abwegig.«

»Warum?«

»Also, ich war noch ein kleines Kind, als das alles passiert ist, aber Mr Hawbaker war nie dafür bekannt, dass er besonders, Sie wissen schon, tapfer und selbstständig war. Und um abzusteigen, hätte man beides sein müssen.«

»Da stimme ich Ihnen zu. Weiter hinten schreibt Galloway in seinem Tagebuch, dass der Darth-Darsteller Anzeichen von – sagen wir – Wahnsinn zeigte: Wut, ungeheure Risikobereitschaft, Anschuldigungen. Es waren eine Menge Drogen im Spiel, und aufgrund dessen, was ich gelesen habe, schließe ich, dass zu alledem als Nebenprodukt der Anstrengung auch noch Höhenfieber kam, ein Hochgefühl, das manche Bergsteiger ergreift, wenn sie so hoch oben sind.«

Nate sah Deb aus dem Corner Store kommen, um Cecil auszuführen. Der Hund trug einen hellgrünen Pullover.

»Galloway war in Sorge, war in Sorge um die Geistesverfassung seines Kumpels«, fuhr er fort und winkte Deb zu. »Sorgte sich, ob er alle wieder heil herunterbringen würde. Der letzte Eintrag wurde in der Eishöhle geschrieben. Er blieb darin zurück, also waren seine Sorgen berechtigt. Doch diese waren nicht groß genug, um eindeutige Schritte zu seinem eigenen Schutz zu unternehmen. Es gab keine Wunden an seinem Körper, die darauf hätten schließen lassen, dass er sich gewehrt hat. Sein eigener Eispickel steckte noch in seinem Gürtel. Er kannte seinen Mörder, wie auch Max seinen kannte. Wie Yukon den Mann kannte, der ihm die Kehle aufschlitzte. Und wir kennen ihn auch, Peter.« Jetzt  winkte er Judge Royce zu, der mit einer Zigarre zwischen den Zähnen das KLUN anpeilte. »Wir haben nur noch nicht seine Identität festgestellt.«

»Was werden wir nun tun?«

»Wir gehen das durch, was wir wissen. Wir arbeiten mit diesen Unterlagen weiter, bis wir mehr wissen. Ich werde Otto noch nichts von dem Tagebuch erzählen. Noch nicht.«

»Mein Gott.«

»Für Sie ist das alles viel schlimmer. Das sind Leute, die Sie Ihr ganzes Leben kennen, einen guten Teil davon jedenfalls.«

Er nickte Harry zu, der auf dem Gehweg vor dem Corner Store stand, um eine zu rauchen und sich mit Jim Mackie zu unterhalten. Auf der gegenüberliegenden Seite eilte Ed energischen Schrittes zur Bank, blieb aber stehen, um mit der Postfrau ein paar Worte zu wechseln, die ihre Treppe wischte.

Big Mike kam aus dem Lodge und lief los, zweifellos war er zum Italiener unterwegs, um sich dort wie jeden Tag mit Jimmy Trivani über die Geschäfte auszutauschen. Seine kleine Tochter lachte lauthals von seinen Schultern herunter.

»Nur Menschen. Aber einer von ihnen, hier draußen auf den Straßen, in einem der Gebäude oder Häuser oder in einer Blockhütte draußen vor der Stadt, ist ein Mörder. Und wenn er muss, wird er wieder töten.«

 

Er ging jeden Abend zu Meg. Sie war nicht immer da. Ihre Auftragslage verbesserte sich, je wärmer es wurde. Aber es gab die unausgesprochene Übereinkunft, dass er kam und blieb. Er würde sich um die Hunde kümmern und häusliche Arbeiten erledigen.

Seine Sachen hatte er schon so gut wie dort, nach und nach mitgebracht. Auch dies eine unausgesprochene Übereinkunft. Er behielt sein Zimmer im Lodge, aber es war inzwischen eher zu einem Lager für seine schweren Winterklamotten geworden.

Auch die hätte er zu Meg bringen können. Doch damit wäre die Grenze überschritten worden. Die offizielle Wir-leben-zusammen-Grenze.

Er sah den Rauch aus ihrem Kamin aufsteigen, ehe er einbog, und seine Stimmung hob sich hoffnungsvoll. Aber auf dem See  trieb kein Flugzeug, und es war Jacobs Lastwagen, der in der Einfahrt stand.

Die Hunde kamen aus dem Wald angeschossen, um ihn zu begrüßen. Rock schleppte einen der Mastodonknochen an, die sie so gern kauten. Er schien ganz frisch zu sein, und Nate ließ die Hunde ausgelassen darum kämpfen, als er hineinging.

Nate roch das Blut, noch ehe er halb in der Küche war. Instinktiv ging seine Hand an den Griff seiner Waffe.

»Ich habe Fleisch mitgebracht«, erklärte Jacob, ohne sich umzudrehen.

Auf der Arbeitsplatte lagen ein paar dicke Scheiben von etwas Blutigem. Nates Hand entspannte sich.

»Sie hat im Moment nicht genug Zeit, um auf die Jagd zu gehen. Die Bären sind aufgewacht. Das ist gutes Fleisch für Aufläufe und für Fleischkäse.«

Bärenfleischkäse, überlegte Nate. Was für eine Welt. »Darüber wird sie sich sicherlich freuen.«

»Wir teilen, was wir haben.« Jacob wickelte in aller Ruhe weiter das Bärenfleisch in dickes weißes Papier ein. »Sie hat Ihnen erzählt, dass ich während der Zeit, als ihr Vater sein Leben verlor, fast immer bei ihr war?«

»Verlor? Das ist ja eine interessante Formulierung.«

»Nun, er hat es an den Tod verloren, oder nicht?« Jacob war mit dem Einwickeln fertig, nahm einen schwarzen Marker und schrieb das Datum auf die Packungen. Es war eine so hausfrauliche Geste, dass Nate zwinkern musste.

»Sie hat es Ihnen erzählt, aber Sie vertrauen ihrer Erinnerung und ihrem Herzen nicht.«

»Ich vertraue ihr.«

»Sie war ein Kind.« Jacob wusch sich die Hände an der Spüle. »Sie könnte sich irren oder mich, weil sie mich liebt, schützen.«

»Könnte sie.«

Jacob trocknete sich die Hände ab und nahm die Fleischpakete. Als er sich umdrehte, sah Nate, dass er ein Amulett um den Hals trug. Einen dunkelblauen Stein über einem verblassten Jeanshemd.

»Ich habe mit Leuten geredet.« Er ging in die kleine Schmutzkammer, wo Meg einen schmalen Gefrierschrank stehen hatte.  »Mit Leuten, die nicht gern mit der Polizei reden. Leute, die Pat und Two-Toes kannten.« Er begann, die Pakete im Gefrierschrank zu stapeln. »Und diese Leute, die zwar mit mir, aber nicht mit der Polizei reden, haben mir erzählt, dass er Geld hatte, als er in Anchorage war. Mehr Geld als üblich.«

Er schloss den Gefrierschrank und ging zurück in die Küche. »Ich trinke jetzt einen Whiskey.«

»Woher hatte er das Geld?«

»Er arbeitete ein paar Tage in der Konservenfabrik und ließ sich einen Abschlag auszahlen. Diese Summe setzte er beim Pokern ein.« Jacob schüttete drei Fingerbreit Whiskey in ein Glas. Hielt ein zweites Glas fragend hoch.

»Nein, danke.«

»Das könnte stimmen, denn er spielte gern, und obwohl er oft verlor, könnte er es in Erwägung gezogen haben... um Geld für sein Vergnügen zu bekommen. Offenbar hat er dieses Mal nicht verloren. Er spielte zwei Abende lang und fast einen ganzen Tag. Diejenigen, die mir das erzählt haben, behaupten, er habe hoch gewonnen. Einige sprechen von zehntausend, andere von zwanzigtausend, andere von mehr. Möglicherweise ist das wie beim Fisch, der beim Erzählen immer größer wird. Aber man war sich einig darüber, dass er gespielt und gewonnen und Geld gehabt hat.«

»Was hat er mit dem Geld gemacht?«

»Davon will keiner was wissen oder nicht darüber reden. Aber einige sagen, sie hätten ihn mit anderen Männern was trinken sehen. Auch das ist nichts Ungewöhnliches, deshalb kann keiner sagen, wer diese Männer waren. Und warum sollten sie sich nach so langer Zeit noch daran erinnern?«

»Es gab auch eine Hure.«

Jacobs Lippen rundeten sich ein wenig. »Es sind ständig welche im Spiel.«

»Kate. Ich habe sie nicht ausfindig machen können.«

»Huren-Kate. Sie ist gestorben, dürfte fünf Jahre her sein. Herzanfall«, fügte Jacob hinzu. »Sie war eine große Frau und rauchte zwei, manchmal auch drei Packungen Camel am Tag. Ihr Tod war keine Überraschung.«

Wieder eine Sackgasse, dachte Nate.

»Haben diese Leute, die mit Ihnen, aber nicht mit der Polizei reden, Ihnen sonst noch was erzählt?«

»Manche sagen, Two-toes habe Pat und zwei andere, oder auch drei andere, aber nicht mehr zu dieser Bergtour geflogen. Einige meinen, um den Denali zu besteigen, einige sagen No Name, andere Deborah. Die näheren Einzelheiten sind unklar, aber man erinnert sich an das Geld, den Piloten, die Besteigung und zwei oder drei Begleiter.«

Jacob trank seinen Whiskey. »Oder ich könnte auch lügen und derjenige sein, der mit ihm hochgestiegen ist.«

»Könnten Sie«, gab Nate ihm Recht. »Das wäre schneidig. Aber ein Mann, der einen Bären erlegt, hat Schneid.«

Jacob lächelte. »Ein Mann, der einen Bären erlegt, hat was Gutes zu essen.«

»Ich glaube Ihnen. Aber ich könnte Sie anlügen.«

Dieses Mal musste Jacob lachen und kippte den restlichen Whiskey hinunter. »Könnten Sie. Aber da wir uns in Megs Küche befinden und sie uns beide liebt, können war ja so tun, als würden wir einander glauben. Sie ist jetzt fröhlicher. Sie hat immer gestrahlt, aber jetzt strahlt sie noch mehr, und sie verbrennt die Schatten in Ihnen. Sie kommt allein zurecht. Aber...«

Er brachte das Glas zur Spüle, wusch es aus und stellte es zum Trocknen hin. Dann kehrte er zurück. »Passen Sie auf sie auf, Chief Burke. Oder ich erlege Sie.«

»Ich werde dran denken«, erwiderte Nate, als Jacob hinausging.
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Nate ließ sich Zeit. Offenbar hatte er alle Zeit der Welt. Da er es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, jeden Tag ins Restaurant des Lodge zu gehen, um dort Jesse zu treffen, war es nicht schwer, Charlene unter vier Augen zu sprechen.

Er traf Rose, die in der Nische, in die sie sich gesetzt hatte, um die Gewürzstreuer aufzufüllen, die Gelegenheit zu einer vormittäglichen Pause nutzte.

»Bleiben Sie sitzen«, sagte er, als sie aufstehen wollte. »Wo ist denn heute mein Freund?«

»Seine Vettern aus Nome sind da, und so hat Jesse ein paar Tage lang Spielkameraden. Er gibt mit seinem Onkel, dem Deputy, an«, erzählte sie mit einem Lächeln. »Aber er möchte sie alle mit in die Stadt bringen, damit sie seinen guten Freund, Chief Nate, kennen lernen.«

»Tatsächlich?« Es entging ihm nicht, dass er von einem Ohr zum anderen grinste. »Dann sagen Sie ihm doch, er soll sie mitbringen, dann machen wir eine Führung durch die Station.« Und er würde Meg funken, ob sie ein paar Spielzeug-Dienstmarken mitbringen konnte, wenn sie Vorräte einkaufte.

»Sie hätten nichts dagegen?«

»Es würde mir großen Spaß machen.«

Er beugte sich über den Tisch, um einen Blick auf Willow zu erhaschen, die in ihrer Tragetasche lag. »Sie ist unheimlich hübsch.«

Das konnte er nun ganz wahrheitsgemäß sagen. Sie hatte volle Wangen bekommen. Und ihre dunklen Augen schienen ihn anzusehen, als wüssten sie Dinge, von denen er keine Ahnung hatte.

Er streckte ihr einen Finger hin. Willow hielt ihn fest und schüttelte ihn.

»Ist Charlene in ihrem Büro?«

»Nein, im Lagerraum der Küche. Sie macht Inventur.«

»Darf ich da reingehen?«

»Sie sollten lieber eine Schutzweste anziehen«, warnte Rose, als sie Ketchup in eine leuchtend rote Spritzflasche füllte. »Sie hat in den letzten Tagen eine fürchterliche Laune gehabt.«

»Ich riskiere es.«

»Nate. Peter hat uns von der Belobigung erzählt. Er ist so stolz. Wir sind so stolz. Danke schön.«

»Ich habe nichts gemacht. Das war schon er.«

Da ihre Augen feucht wurden, flüchtete er.

Big Mike stand am Tresen und machte Salat, mit dem man eine ganze Kaninchenarmee hätte füttern können. Der Lokalsender lief, und Yo-Yo Mas tiefer, leidenschaftlicher Celloklang strömte heraus.

»Crab Florentine à la Mike ist das Tagesgericht«, rief er. »Für den herzhafteren Geschmack gibt es Büffelsalat.«

»Hm.«

»Wollen Sie da rein?«, fragte Mike, als Nate zum Lager abbog. »Nehmen Sie lieber Schwert und Schild mit.«

»Hab schon gehört.« Nate öffnete die Tür, ließ sie aber sicherheitshalber offen stehen, da man bei Charlene nie wusste, was einen erwartete.

Es war ein großer, kühler Raum, dessen Metallregale voller Dosen und Trockenware standen. Ein paar große Kühlschränke für die verderbliche Ware, dazwischen ein Gefrierschrank.

Mittendrin stand Charlene und kritzelte fahrig auf ein Klemmbrett.

»Also, jetzt weiß ich endlich, wo ich im Falle eines Atomkriegs abtauche.«

Sie warf ihm einen Blick zu, diesmal ohne das glutvolle Komm-nimm-mich. »Ich habe zu tun.«

»Das sehe ich. Ich wollte Sie nur etwas fragen.«

»Sie kennen wohl nur Fragen«, murmelte sie und schrie dann mit lauter Stimme. »Ich wüsste gern, warum wir nur noch zwei Dosen Kidney-Bohnen haben.«

Aber Big Mike reagierte darauf nur mit einem Aufdrehen des Radios.

»Nur ein paar Minuten, Charlene, dann sind Sie mich los.«

»Schön, schön, schön!« Sie schlug mit dem Klemmbrett auf das Regal ein – so hart, dass Nate das Holz knacken hörte. »Ich mache hier nur meine Arbeit. Aber das scheint keinen zu interessieren.«

»Tut mir Leid, wenn Sie wegen irgendwas schlecht gelaunt sind, ich werde mich bemühen, ganz schnell fertig zu sein. Wissen Sie etwas über den nicht unerheblichen Pokergewinn, den Galloway offenbar zwischen seinem Aufbruch von hier und der Bergtour gemacht hat?«

»Als ob ich das wüsste«, sagte sie verächtlich. Dann wurden ihre Augen schmal. »Was meinen Sie mit nicht unerheblich?«

»Auf jeden Fall ein paar Tausend. Ich habe eine Quelle, die ausgesagt hat, er habe ein paar Nächte lang gespielt und gewonnen.«

»Wenn gespielt wurde, dann war er sicherlich dabei. Aber er hat so gut wie nie gewonnen, und wenn er Glück hatte, dann waren es  nie mehr als ein paar Hunderter. Bis auf dieses eine Mal in Portland. Da hat er dreitausend gewonnen. Und wir verprassten es in einem schicken Hotelzimmer mit einem großen Steakessen und ein paar Flaschen Champagner vom Zimmerservice. Er kaufte mir die entsprechenden Klamotten dafür. Ein Kleid und Schuhe und ein Paar kleine Saphirohrringe.«

Ihre Augen wurden feucht. Aber sie schüttelte Kopf und Schultern und trocknete die Tränen. »So was Dummes. In Prince William musste ich die Ohrringe dann wieder verkaufen, damit wir die Motorradreparatur bezahlen und Vorräte einkaufen konnten. Die haben mir viel gebracht.«

»Wenn er wirklich Geld gewonnen hat, was hätte er damit getan?«

»Es auf den Putz gehauen. Nein.« Sie lehnte ihre Stirn an einen der Regalpfosten und sah so müde, so verloren, so traurig aus, dass er es riskierte, ihr die Schulter zu streicheln.

»Nein, nicht sofort. Er wusste, dass ich unbedingt Geld brauchte. Wenn er welches in die Hände gekriegt hätte, dann hätte er damit vielleicht noch ein wenig weitergespielt, aber den großen Batzen hätte er festgehalten, um ihn nach Hause zu bringen, damit ich endlich Ruhe gab.«

»Hätte er es irgendwo deponiert? In Anchorage?«

»Wir hatten kein Bankkonto in Anchorage. Er hätte es in sein Gepäck gestopft und nach Hause geschleppt, damit ich es ausgeben konnte. Er hatte keinen Respekt vor Geld. Das haben viele nicht, die aus einem geldigen Haus kommen.«

Sie hob ihren Kopf. »Wollen Sie damit sagen, dass da Geld war?«

»Ich sage, dass die Möglichkeit besteht.«

»Er hat damals nichts nach Hause geschickt. Er hat nie Geld nach Hause geschickt.«

»Wenn er Geld gehabt hätte und zu einer Bergtour aufbrach?«

»Dann hätte er es in eine Schublade gestopft, sofern er sein Zimmer während dieser Zeit behielt. Wenn nicht, dann hat er es sicher mitgenommen. Aber die Staatspolizei hat nichts von Geld gesagt.«

»Er hatte keins bei sich.«

Nichts, überlegte Nate, als er wieder nach draußen ging. Keine Brieftasche, keine Papiere, kein Bargeld. Kein Gepäck. Nur Streichhölzer in der Reißverschlusstasche seines Parkas, worin er auch das Tagebuch aufbewahrt hatte.

Auf dem Gehweg holte er sein Notizbuch heraus. Er schrieb GELD hinein und kreiste das Wort ein.

Das Sprichwort empfahl, der Frau zu folgen, aber ein Polizist wusste, dass man, wenn bei einem Mord Geld im Spiel war, immer, immer dem Geld folgen musste.

Er überlegte, wie er herausfinden konnte, ob irgendwer in Lunacy vor sechzehn Jahren einen hübschen kleinen Geldregen bekommen hatte.

Die Wahrscheinlichkeit war natürlich genauso groß wie die, dass Galloway sich ein Zimmer genommen und das Geld dort gelassen hatte. Dann hätten das Zimmermädchen, der Besitzer oder der nächste Gast wirklich Glück gehabt.

Oder er hatte es mit in seinem Gepäck gehabt. Das sein Mörder aber ungeöffnet in die nächste praktische Spalte geworfen hatte.

Aber warum sollte der Mörder ihm das Gepäck überhaupt wegnehmen, wenn es nicht einen Grund dafür gab? Schon allein des Proviants wegen – und dann mal nachsehen, was er sonst noch so dabeihatte. Vielleicht aber aus Panik doch lieber wegwerfen, im Glauben, die Leiche könnte, wenn sie gefunden wurde, nicht identifiziert werden.

Aber wenn Geld im Spiel war, dann war Nate auch bereit, darauf zu setzen, dass der Mörder davon gewusst und sich selbst bedient hatte. Wer?

»Die Leute könnten sich fragen, ob sie ihre Steuern womöglich dafür zahlen, dass der Chief of Police auf der Straße seinen Tagträumen nachhängen kann.«

Er schüttelte seine Gedanken ab und sah hinunter zu Hopp. »Sie sind ja wohl auch überall.«

»So oft wie möglich. Ich bin auf dem Weg, mir eine Tasse Kaffee zu genehmigen und nachzudenken. Und einen Plan auszuhecken.« Die Verärgerung, die sich auf ihrem Gesicht verriet, war so gut zu erkennen wie ihr grün kariertes Hemd.

»Was ist denn los?«

»John Malmont hat gerade seine Kündigung eingereicht. Sagt, er wolle nach Ende des Schuljahrs weg.«

»Um nicht mehr zu unterrichten?«

»Um nicht mehr in Lunacy zu sein. Wir können es uns nicht leisten, ihn zu verlieren.«

Sie holte ihr Feuerzeug heraus, ließ aber nur den Deckel auf und zu schnappen. Es ging das Gerücht, dass sie sich gerade mittels Pflaster das Rauchen abgewöhnte.

»Er ist ein überragender Lehrer, und darüber hinaus hilft er Carrie auch bei The Lunatic, er leitet sämtliche Theateraufführungen der Schule, sitzt dem Jahrbuch-Komitee vor, macht mit Artikeln, die er in Zeitschriften veröffentlicht, die Tourismusbranche auf uns aufmerksam. Ich muss mich jetzt hinsetzen und darüber nachdenken, wie wir ihn festhalten können.«

»Hat er Ihnen gesagt, warum er sich dazu entschlossen hat? Aus heiterem Himmel?«

»Nur, dass die Zeit zu einer Veränderung reif sei. Gerade haben wir noch über die Planung des Sommerbuchklubs gesprochen, den er leitet, und schon packt er. Dieser Mistkerl!«

Sie rollte ihre Schultern. »Ich nehme einen Kaffee und einen Kuchen. Kuchen nach Art des Hauses.« Sie schnippte heftig mit dem Feuerzeug. »Das wird die grauen Zellen in Schwung bringen. Kampflos lasse ich ihn nicht gehen.«

Interessant, überlegte Nate. Ein interessantes Timing.

 

Burke musste weg. Das war ja wohl der Gipfel. Stocherte in Sachen herum und steckte seine Nase in Angelegenheiten, die ihn nun wirklich nichts angingen.

Nun, es gab mehr als eine Möglichkeit, einen unerwünschten Cheechako aus der Stadt zu jagen. Zwar gab es welche, die behaupteten, Burke sei nun, da er seinen ersten Winter hier überlebt hatte, über diesen Status hinausgewachsen.

Aber er wusste, dass manche ewig Cheechakos blieben, egal was sie überlebten.

Galloway war einer davon gewesen. Wenn’s hart auf hart kam, verließ ihn die Traute, und zurück blieb ein wimmernder Feigling. Vor allem ein Feigling.

Dieser Mann war ein Arschloch gewesen, schlicht und einfach ein Arschloch. Warum sollte dem jemand nachweinen?

Er hatte getan, was getan werden musste, sagte er sich, als er die schweren Plastiktüten durch den Wald schleppte. Genauso wie er jetzt tun würde, was getan werden musste.

Mit Burke würde er schon fertig werden. Wieder so ein feiges, wimmerndes Arschloch ohne Mumm. Oh, meine Frau hat mich wegen eines anderen verlassen. Weh mir! Oh, mein Partner ist umgebracht worden. Huhu. Ich muss weglaufen, irgendwohin, wo keiner mich kennt, damit ich mich in meiner eigenen Brühe aus Selbstmitleid aalen kann.

Aber das reichte noch nicht. Er musste sich auch noch groß aufspielen. Was an sich reißen, was ihn gar nichts anging. Ihn nie was angehen durfte.

Ja, er würde mit ihm fertig werden, und dann würde das Leben hier wieder zur Normalität zurückkehren.

Er hängte die Plastiktüten in die dem Haus nächststehenden Bäume, begleitet vom Winseln der Hunde, die bettelnd mit ihren Schwänzen schlugen.

»Diesmal nicht, Jungs«, sagte er und hängte noch einen Sack an den Dachrand neben der Hintertür, sodass man ihn vom Eingang aus nicht sehen konnte. »Dieses Mal nicht, Kumpels.«

Er streichelte die Hunde, aber sie waren mehr daran interessiert, an seinen Händen zu schnüffeln und sie abzulecken.

Er mochte die Hunde. Er hatte auch Yukon gemocht. Aber der alte Hund war halb blind, arthritisch und dann auch noch fast taub gewesen. Ihn zu töten, war wirklich ein Akt der Gnade gewesen. Und hatte seine Wirkung nicht verfehlt.

Er lief zurück in den Wald, blieb am Saum stehen, um zurückzuschauen. Wo der Schnee in der Sonne schmolz und der Regen ihn weggewaschen hatte, zeigte sich schon die Erde. Und es sprosste schon grün daraus hervor.

Frühling, überlegte er. Und wenn der Boden richtig durchwärmt war, würden sie Pat Galloway zum letzten Mal nach Hause bringen.

Er hatte vor, an seinem Grab zu stehen. Mit respektvoll gebeugtem Haupt.

 

Als Nate nach Hause kam, kündigte das weiche Zwielicht den Abend an. Er wartete neben der Straße, als Meg vom See herübergelaufen kam – über sumpfiges Grün und rasch kleiner werdende Schneeflecken.

Sie trug eine Kiste mit Nahrungsmitteln – und hatte eine hellrote Bluse an, die ihn an einen auffälligen tropischen Vogel denken ließ.

»Wollen wir tauschen?«

Sie besah sich die Pizzaschachtel, die er hielt, und schnüffelte daran. »Nein, es geht schon, und ich habe deine Spielzeug-Dienstmarken. Aber ich liebe Männer, die sich ums Essen kümmern. Woher hast du gewusst, dass ich zum Abendessen zurück sein werde – oder hattest du vor, das alles allein zu verspeisen?«

»Ich hörte dein Flugzeug. Ließ alles stehen und liegen, flitzte zum Italiener und holte das hier. Ich dachte mir schon, dass du noch was ausladen musst, und dass es zeitlich eng werden würde.«

»Aber es hat perfekt geklappt. Ich bin am Verhungern.« Sie schleppte die Vorräte ins Haus und strebte gleich weiter in die Küche. »Zufälligerweise ist unter den Sachen, die ich heute eingekauft habe, ein angeblich ausgezeichneter Cabernet.«

Sie holte die Flasche heraus. »Übernimmst du das?«

»Ja. Sofort.« Er stellte die Pizza ab, legte seine Hände auf ihre Schultern und küsste sie. »Hi.«

»Hi, Süßer.« Grinsend packte sie sein Haar und riss seinen Kopf für einen härteren, längeren Kuss nach hinten. »Hallo, Jungs.« Sie kniete nieder, um kurz mit ihren Hunden zu balgen und sie zu streicheln. »Habter mich vermisst, he, habter?«

»Haben wir doch alle. Gestern Abend haben wir uns mit einem Bärenknochen getröstet und der Kumpel mit Käse. Jacob hat für den Knochen und das Bärenfleisch gesorgt, das in deinem Gefrierschrank ist.«

»Hm, ausgezeichnet.« Sie zog eine Plastiktüte aus der Kiste, schüttelte sie, sodass ihr Inhalt klimperte, und warf sie ihm zu.

Drinnen fand er silberne Sheriffsterne. »Cool.«

»Du sagtest sieben, aber ich habe gleich ein Dutzend mitgebracht. Dann hast du welche parat, wenn du Kinder zu Deputies machen möchtest.«

»Danke. Was bin ich dir schuldig?«

»Ich schreibe das auf. Zahlen kannst du später. Machst du bitte die Flasche auf, Chief?« Sie fuhr mit der Hand in den Pizzakarton und riss sich ein Stück ab. »Ich hatte kein Mittagessen«, sagte sie mit vollem Mund. »Ich musste landen – ein kleiner Motorschaden -, und das hat mich ein paar Stunden gekostet.«

»Was für ein Motorschaden?«

»Nichts Ernstes. Es ist alles wieder gerichtet, aber ich könnte jetzt gut eine Pizza und Wein und eine heiße Dusche und einen Mann vertragen, der weiß, an welchen Stellen er mich streicheln muss.«

»Wie es aussieht, könnten wir das alles hinkriegen.«

»Du hast jetzt oft das halbe Lächeln im Gesicht. Wie kommt das?«

»So halt. Möchtest du dich nicht hinsetzen und essen, oder stopfst du dir das alles gleich im Stehen rein?«

»Stehen.« Sie schlang ein weiteres Stück in sich hinein. »Stopfen.«

»Also gut. Muss der hier irgendwie atmen?«

»Nicht, wenn ich die Pizza damit runterspüle. Gib mir die Flasche.«

Er schenkte ihr ein Glas ein, dann eins für sich. Danach nahm er sich ebenfalls ein Stück Pizza, lehnte sich an die Theke und aß es. »Erinnerst du dich noch an den Tag, als Peter angeschossen wurde?«

»Kann man wohl kaum vergessen. Er ist mir und Rose früher stets wie ein Hündchen gefolgt. Es geht ihm doch gut, oder?«

»Es geht ihm gut. Aber an dem Tag, als ich das Blut im Schnee sah, als ich zu ihm hinkam und sein Blut an meinen Händen hatte, da hat sich ein Teil meines Gehirns ausgeklinkt. Nein, zurückgespult. Zu Jack. Ich war wieder in dieser Passage. Ich konnte es sehen, hören, riechen. Und ich wollte irgendwie wegsinken. Einfach weggehen.«

»Aber so hat man mir das nicht erzählt.«

»Aber so hat es sich in mir abgespielt.« Er musste das erst loswerden, wusste Nate. Sich vergewissern, dass sie ihn so sah, wie er gewesen war, wie er jetzt war und wie er zu sein hoffte. »Es kam  mir unendlich lang vor. Eine lange Zeit, die ich dort im Schnee hockte und er auf mich blutete. Aber er verblutete nicht. Und ich bin auch nicht weggesunken.«

»Nein, das bist du nicht. Du hast ihn abgelenkt, sodass Peter aus der Schusslinie war.«

»Das ist doch unwichtig.«

»Süßer.« Sie kam zu ihm, hauchte ihm einen Kuss auf den Mund und kehrte wieder an die Theke zurück. »Du bist ein toller Bulle.«

»Ich brachte die Situation unter Kontrolle. Machte meinen Job, sodass am Ende alle lebend davonkamen. Ich hätte ihn auch umbringen können. Spinnaker.«

Er sah, wie sie das verarbeitete, den Kopf leicht geneigt.

»Ich hätte es tun können, und einen Moment lang habe ich es auch in Erwägung gezogen. Keiner hätte das hinterfragt. Er hatte meinen Deputy angeschossen, auf mich gezielt. Er war bewaffnet und gefährlich. Es war nicht wie in der Passage mit Jack. Da lag mein Partner am Boden – mein Partner starb«, korrigierte er sich, »und ich lag am Boden, und dieser Mistkerl kam auf mich zu.«

Er hielt seinen Blick auf sein Glas gerichtet, während sie zuhörte, während sie abwartete. Er stellte es auf der Theke ab. »Damals hatte ich keine andere Wahl, hier hatte ich eine. Aber ich überlegte dennoch, ihn umzublasen. Das solltest du wissen. Du solltest wissen, dass ich das tun könnte.«

»Erwartest du, dass mir das was ausmacht? Er hat versucht, meinen Freund umzubringen, versucht, dich umzubringen. Mir hätte das nichts ausgemacht, Nate. Und ich glaube, du solltest wissen, dass das so ist.«

»Es wäre aber...«

»Falsch gewesen«, beendete sie für ihn den Satz. »Für dich. Für den Mann, der du bist, für die Art von Polizist, die du bist. Also bin ich froh, dass du es nicht getan hast. Dein Richtig und Falsch ist genauer definiert als meins. So ist das eben.«

»Es ist genau ein Jahr her, dass Jack umgekommen ist.«

Mitgefühl strömte in ihre Augen. »O Junge, und das schlägt dir nach wie vor auf den Magen, nicht wahr?«

»Nein. Nein, ich habe Beth heute angerufen. Jacks Frau. Ich habe sie angerufen, und es war gut. Sie war gut. Und als ich mit  ihr sprach, merkte ich, dass ich nicht mehr wegsinken würde. Ich weiß nicht, wann genau ich aus diesem Loch herausgekommen bin, und manchmal ist der Boden auch noch ein wenig weich und gibt unter meinen Füßen nach. Aber ich werde nicht mehr hineinfallen.«

»Du warst nie drin.« Sie schenkte sich Wein nach. »Ich kenne Menschen, die dort waren oder eventuell hineinfallen werden. Das sind die, die an einem klaren Tag an einem Berg zerschellen oder in die Wildnis gehen, um zu sterben. Ich kenne sie. Sie gehören zu der äußeren Welt, die mir da draußen begegnet. Ausgebrannte Piloten oder Outsider, die hier hochgestolpert kommen, weil sie die Welt nicht mehr ertragen. Frauen, die es nicht mehr aushalten, ständig missbraucht oder vernachlässigt zu werden, und die sich dann hängen lassen, bis der nächste Mann kommt und ihnen auf der Straße den Rest gibt.

Du warst traurig, Nate, und ein wenig verloren, aber du warst nie einer von ihnen. Du hast viel zu viel Substanz, um einer von ihnen zu sein.«

Einen Moment lang blieb er stumm, dann streckte er die Hand aus und berührte ihre Haarspitzen. »Du hast meine Schatten weggebrannt.«

»Häh?«

Das halbe Lächeln lag wieder auf seinen Lippen. »Heirate mich, Meg.«

Sie starrte ihn an, kraftvoll lagen diese kristallblauen Augen auf ihm. Dann warf sie das angebissene Stück Pizza zurück in die Schachtel.

»Ich wusste es!« Sie warf ihre Hände in die Luft, wirbelte auf ihren Absätzen herum und stampfte so geräuschvoll durch die Küche, dass die Hunde aufsprangen, um an ihr zu schnüffeln. »Hab ich es doch gewusst. Gib einem Kerl guten Sex, ein paar heiße Mahlzeiten, weich ihn auf, indem du sagst, du liebst ihn, und  peng! – im nächsten Atemzug redet er vom Heiraten. Hab ich es dir nicht gesagt, hab ich es dir nicht gesagt?« Sie gestikulierte wild und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Heim und Herd, wie ein Tattoo auf deinem Hintern.«

»Offenbar hast du mich erwischt.«

»Grins mich nicht so an.«

»Noch vor einer Minute war es ein halbes Lächeln, und da fandest du es ganz toll.«

»Ich habe meine Meinung geändert. Warum möchtest du unbedingt heiraten?«

»Ich liebe dich. Du liebst mich.«

»So? Aha.« Sie fuchtelte noch immer mit ihren Armen, und die Hunde dachten, es sei ein Spiel, und sprangen an ihr hoch. »Warum willst du alles kaputt machen?«

»Eine Verrücktheit, vermutlich. Was bist du denn, ein Angsthase?«

Sie atmete tief durch, und ihre Augen glühten kalt. »Lass den Quatsch.«

»Hast du Angst vor der Ehe?« Er lehnte sich zurück an die Theke, nahm sein Glas und trank seinen Wein. »Die tapfere kleine Buschpilotin bekommt weiche Knie, wenn das E-Wort kommt. Ist ja interessant.«

»Meine Knie sind nicht weich, du Trottel.«

»Heirate mich, Meg.« Sein Lächeln wurde breit. »Da sieh doch, du bist ganz blass geworden.«

»Nein, bin ich nicht. Bin ich nicht.«

»Ich liebe dich.«

»Du Mistkerl.«

»Ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen.«

»Verdammt noch mal.«

»Ich möchte Babys mit dir haben.«

»Oh.« Sie packte ihn an seinen Haaren und zog daran, während sich ein unbeschreiblicher Laut ihrer Kehle entwand. »Schluss jetzt.«

»Siehst du?« Er zögerte, ob er sich noch ein Stück Pizza nehmen sollte. »Doch ein Angsthase.«

Ihre rechte Hand ballte sich zur Faust. »Glaub bloß nicht, dass ich dich nicht kleinkriege, Burke.«

»Das hast du schon getan, gleich beim ersten Mal, als ich dich sah.«

»O Mann.« Die Faust fiel nach unten. »Du hältst dich wohl für schlau, du hältst dich für klug, aber du bist blöd und einfältig. Du  hast diese ganze Ehescheiße doch schon einmal durchgemacht, und jetzt willst du noch mehr davon?«

»Sie war doch ganz anders als du. Und ich war auch ganz anders.«

»Was soll das jetzt wieder bedeuten?«

»Das Erste ist ganz leicht – keine ist wie du. Und ich bin nicht mehr der, der ich war, als ich mit ihr zusammen war. Andere Menschen sorgen dafür, dass man anders wird. Bei dir bin ich ein besserer Mensch, Meg. Bei dir wünsche ich mir, ein besserer Mensch zu sein.«

»O Gott, sag doch nicht so was.« Sie spürte, wie ihre Augen brannten. Die aus ihrem Herzen aufsteigenden Tränen waren heiß und stark. »Du bist der Mann, der du immer warst. Mag sein, dass du eine Weile unsicher warst, aber das ist doch jeder, den man zusammengeschlagen und beiseite geworfen hat. Ich bin nicht besser, Nate. Ich bin selbstsüchtig und widerspenstig und... ich wollte schon sagen, rücksichtslos, aber ich wüsste nicht, was rücksichtslos daran ist, sein Leben so zu leben, wie man möchte. Ich kann auch gemein sein, Regeln sind mir egal, sofern ich sie nicht aufgestellt habe. Und ich bin hier, hier an diesem Ort, weil ich komplett verrückt bin.«

»Ich weiß. Verändere dich bloß nicht.«

»Ich wusste es schon am Neujahrsabend, als ich diesem blöden Impuls nachgab und dich nach draußen brachte, damit du die Nordlichter betrachten konntest. Schon damals wusste ich, dass ich deinetwegen Ärger bekommen würde.«

»Du trugst ein rotes Kleid.«

»Du glaubst wohl, ich zerfließe gleich, weil du dich an die Farbe des Kleides erinnerst, das ich getragen habe?«

»Du liebst mich.«

»Ja.« Ausatmend wischte sie sich mit den Händen über die feuchten Wangen. »Ja, das tue ich. Schöne Bescherung.«

»Heirate mich, Meg.«

»Du wirst das jetzt dauernd sagen, nicht wahr?«

»Bis ich eine Antwort bekomme.«

»Und wenn die Antwort nein ist?«

»Dann werde ich warten, stets ein wenig daran arbeiten und  dich dann wieder fragen. Aufgeben funktioniert bei mir anscheinend nicht, also bin ich damit fertig.«

»Du hast nicht aufgegeben. Du hast nur überwintert.«

Er lächelte wieder. »Sieh dich doch an, wie du dastehst. Ich könnte dich auf ewig so anschauen.«

»Du liebe Zeit, Nate.« Sie hatte Herzschmerzen, im ganz wörtlichen Sinne, und musste sich mit dem Handballen das Herz massieren. Aber sie spürte, wie dieser in seinem Zentrum süße Schmerz ihre Panik milderte. »Du bringst mich um.«

»Heirate mich, Meg.«

»Na gut.« Sie seufzte. Dann lachte sie, weil die Süße sich überallhin ausbreitete. »Was soll’s. Ich probier’s einfach.« Sie nahm Anlauf und sprang auf ihn zu, und hätte er nicht die Theke im Rücken gehabt, wäre er flach gelegen. Ihre Beine schlangen sich um seine Taille, und ihr Mund presste sich auf seinen.

»Ich werde eine fürchterliche Ehefrau sein.« Sie ließ Küsse auf sein Gesicht, seine Kehle herabregnen. »Ich werde dich die meiste Zeit aufregen und wahnsinnig machen. Ich werde in meinen Kämpfen zu fiesen Tricks greifen und stinksauer sein, wenn du dennoch gewinnst – was nur selten vorkommen wird.« Sie lehnte sich zurück und rahmte sein Gesicht mit ihren Händen. »Aber anlügen werde ich dich nicht. Ich werde dich nicht betrügen. Und wenn es darauf ankommt, werde ich dich auch niemals im Stich lassen.«

»Es klappt bestimmt mit uns.« Er brachte seine Wange an ihre und sog sie in sich hinein. »Wir sorgen dafür, dass es klappt. Ich habe keinen Ring.«

»Das wirst du so bald wie möglich nachholen müssen. Und scheue ja keine Ausgaben.«

»Okay.«

Lachend lehnte sie sich so weit zurück, dass er seinen Schwerpunkt verlagern musste, um sie festhalten zu können. »Das ist viel zu verrückt, um wahr sein zu können.« Sie kam wieder hoch und schlang ihre Arme um seinen Hals. »Ich denke, es ist an der Zeit, nach oben zu gehen und wahnsinnigen Verlobungssex zu haben.«

»Darauf habe ich gebaut.« Er sorgte dafür, dass er sie gut im  Griff hatte, und trug sie aus dem Raum. Als sie ihre Zähne in seine Kehle grub, holte er zitternd Luft. »Muss es denn oben sein? Wir könnten es doch auch auf der Treppe tun. Oder gleich hier auf dem Fußboden. Später könnten wir dann... Verdammt.«

Die Hunde rannten bellend zur Tür, und gleich darauf sah er aufgeblendete Scheinwerfer das Fenster kreuzen.

»Schließ alle Türen«, murmelte Meg träumerisch, noch immer seine Kehle bearbeitend. »Schalt alle Lichter aus. Wir verstecken uns. Wir ziehen uns nackt aus und verstecken uns.«

»Zu spät. Aber wir werden uns daran erinnern, wo wir stehen geblieben waren, und wenn wir unsere Besucher losgeworden sind – selbst wenn wir sie umbringen müssten -, dann machen wir da weiter.«

»Überredet.« Sie sprang herab. »Sitz!«, befahl sie den Hunden, die bebend an der Tür standen. Sie öffnete diese und erkannte den Mann, der aus dem Wagen stieg. »Freund«, ließ sie die Hunde wissen und hob dann grüßend die Hand. »Hi, Steven.«

»Hi, Meg.« Er bückte sich, um die Hunde zu tätscheln. »Hi, Jungs, hi. Wie geht’s? Ich hab Peter besucht, und er hat mir gesagt, dass ich Chief Burke hier draußen finde. Ich würde ihn gern mal kurz sprechen, wenn das geht.«

»Sicher. Komm rein. Raus mit euch, Jungs, Zeit zum Toben.«

»Hi, Steven, wie geht es dir?«

»Chief.« Er schüttelte Nate die Hand. »Viel besser als beim letzten Mal, als Sie mich sahen. Ich wollte mich noch einmal bei Ihnen bedanken, für das, was Sie für mich getan haben. Für uns. Und auch dir, Meg.«

»Ich habe gehört, ihr habt alle eure Finger und Zehen behalten.«

»Zehn Finger, zehn Zehen. Na ja, neuneinhalb Zehen. Wir hatten wirklich Glück. Wir alle. Tut mir Leid, dass ich Sie zu Hause störe... ich meine, wenn Sie nicht im Dienst sind.«

»Das ist kein Problem.«

»Komm, setz dich doch«, lud Meg ihn ein. »Möchtest du ein Glas Wein? Bier?«

»Er ist noch nicht volljährig«, wandte Nate ein, als Steven schon ja sagen wollte. »Und er muss noch fahren.«

»Diese Bullen«, grummelte Meg. »Ständig versauen sie einem die Party.«

»Dann vielleicht eine Cola oder was du sonst zur Hand hast.«

»Ja.«

Steven setzte sich und trommelte mit seinen Fingern auf die Knie. »Ich bin für ein paar Tage zu Hause. Frühlingsferien. Ich wollte schon eher hier sein, aber ich musste ziemlich viel nachholen. Während ich weg war, habe ich ziemlich viele Stunden versäumt, wissen Sie.«

»Und die holst du nach?«

»Ja, mit vielen langen Nächten geht das schon. Ich wäre gern nach Hause gefahren, als ich erfuhr, was mit Yukon passiert ist.« Seine Stimme zitterte, und die Finger gruben sich in seine Knie.

»Tut mir Leid.«

»Ich weiß noch, wie wir ihn bekommen haben. Ich war noch ein Kind und er so ein tollpatschiges kleines Wollknäuel. Es ist hart. Am härtesten trifft es meine Mama. Für sie war er wie ein Baby.«

»Ich weiß nicht, was ich täte, wenn jemand meinen Hunden was antut«, sagte Meg, als sie wieder ins Zimmer trat. Sie reichte Nate eins der Weingläser, die sie in der Hand hielt, und zog dann eine Coladose unter ihrem Arm heraus und gab sie Steve.

»Ich weiß, dass Sie alles tun, was in Ihrer Macht steht. Jemand hat mir von dem Verrückten erzählt, der sich hier herumtrieb und – mein Gott, er hat Peter angeschossen.« Kopfschüttelnd öffnete er die Dose. »Manche glauben, dass dieser Kerl Yukon das angetan hat. Aber...«

»Aber du glaubst das nicht«, fiel Nate ihm ins Wort.

»Yukon war ein ganz Lieber, aber mit einem Fremden wäre er niemals mitgegangen. Ich glaube einfach nicht, dass er mit jemandem mitgegangen ist, den er nicht kannte. Nicht kampflos. Er war alt und fast blind, aber er hätte den Hof nie mit jemandem verlassen, den er nicht kannte.«

Er nahm einen großen Schluck. »Aber deswegen bin ich nicht da. Ich wollte das hier loswerden.«

Er krempelte seinen Pullover hoch, um in den Taschen seiner Jeans zu kramen. Dann fischte er einen kleinen silbernen Ohrring in der Form eines Malteserkreuzes heraus. »Das war in der Höhle.« 

Nate nahm es. »Du hast das bei Galloway in der Höhle gefunden?«

»Eigentlich hat Scott es gefunden. Ich hab es dann vergessen. Vermutlich hat keiner mehr von uns daran gedacht. Er entdeckte es einen Fuß weit weg von...«, er warf einen Blick auf Meg, »von der Leiche. Verzeihung.«

»Ist schon gut.«

»Er hat es aus dem Eis herausgehauen. Ich weiß auch nicht, warum – vielleicht, um sich zu beschäftigen. Er steckte es in seinen Rucksack. Aber als wir dann alle vom Berg runterkamen, in der Verfassung, in der wir uns befanden, das Krankenhaus und der ganze Mist, da hat er halt nicht mehr dran gedacht. Irgendwann fand er es in seinen Sachen, und da fiel es ihm wieder ein, und er hat es mir gegeben, weil ich heimfuhr. Wir dachten, es hat wahrscheinlich deinem Vater gehört, Meg, und deshalb solltest du es auch bekommen. Aber dann habe ich überlegt, dass wir es wohl zuerst der Polizei zeigen sollten, und deshalb beschlossen, es Chief Burke zu bringen.«

»Hast du das Sergeant Coben gezeigt?«, fragte Nate.

»Nein. Scott hat es mir direkt vor meiner Abreise gegeben – und da wollte ich nur nach Hause. Ich habe mir gedacht, dass ich es genauso gut Ihnen geben kann.«

»Das ist gut so. Vielen Dank dafür.«

 

»Ich weiß nicht, ob der seiner war«, sagte Meg, als sie beide wieder allein waren. »Könnte sein. Er trug einen Ohrring. Er hatte ein paar davon – genau weiß ich das nicht mehr. Ein paar Ohrstecker, einen Goldring. Aber er könnte ihm gehört haben. Er könnte ihn ja auch inAnchorage gekauft haben, als er dort war. Er könnte aber auch...«

»Seinem Mörder gehört haben«, beendete Nate den Satz und betrachtete den Ohrring in seiner Hand.

»Wirst du ihn Coben geben?«

»Ich werde eine Weile darüber nachdenken.«

»Steck ihn weg, bitte. Lass uns heute Abend nicht darüber nachdenken. Ich möchte nicht traurig sein.«

Nate steckte ihn in die Brusttasche seines Hemds und knöpfte sie zu. »Okay?«

»Okay.« Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter und legte eine Hand über die Tasche. »Du kannst ihn morgen Charlene zeigen. Vielleicht weiß sie es. Aber jetzt...« Sie legte ihre Hände auf seine Schulter und stemmte sich hoch. »Wo waren wir stehen geblieben?«

»Ich denke, wir waren da drüben.«

»Und jetzt sind wir da. Schau doch! Hinter dir ist eine hübsche, bequeme Couch. Wie schnell schaffst du es, mich darauf nackt auszuziehen?«

»Lass es uns herausfinden.«

Er ließ sich nach hinten fallen und drehte sie in letzter Minute herum, sodass sie lachend unter ihn fiel. Ihre Beine hielten ihn umklammert, als sie ihm das Hemd aus der Hose zog und mit ihren Nägeln über seinen Rücken kratzte.

»Ich erwarte von dir, dass du heute alle Glocken zum Klingen bringst, denn ich bin eine Verlobungssex-Jungfrau.«

»Ich werde mich langsam zur großen Glocke hocharbeiten.« Er knöpfte ihre Bluse auf und tastete sich mit seinen Lippen über die Öffnung bis hinunter zum Knopf ihrer Jeans. »Und auf dem Weg dahin bring ich all die kleinen zum Klingen.«

»Ich bewundere ehrgeizige Männer.«

Sie spürte die Zunge, mit der er über sie glitt, seine Zähne, die sich an ihrem entblößten Fleisch rieben, während er ihre Beine aus der Jeans schälte.

Sie würde diesen Mann heiraten. War das möglich? Ignatious Burke mit seinen großen, traurigen Augen und den starken Händen. Ein Mann voller Geduld und Sehnsucht und Mut. Und Ehre.

Sie strich ihm mit der Hand übers Haar. Und sie hatte nichts getan, um ihn zu verdienen. Aber irgendwie machte das alles nur umso wunderbarer.

Dann knabberten seine Zähne über ihren Innenschenkel, und sie schauderte und hörte zu denken auf.

Er arbeitete sich an ihr hoch, dann nach unten, über sie, um sie herum, durchdrungen von dem Wissen, dass sie jetzt ihm gehörte. Um sie liebevoll zu umsorgen und zu beschützen, zu stützen und sich an sie zu lehnen. Sie zu lieben, das war, als ginge eine innere Sonne auf, die stark und weiß strahlte.

Er fand ihre Lippen, versenkte sich in sie und all diese Hitze und Kraft.

Irgendwo in seinem Kopf hörte er die Hunde bellen, eine aufgeregte Kakophonie, die den sexuellen Rausch durchbrach. Doch als er den Kopf hob, um das Geräusch zu orten, schob Meg ihn schon weg.

»Da ist was an meinen Hunden dran.«

Während er sich erst von der Couch rollte, sprintete sie schon aus dem Zimmer. »Meg! Warte eine Minute. Warte doch, verdammt noch mal.«

Er hörte draußen etwas, ein Geräusch, das nicht von einem Hund kam, und rannte ihr nach.
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Sie hatte ein Gewehr und riss gerade die Hintertür auf, als er sie einholte. Mit einem Satz war er bei ihr und schlug die Tür wieder zu.

»Was, verdammt noch mal, tust du da?«

»Ich beschütze meine Hunde. Sie werden da draußen übel zugerichtet. Zurück, Burke, ich weiß, was ich tue.«

Für Nettigkeiten viel zu aufgebracht, rammte sie ihm den Gewehrkolben in seinen Bauch, war dann aber wütend und erstaunt zugleich, dass er, anstatt einzuknicken, aufrecht blieb und sie zurückschob.

»Gib mir die Waffe.«

»Du hast deine eigene. Das sind meine Hunde.« Ein pulsierendes, schepperndes Brüllen übertönte das aufgeregte Gebell. »Er wird meine Hunde umbringen!«

»Nein, wird er nicht.« Er wusste zwar nicht, wer er war, aber dem Geräusch nach zu schließen, musste es was Größeres als ein Hund sein. Er schaltete die Außenbeleuchtung ein, nahm dann die Waffe, die er auf der Theke abgelegt hatte, und zog sie aus dem Halfter. »Bleib hier.«

Später sollte er sich darüber wundern, wie er davon hatte ausgehen können, dass sie auf ihn hörte, auf die Vernunft hörte. In Sicherheit blieb. Als er nämlich die Tür öffnete und seine Waffe zog und kampfbereit hielt, schoss sie hinaus, duckte sich unter seinem Arm hindurch, wirbelte herum, den Lauf ihres Gewehrs auf das wütende Kriegsgeschrei gerichtet.

Erstaunen, gepaart mit Angst und fürchterlichem Respekt, erfasste ihn beim Anblick dieses massigen Bären, dessen große Gestalt sich schwarz von den Schneeflecken abhob. Als er seine Zähne fletschte, glänzten diese im Licht scharf und todbringend, und er brummte boshaft die Hunde an.

Mit kurzen, harten Sprüngen gingen sie auf ihn los, schnappten nach ihm und knurrten. Blutspritzer waren auf dem Boden, eine Lache Blut, die in den auftauenden Boden sickerte. Der rohe Geruch des Blutes und der durchdringende Gestank des wilden Tieres hingen in der Luft.

»Rock, Bull! Hierher! Sofort und jetzt hierher!«

Schon zu spät, war Nates einziger Gedanke, als Meg sie rief. Sie hatten den Punkt überschritten und hörten nicht einmal mehr auf sie. Hatten bereits die Entscheidung zwischen Kampf und Flucht gefällt und waren nun voller Blutdurst.

Der Bär ließ sich auf alle viere fallen, den Rücken gekrümmt, und das Gebrüll, das er anstimmte, war nichts im Vergleich zu dem Grummeln, das Hollywood seiner Gattung zugestand. Es war wilder, es gefror einem das Blut in den Adern. Es war echter.

Er holte aus, schlug mit seinen Rasiermesserklauen zu, und schon flog einer der Hunde mit einem hohen Jaulen in den Schnee. Dann stellte er sich auf seine Hinterbeine. Größer als ein Mensch, breiter als der Mond. Blut an seinen Lefzen und die Augen irr vor Kampfeslust.

Nate schoss, als der Bär angriff, schoss wieder, als er auf alle viere ging, um sie zu jagen. Er hörte den Schuss aus Megs Gewehr, erst einen, dann den nächsten. Als Blut floss und sein Fell durchtränkte, schrie das Tier, es schien ihn anzuschreien.

Weniger als drei Schritte von ihnen entfernt stürzte es und erschütterte den Boden unter Nates Füßen.

Meg schob Nate das Gewehr zu und sprang hinunter, um dem Hund entgegenzulaufen, der auf sie zugehinkt kam. »Es geht dir  gut. Alles ist gut. Lass mich sehen. Er hat dich nur gestreift, nicht wahr? Du dummer, dummer Hund. Hab ich euch nicht gesagt, ihr sollt kommen?«

Nate blieb stehen und vergewisserte sich, dass der Bär auch wirklich tot war, während Rock den Körper schnüffelnd umrundete, die Schnauze ins Blut getaucht.

Dann ging er dorthin, wo Meg mit nichts weiter als einer Unterhose und einer offenen Bluse bekleidet kniete. »Geh rein, Meg.«

»Es ist gar nicht so schlimm.« Sie redete beruhigend auf Bull ein. »Das kriegen wir wieder hin. Hat Köder ausgelegt. Hat Köder ums Haus ausgelegt, siehst du? Blutiges Fleisch.« Ihre Augen waren wie Granit, als sie auf die Brocken halb angebissenen Fleisches hinter dem Haus zeigte. »Da hat jemand Fleisch, frisches Fleisch an dieses Haus gehängt, wahrscheinlich führt eine Köderspur bis zum Waldsaum. Um den Bär anzulocken. Dieser Mistkerl. Das hat dieser Mistkerl gemacht.«

»Geh rein, Meg. Dir wird kalt.« Er zog sie auf die Beine, spürte, wie sie zitterte. »Nimm die. Ich trage den Hund.«

Sie nahm die Waffen und pfiff Rock. Drinnen legte sie die Waffen auf die Theke und rannte los, um eine Decke und die Erste-Hilfe-Ausrüstung zu holen. »Leg ihn hier drauf«, rief sie, als Nate den Hund hereintrug. »Leg dich zu ihm, beruhige ihn. Was jetzt kommt, wird ihm nicht gefallen.«

Er tat, wie ihm geheißen, hielt den Kopf des Hundes und sagte kein Wort, während sie die Wunden reinigte.

»Ist nicht tief, nicht zu tief. Wahrscheinlich nur ein Kratzer. Kriegswunden, das ist schon in Ordnung. Rock, sitz!«, herrschte sie ihn an, als er versuchte, sich unter ihrem Arm durchzuschlängeln, um an seinem Gefährten zu schnüffeln.

»Ich werde ihn mit ein paar Einstichen betäuben.« Sie holte eine Betäubungsspritze, klopfte mit ruhiger Hand dagegen und drückte einen kleinen Strahl heraus. »Halt ihn fest.«

»Wir können ihn auch zu Ken bringen.«

»So schlimm ist es nicht. Er würde auch nichts anderes machen, als ich für ihn tun kann. Wenn das hier wirkt, wird er schläfrig, und dann kann ich die tieferen Wunden zusammennähen. Danach  geben wir ihm ein Antibiotikum, wickeln ihn ein und lassen ihn schlafen.«

Sie kniff ein Stück Fell zusammen und stach mit der Nadel hinein. Bull wimmerte und verdrehte bemitleidenswert seine Augen. »Ganz ruhig, großer Junge, du wirst dich gleich besser fühlen«, tröstete ihn Nate.

Er streichelte den Hund, während Meg zu nähen anfing. »Hast du das ganze Zeug hier immer im Haus?«

»Hier draußen weiß man nie. Man kann sich beim Holzhacken das Bein oder sonst was verletzen, und wenn dann kein Strom da ist und die Straßen blockiert sind, was willst du da machen?«

Sie arbeitete mit zusammengezogenen Brauen, und ihre Stimme war ruhig und gelassen. »Ich kann nicht wegen jeder Kleinigkeit zum Arzt rennen. Jetzt, mein Kleiner, jetzt sind wir gleich fertig. Und dann halten wir dich warm, und wir machen es dir ganz gemütlich. Ich habe hier eine Salbe, die hilft, dass es heilt, und sie hält ihn ab, daran zu lecken, weil sie eklig schmeckt. Jetzt muss ich ihn nur noch verbinden. Morgen bringe ich ihn in die Stadt, damit der Arzt ihn sich ansieht, aber es ist nicht allzu schlimm.«

Als der Hund unter einer Decke schlief und Rock sich neben ihm zusammengerollt hatte, nahm sie die Weinflasche und trank daraus. Jetzt zitterten ihre Hände heftig. »Jesus Christus.«

Nate nahm ihr die Flasche ab und stellte sie vorsichtig zur Seite. Dann fasste er unter ihre Ellbogen und hob sie ein wenig vom Boden ab. »Tu das nie, nie wieder.«

»Hey!«

»Sieh mich an. Hör mir zu.«

Ihr blieb keine andere Wahl, denn seine Stimme dröhnte, und sein wutverzerrtes Gesicht versperrte ihr die Sicht.

»Geh ja nie wieder ein solches Risiko ein.«

»Ich musste doch...«

»Nein, musstest du nicht. Ich war da. Du hättest nicht halb nackt aus dem Haus rennen dürfen, um es mit einem Grizzly aufzunehmen.«

»Das war kein Grizzly«, schrie sie ihn an. »Es war ein Schwarzbär.«

Er ließ sie wieder auf die Füße fallen. »Verflucht, Meg.«

»Ich kann mich um mich, und was mir gehört, selbst kümmern.«

Sofort drehte er sich wieder zu ihr, sein Gesicht so wutentbrannt, dass sie einen Schritt zurückwich. Das war nicht der geduldige Liebhaber, es war der kaltäugige Bulle. Das war der wütende Mann, der genug Hitze ausstieß, um sie bei lebendigem Leib zu kochen.

»Du gehörst jetzt zu mir, also gewöhn dich dran.«

»Ich werde doch nicht hilflos herumstehen und...«

»Hilflos, meine Güte. Wer verlangt denn, dass du dich hilflos aufführst? Es gibt verdammt noch mal einen Unterschied zwischen hilflosem Herumstehen und dem halb nackten Hinausrennen, obwohl du die Situation gar nicht kennst. Und es ist ein verdammt großer Unterschied, Meg, wenn du dabei versuchst, mich beiseite zu schieben, indem du mir den Gewehrkolben in die Eingeweide rammst.«

»Ich habe nicht... habe ich das?« Seltsamerweise schaffte es seine voll entfachte Wut, die ihre so abzukühlen, dass sie wieder klar denken konnte. »Es tut mir Leid, entschuldige, das wollte ich nicht.«

Sie presste ihre Hände vor ihr Gesicht und atmete ein paar Mal tief durch, bis die Angst und die Wut und deren Nachbeben sich gelegt hatten.

»Ich habe bestimmt Fehler gemacht, aber ich habe einfach nur reagiert. Ich...« Sie streckte zum Zeichen des Friedens eine Hand aus, dann nahm sie ihren Wein in die Hand. Sie trank in langsamen Schlucken, um ihrer rauen Kehle Linderung zu bringen.

»Meine Hunde sind meine Partner. Du verstehst doch, dass man nicht zögert, wenn du weißt, dass dein Partner in Schwierigkeiten steckt. Und mir war die Situation bekannt. Es war keine Zeit für Erklärungen. Ich hatte keine Zeit, dir zu sagen, dass es... ein gutes Gefühl war zu wissen, dass du da draußen neben mir warst. Obwohl ich mich nicht so verhalten habe, wusste ich doch, dass du da warst, und das zählte.«

Sie hatte einen Kloß im Hals, also drückte sie die Finger ihrer freien Hand an ihre Augen, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte. »Wenn du sauer auf mich sein willst, kann ich dir das nicht verdenken. Aber vielleicht wartest du, ehe du mich weiter angreifst, bis ich was angezogen habe. Mir ist kalt.«

»Ich glaube, ich bin fertig.« Er trat auf sie zu, nahm sie in seine Arme und drückte sie mit aller Macht an sich.

»Jetzt sieh dir das an. Ich zittere.« Sie vergrub sich in ihm. »Das würde mir nicht passieren, wenn du nicht zum Festhalten hier wärst.«

»Jetzt zieh dich erst mal an.« Er hielt sie im Arm, bis sie im Wohnzimmer waren, dann ging er, um noch Holz im Kamin nachzulegen.

»Ich habe das Bedürfnis, mich um dich zu kümmern«, sagte er leise. »Ich werde dich aber nicht damit erdrücken.«

»Ich weiß. Ich habe das Bedürfnis, mich um mich selbst zu kümmern, aber ich werde dich nicht wegschieben.«

»Okay. Jetzt erklär mir das mit den Ködern.«

»Bären essen gern. Deshalb vergräbt oder schließt man die Abfälle auch weg, wenn man campt, deshalb bringt man Essensvorräte in verschlossenen Behältnissen mit und hängt diese in einiger Entfernung vom Zelt auf. Deshalb legt man für die Vorräte auch Lager an und baut diese auf Stelzen und nimmt jedes Mal die Leiter weg, die man braucht, um hinaufzukommen.«

Sie zog ihre Hose an und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wenn Bären was zu essen riechen, dann kommen sie angetapst, um zu kosten. Sie können auch eine Leiter hochklettern. Du wärst überrascht, wenn du wüsstest, was alles eine Leiter hochklettern kann. Sie würden sogar in eine Stadt, eine bevölkerte Gegend eindringen, um an Mülltonnen, Vogelhäuschen und so weiter zu kommen. Kann gut sein, dass einer auch versucht, ins Haus zu kommen, nur um zu sehen, ob es drinnen was Interessantes zum Essen gibt. Meistens lassen sie sich gut verjagen. Manchmal aber eben nicht.«

Sie knöpfte ihre Bluse zu und drängte sich näher ans Feuer. »Da draußen liegt Fleisch auf dem Boden, und ich wette, wir finden ein paar Plastikfetzen von der Tüte, in der es war. Jemand hat es hierher gebracht in der Hoffnung, einen Bären zum Haus zu locken – und um diese Zeit des Jahres kann man sich ziemlich sicher sein, dass diese Art des Köderns funktioniert. Die Bären sind gerade erst erwacht, sie haben Hunger.«

»Dann hat also jemand den Köder ausgelegt und gehofft, dass du in die Falle gehst.«

»Nein, nicht ich. Du.« Und dabei drehte sich ihr erneut der Magen um. »Überleg doch mal. Diese Köder müssen irgendwann heute ausgelegt worden sein, ehe ich zurückkam. Hätte das jemand versucht, während wir hier waren, hätten wir gehört, dass die Hunde sich entsprechend aufführen. Jetzt sag mal, was du getan hättest, wenn du heute Abend allein hier gewesen wärst wie vergangene Nacht, und gehört hättest, dass die Hunde so loslegen wie eben?«

»Ich wäre hinausgegangen, um den Grund zu erfahren, aber ich wäre bewaffnet hinausgegangen.«

»Mit deiner Handwaffe«, sagte sie mit einem Kopfnicken. »Mag ja sein, dass du einen Bären mit einer Handwaffe niederstrecken oder damit verjagen kannst – wenn du Glück hast und genügend Munition, ehe er sie dir aus der Hand nimmt und frisst. Meistens macht man ihn damit nur wütend. Und ein Bär, der mit Futtern beschäftigt ist oder gegen ein paar aufgebrachte Huskies kämpft? Er wäre mit meinen Hunden fertig geworden, Nate. Wahrscheinlich hätten sie ihn verletzt, ehe er sie in Stücke reißen konnte. Und wenn du mit deiner 9mm allein da draußen gewesen wärst, dann hätte er auch dich in Stücke reißen können. Sehr wahrscheinlich sogar. Ein verwundeter Bär, ein tobender Bär, der wäre dir auch durch die Tür gefolgt. Und darauf hat jemand gesetzt.«

»Wenn dem so ist, dann scheine ich ja jemanden sehr nervös gemacht zu haben.«

»Das tun Polizisten im Allgemeinen, oder?« Sie rieb mit der Hand über sein Knie, als er sich neben sie setzte. »Wer es auch gewesen sein mag, er wollte dich tot sehen oder aufs Schwerste verletzt. Und er hatte ebenfalls kein Problem damit, meine Hunde dafür zu opfern.«

»Oder dich, wenn es anders gelaufen wäre.«

»Oder mich. Also, jetzt bin ich wirklich stinksauer auf ihn.« Sie tätschelte ihm noch einmal das Knie, ehe sie aufstand, um herumzulaufen. »Dass er meinen Vater umgebracht hat, hat mir wehgetan. Aber da er schon so lange Zeit weg war, kam ich damit zurecht. Ihn zu finden und dann in eine Zelle zu stecken, das hätte mir gereicht. Aber an meinen Hunden vergreift sich keiner.«

Sie drehte sich herum und sah, dass sein halbes Lächeln zurückgekehrt war. »Und auch nicht an dem Jungen, den ich heiraten werde, vor allem nicht, ehe er mir einen wirklich teuren Ring gekauft hat. Bist du noch wütend auf mich?«

»Nicht mehr richtig. Mir wird sich auf ewig das Bild einprägen, wie du in deinem roten Unterhöschen und der roten offenen, vom Wind aufgeblähten Bluse da draußen stehst und ein Gewehr in der Hand hältst. Aber das wirkt nach einer Weile erotisch anstatt erschreckend.«

»Ich liebe dich wirklich. Verflixt noch mal! Okay.« Sie rubbelte sich mit den Händen übers Gesicht. »Wir können diesen Kadaver nicht da draußen liegen lassen. Der zieht sonst noch andere interessierte Besucher an, und am Morgen fallen die Hunde darüber her. Ich werde Jacob anrufen, damit er mir hilft – und er kann auch versuchen herauszufinden, ob derjenige, der den Köder gelegt hat, irgendwelche Spuren hinterlassen hat.«

Sie sah sein Gesicht und trat auf ihn zu.

»Ich sehe schon, wie dein Gehirn arbeitet. Jacob war heute hier, und zwar mit Bärenfleisch. Er würde so etwas nie tun, Nate. Ich könnte dir dafür verschiedene Gründe nennen, zusätzlich zu der Tatsache, dass er ein guter Mann ist und mich liebt. Erstens würde er meine Hunde nie in Gefahr bringen. Dafür liebt und respektiert er sie viel zu sehr. Zweitens wusste er, dass ich heute Abend heimkommen würde. Ich habe zu ihm Kontakt aufgenommen, nachdem die Reparatur erledigt war. Drittens, wenn er dich umbringen wollte, dann würde er dir einfach ein Messer ins Herz stechen und dich irgendwo vergraben, wo keiner dich findet. Einfach, sauber, direkt. Aber das? Das hier war verschlagen und feige und spricht nicht gerade von Entschlossenheit.«

»Da stimme ich dir zu. Ruf ihn an.«

 

Als Nate am nächsten Morgen wieder in seinem Büro war, studierte er die kürzlich gesammelten Beweisstücke. Ein paar Fetzen weißes Plastik, das so aussah wie das Material, mit dem man im Corner Store die Ware einpackte, ein paar Fleischbrocken, die er in einer Beweistüte versiegelt hatte.

Und einen silbernen Ohrring.

Hatte er den nicht schon mal gesehen? Diesen Ohrring? Irgendwo tauchte da ganz dunkel eine Erinnerung auf – ein Finger, der ans Gehirn klopfte, um es aufzuwecken.

Ein einzelner silberner Ohrring. Heute trugen Männer sie häufiger als damals. Die Moden ändern und entwickeln sich, und heute würde man keinen mehr belächeln, der zum Anzug einen Ohrring trägt.

Aber vor sechzehn Jahren? Nicht gerade üblich, nicht so häufig bei Männern. Eher was für Hippies oder Musiker, für einen Künstler, einen Motorradfahrer, einen Rebell. Und das war kein diskreter kleiner Ohrstecher oder ein kleines flottes Ringlein, nicht mit dem baumelnden Kreuz.

Das sah eher nach einem Statement aus.

Galloway hatte er nicht gehört. Er hatte sich die Fotos noch mal angesehen – Galloway war mit einem Ring im Ohr gestorben. Und soweit Nate das mit einem Vergrößerungsglas hatte feststellen können, war Galloways anderes Ohr nicht durchstochen.

Um sicherzugehen, würde er das mit dem Gerichtsmediziner abklären.

Aber eigentlich war ihm klar, dass das, was er sich hier ansah, dem Mörder gehörte.

Das kleine Gegenstück – wie nannte man das bloß – fehlte. Vor seinem geistigen Auge wurde diese gesichtslose Gestalt lebendig, sie holt mit dem Eispickel aus, und der kleine Ohrring fällt unbemerkt ab. Zieht den Eispickel nach unten, erledigt ihn.

War er dort stehen geblieben und hatte Galloways entsetztes Gesicht betrachtet, als sein Freund kraftlos an der Eiswand nach unten glitt? Hatte er dort gestanden, gestarrt, studiert? Selbst entsetzt – oder froh? Erregt oder bestürzt? Was zählte das schon, überlegte Nate. Der Job war erledigt.

Nimm das Gepäck, sieh es durch? Wozu die Vorräte zurücklassen – oder das Geld, sofern das Geld da drin war. Man musste praktisch denken. Er musste schließlich überleben.

Wann war ihm aufgefallen, dass er den Ohrring verloren hatte? Zu spät, um zurückzukehren und nachzusehen, ein zu unbedeutendes Detail, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen.

Aber es waren die Details, aus denen sich ein Fall aufbaute und der Käfig.

»Nate?«

Den Ohrring noch in der Hand, griff er nach dem Hörer der Gegensprechanlage. »Ja?«

»Jacob ist hier, er möchte Sie sehen«, teilte Peach ihm mit.

»Schicken Sie ihn zu mir.«

Er erhob sich nicht, sondern lehnte sich in seinem Sessel zurück, als Jacob eintrat und hinter sich die Tür schloss. »Ich habe schon damit gerechnet, dass Sie heute vorbeikommen werden.«

»Es gibt da ein paar Dinge, die ich gestern Abend nicht vor Meg sagen wollte.«

Jacob trug ein Rehlederhemd über ausgeblichenen Jeans, und an der Perlenkette, die er um den Hals trug, hing ein polierter brauner Stein. Sein silbriges Haar trug er in einem langen Pferdeschwanz. Seine freien Ohrläppchen zeigten keinerlei Schmuck.

»Setzen Sie sich«, lud Nate ihn ein. »Und sagen Sie es mir.«

»Ich werde stehen bleiben und es sagen. Entweder beziehen Sie mich mit ein, bis die ganze Sache erledigt ist, oder ich werde allein weitermachen. Aber das muss ein Ende haben.« Er trat vor an den Schreibtisch, und zum ersten Mal seit ihrer Bekanntschaft sah Nate unverhüllte Wut auf Jacobs Gesicht.

»Sie ist mein Kind. Sie ist länger meins, als sie das von Pat war. Das ist meine Tochter. Was immer Sie auch über mich denken mögen, worüber Sie sich wundern, das müssen Sie wissen. Ich werde auf die eine oder andere Art und Weise dazu beitragen, herauszufinden, wer sie vergangene Nacht in Gefahr gebracht hat.«

Nate schaukelte in seinem Stuhl vor und zurück. »Möchten Sie eine Dienstmarke?«

Er sah Jacobs Hände sich zu Fäusten ballen, doch als die Wut unter einer rätselhaften Maske verschwand, öffneten sie sich ganz langsam wieder. »Nein. Ich glaube nicht, dass ich eine Dienstmarke haben möchte. Die wäre mir zu schwer.«

»Also gut, dann bleibt es... unter uns, dass Sie für mich arbeiten. Ist Ihnen das lieber?«

»Ja, das ist es.«

»Diese Leute, denen Sie Fragen gestellt haben und die Ihnen von dem Geld erzählt haben? Wäre es möglich, dass man hier in Lunacy davon Wind bekommen hat?«

»Das ist mehr als möglich. Die Menschen reden – Weiße ganz besonders.«

»Und falls der Wind das hierher getragen hat, wäre dann der Schluss denkbar, dass Sie in Anbetracht der Beziehung, die Sie zu Galloway und zu Meg haben, mir diese Information weitergeben würden?«

Jacob zog die Schultern hoch und ließ sie fallen.

»Wieso bringt man nicht erst Sie zum Schweigen, bevor Sie es mir sagen können?«

Jetzt lächelte Jacob. »Ich bin schon sehr lang auf dieser Welt und sehr schwer umzubringen. Sie nicht. Die Geschichte von gestern Nacht war schlampig und dumm. Warum schießt man Ihnen nicht in den Kopf, wenn Sie allein am See sind? Beschwert Sie mit Steinen und versenkt Sie? Ich würde das so machen.«

»Danke. Er wählt nicht die direkte Annäherung. Nein, nicht einmal bei Galloway hat er das getan«, sagte Nate, als Jacob die Tafel betrachtete. »Das war ein Augenblick des Wahnsinns, der Gier, der Gelegenheit. Vielleicht alles drei. Es war nicht geplant.«

»Nein.« Nachdenklich nickte Jacob. »Es gibt einfachere Wege, einen Menschen umzubringen, als auf einen Berg zu steigen.«

»Ein Hieb mit dem Eispickel«, fuhr Nate fort. »Einer. Und danach ist er zu... empfindlich, ihn wieder rauszuziehen, sich der Leiche zu entledigen. Das wäre zu direkt, würde ihn zu sehr einbeziehen. Das Gleiche mit Max. Inszeniert einen Selbstmord. Max war genauso verantwortlich wie er – so möchte er es sehen. Der Hund? Nun ein Hund, eine Tarnung, ein Ablenkungsmanöver – und ein indirekter Schlag gegen Steven Wise. Er wird mir nicht von Angesicht zu Angesicht entgegentreten.«

Er schob den Ohrring über den Schreibtisch. »Erkennen Sie den wieder?«

Jacob betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn. »Flitter, ein Symbol. Aber keins der Eingeborenen. Wir haben unsere eigenen.«

»Ich glaube, das hat der Mörder vor sechzehn Jahren verloren. Und längst vergessen. Aber er wird sich daran erinnern, wenn er es wieder sieht. Ich habe es schon mal gesehen. Irgendwo.« Nate nahm es in die Hand und ließ das Kreuz schaukeln. »Irgendwo.«  Er trug ihn mit sich herum. Das war zwar eigentlich nicht üblich, aber Nate hatte den Ohrring immer dabei, wenn er in der Stadt seinen Dienst versah.

Er sprach mit keinem über den Vorfall bei Meg – und bat sie und Jacob, es genauso zu halten. Ein kleines Spiel mit dem Mörder.

Der Frühling hielt Einzug, die Tage wurden länger, und das Grün gewann die Oberhand über das Weiß. Nat ging seinen Aufgaben nach, redete mit den Leuten der Stadt und hörte sich ihre Probleme und Beschwerden an.

Und überprüfte die Ohrläppchen aller Männer, mit denen er in Berührung kam.

»Die können wieder zuwachsen«, erklärte Meg ihm eines Abends.

»Wie bitte?«

»Die Löcher im Ohr – oder wo auch immer du dich verunstalten willst.« Sie ließ ihre Finger leicht über seinen Penis tanzen.

»Bitte.« Er konnte sein Erschaudern nicht unterdrücken und brachte sie zum Lachen. Boshaft.

»Ich habe gehört, es vermag durchaus zur Steigerung der… Stoßkraft beizutragen.«

»Da denke ich nicht mal im Traum dran. Was meinst du, es kann zuwachsen?«

»Sie können verheilen. Wenn du sie nicht lang gehabt hast und keine Ohrringe mehr trägst, dann...«, sie gab ein Schlurfgeräusch von sich, »schließt sich das Loch wieder.«

»So ein Mist. Bist du dir dessen sicher?«

»Ich hatte hier vier Stück.« Sie zog an ihrem linken Ohr. »Es musste sein, also stach ich mir ein drittes und ein viertes Loch hinein.«

»Du selbst? Du hast es selbst gemacht?«

»Aber ja doch. Bin ich vielleicht ein Jammerlappen?« Sie rollte zu ihm, und da sie nackt war, entfernte er sich im Geiste von ihrem Gespräch.

»Ein paar Wochen lang trug ich die vier, aber es wurde mir langsam lästig, also habe ich die zusätzlichen in Ruhe gelassen. Und sie sind wieder zugewachsen.« Sie griff über ihn, um das Licht anzuknipsen, und drehte ihm ihr Ohr zu. »Siehst du?«

»Das hättest du mir auch sagen können, ehe ich die Ohrläppchen der ganzen Stadt in Augenschein genommen und mir Notizen gemacht habe, bei wem sie durchstochen sind.«

Sie rieb sein Ohrläppchen. »Bei dir würde das scharf aussehen.«

»Nein.«

»Ich könnte es dir machen.«

»Nein und noch mal nein. Nicht ins Ohr und auch sonst nirgendwohin.«

»Spielverderber.«

»Ja, so bin ich eben. Jetzt muss ich noch mal drüber nachdenken, nachdem meine Liste nicht mehr gültig ist.«

Sie erhob sich und setzte sich rittlings auf ihn. »Denk später.«

 

Er kam ins Lodge und entdeckte dort Hopp und Ed, die bei einem Büffel-Salat eine Besprechung abhielten. Er blieb vor ihrer Nische stehen. »Darf ich eine Minute stören?«

»Aber ja, rutschen Sie rein.« Hopp machte für ihn Platz. »Wir beschäftigen uns gerade mit Treuhänderangelegenheiten, könnte man sagen. Mir macht es Kopfschmerzen, aber Ed möbelt es regelrecht auf. Wir suchen nach einem Weg, unser Budget so auszuweiten, dass wir eine Bibliothek bauen können. Dafür würden wir einen Teil des geplanten Postgebäudes abtrennen, vorübergehend jedenfalls. Was halten Sie davon?«

»Ich halte es für eine gute Idee.«

»Darüber sind wir uns einig.« Ed tupfte seine Lippen mit der Serviette ab. »Aber unser Budget muss elastischer werden, damit wir das hinbekommen.« Er zwinkerte Hopp zu. »Ich weiß, dass Sie das nicht hören wollen.«

»Es werden Leute mitarbeiten, man wird uns Material kostenlos zur Verfügung stellen, Arbeitskraft. Wir kriegen Bücher geschenkt oder werden darum betteln. Die Leute halten zusammen, wenn sie sich für ein Projekt begeistern können.«

»Sie können mit mir rechnen«, ließ Nate sie wissen. »Wenn es so weit ist. Inzwischen habe ich selbst auch eine Frage treuhänderischer Art. Ich war gerade auf dem Weg zu Ihnen, Ed. Eine Bankfrage, reicht ein paar Jahre zurück und könnte deshalb Ihr Gedächtnis herausfordern.«

Kein Loch im Ohr, überlegte Nate, als Ed nickte.

»Wenn es um Bankfragen geht, habe ich ein langes Gedächtnis. Schießen Sie los.«

»Es hat mit Galloway zu tun.«

»Pat?« Er senkte seine Stimme und sah sich im Restaurant um. »Das sollten wir besser nicht hier besprechen. Charlene.«

»Es dauert nicht lang. Ich habe eine Quelle, die behauptet, Galloway habe, als er in Anchorage war, beim Pokern eine hübsche Stange Geld gewonnen.«

»Pat hat gern gepokert«, warf Hopp ein.

»Das hat er. Ich habe mehr als einmal mit ihm gespielt. Aber nur kleine Gewinne«, fügte Ed hinzu. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er viel gewonnen hat.«

»Meine Quelle behauptet was anderes. Und deshalb habe ich mich gefragt, ob er vielleicht Geld überwiesen hat, auf sein Konto hier in der Stadt, ehe er auf diesen Berg ging?«

»Nicht dass ich wüsste. Auch keinen Scheck. Wir waren damals noch ein viel kleinerer Betrieb, wie ich Ihnen schon erzählte.« Seine Augen wurden schmal, als er überlegte. »Doch zu der Zeit, als Pat wegging, bauten wir einen richtigen Tresorraum und hatten zwei Teilzeit-Schalterkräfte. Aber ich war an fast jeder Transaktion beteiligt.«

Er rieb sich das Kinn und lehnte sich zurück. »Pat hat sich nicht um die Finanzen gekümmert. Er war keiner, der in die Bank ging, um was einzuzahlen – oder abzuheben.«

»Und wenn er die Stadt verließ, um zu arbeiten? Hat er dann üblicherweise Geld nach Hause geschickt?«

»Ja, das hat er, manchmal. Ich erinnere mich, dass Charlene ein, zwei Mal die Woche – und das über einen Zeitraum von zwei Monaten – zu mir kam und nachsah, ob er etwas direkt überwiesen hatte in der Zeit, nachdem er weggegangen war. Wenn er wirklich das große Geld gemacht hat, was ich allerdings bezweifele, dann wird er es wohl dort eingezahlt oder – viel wahrscheinlicher – in eine Schuhschachtel gestopft haben.«

»Da kann ich Ed nur Recht geben«, schaltete Hopp sich ein. »Pat hat sich nie ums Geld gekümmert.«

»Leute, die von zu Hause aus daran gewöhnt sind, kümmern  sich meist nicht darum.« Ed zuckte mit den Schultern. »Und dann gibt es uns«, sagte er mit einem Zwinkern in Richtung Hopp, »die wir mogeln müssen, wenn wir eine Stadtbücherei haben wollen.«

»Dann lasse ich Sie jetzt wieder zu diesem Thema zurückkehren.« Nate erhob sich. »Danke für die Zeit.«

»Er sollte seine Zeit lieber für die Stadt aufbringen.« Ed schüttelte den Kopf, als er seinen Kaffeebecher zum Mund führte.

»Er wird da keinen Unterschied sehen.«

»Wir brauchen den ersten Mai, Hopp, wenn wir diese Bibliothek haben wollen.«

»Einverstanden. Solange er es ruhig angeht. Er muss halt jedem Hinweis nachgehen, bis er zufrieden ist und einsieht, dass Max Pat umgebracht hat. Der hartnäckige Ignatious«, sagte sie. »So sehe ich ihn zurzeit. Der Junge gibt einfach keine Ruhe. Und das ist eine gute Eigenschaft unseres Chief of Police.«

 

Jacob hatte Recht gehabt – es gab Leute, die nicht mit der Polizei redeten. Obwohl Jacob dabei war, war es Nate auf seiner Reise nach Anchorage nicht gelungen, mehr herauszuholen.

Vergebens war sie dennoch nicht gewesen.

Coben hatte er nicht aufgesucht. Er hätte es tun sollen, gestand er sich ein, als Jacob über den See glitt. Er hätte ihm den Ohrring bringen sollen, aber er hatte es nicht getan.

Er brauchte noch ein wenig Zeit. Ein wenig Zeit, um alles in einen Zusammenhang zu bringen.

Als das Flugzeug auf dem Wasser gelandet war, entspannte er sich. »Danke, dass Sie mitgekommen sind. Möchten Sie, dass ich das Flugzeug sichere? Kommen Sie mit rein?«

»Wissen Sie denn, wie das geht?«

»Jetzt ist es ein Boot mit Flügeln. Ich weiß, wie man ein Boot am Steg festmacht.«

Jacob nickte in Richtung Meg, die zu ihnen heruntereilte. »Ich hab noch was anderes zu tun. Hüpfen Sie raus.«

»Ja, gut. Dann bis später.«

Nate trat hinaus auf das Schwimmdock und betete dabei, dass er nicht das Gleichgewicht verlor und sich blamierte, indem er in  den See platschte. Aber er trat sicheren Fußes auf das Ende des Stegs, als Meg gerade die andere Seite erreichte.

»Wohin will er denn?«, rief sie, als Jacob mit dem Flugzeug davonglitt.

»Er sagte, er habe noch was anderes zu tun.« Er griff nach ihrer Hand. »Du bist aber zeitig zurück.«

»Nein, du kommst spät. Es ist schon fast acht Uhr.«

Er blickte hoch in den Himmel, der noch so hell war wie mittags. »Ich habe mich noch nicht daran gewöhnt. Wo ist mein Abendessen, Frau?«

»Ha, ha, ha. Du kannst ein paar Elch-Burger auf den Grill werfen.«

»Elch-Burger, mein Lieblingsessen.«

»Hast du in Anchorage noch was in Erfahrung bringen können?«

»Nein – jedenfalls nichts, was die Ermittlung angeht. Und wie war dein Tag?«

»Ehrlich gesagt, war ich selbst heute auch kurz in Anchorage. Und da ich schon mal dort war, bin ich in diesen Laden gegangen, wo sie Hochzeitskleider verkaufen.«

»Tatsächlich?«

»Hör auf zu grinsen, ich bin noch immer entschlossen, es ohne großes Trara über die Bühne zu bringen. Nur eine wilde Party direkt vor dem Haus. Aber ich habe beschlossen, mir ein wirklich umwerfendes Kleid zu kaufen. Eins, bei dem einem die Augen aus dem Kopf fallen.«

»Hast du eins gefunden?«

»Das weiß nur ich, und du musst es herausfinden.« Sie trat vor ihm auf die Veranda und gab ihm einen schmatzenden Kuss. »Ich hätte meinen Elch-Burger gern gut durch und das Brötchen leicht getoastet.«

»Gebongt. Aber ehe wir dinieren – ich war heute ebenfalls in Sachen Hochzeit unterwegs.«

»Ach ja?«

»Ach ja.« Er zog eine Ringschatulle aus seiner Tasche. »Rat mal, was das ist.«

»Meiner. Gib her.«

Er ließ den Deckel aufspringen und hatte das Vergnügen zu sehen, wie sie Stielaugen bekam, als sie den Solitär mit Brillantschliff auf dem Platinreif sah, flankiert von glänzenden Steinen mit Tafelschliff.

»Heiliger Bimbam!« Sie zog ihn aus der Schachtel, hielt ihn hoch und sprang von der Veranda. Sie tanzte über den Hof und gab dabei Geräusche von sich, die er als Zustimmung einordnete.

»Heißt das, dass er dir gefällt?«

»Hinreißend!« Sie tänzelte lachend zu ihm zurück. »Das, Chief Burke, ist ein richtiger Ring. Um wie viel hat er dich ärmer gemacht?«

»Mein Gott, Meg.«

Sie lachte wie eine Irre. »Ich weiß, das ist taktlos. Und eigentlich will ich es auch gar nicht wissen. Er ist ein Hammer, Nate, ein absoluter Hammer. So richtig extravagant, so ist es richtig. Absolut perfekt.«

Sie hielt ihn vor sich und ließ ihn dann in seine geöffnete Hand fallen. »Okay, streif ihn mir über, aber beeil dich.«

»Entschuldige, aber können wir diesen Teil nicht ein wenig würdiger begehen?«

»Ich denke, in dieser Hinsicht haben wir den Punkt schon längst überschritten.« Sie zappelte mit den Fingern. »Komm schon. Gib’s auf.«

»Bin ich froh, dass ich mir nicht das Hirn zermartert habe, mit welch poesievollen Worten ich ihn dir überreiche.« Er steckte ihn ihr auf den Finger, wo er geradezu märchenhaft funkelte. »Sei bloß vorsichtig, dass du dir damit nicht das Auge ausstichst.«

»Und wann werde ich aufplatschen?«

»Wie bitte?«

»Ich verliebe mich mehr und mehr in dich. Wann werde ich endlich am Boden ankommen und aufplatschen?« Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände, und wie jedes Mal schlug sein Herz dabei einen Purzelbaum. »Ich weiß nicht, ob ich die perfekte Frau für dich bin, aber du bist der perfekte Mann für mich, das steht außer Zweifel.«

Er nahm die Hand, an der sie den Ring trug, und küsste sie.  »Wenn wir aufplatschen, dann gemeinsam. Aber jetzt lass uns Elch-Burger machen.«
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»Was ist das?«

Meg staunte über den Schlüsselbund in Nates Hand und zog die Stirn kraus. »Schlüssel, würde ich sagen.«

»Und wozu brauchst du so viele Schlüssel?«

»Weil es so viele Schlösser gibt? Ist das ein Quiz?«

Er klimperte damit, und sie schenkte ihm weiterhin ihr sonniges, unschuldiges Lächeln. »Meg, du sperrst die meiste Zeit nicht ab. Wofür sind all diese Schlüssel?«

»Also... Es gibt Zeiten, da muss jemand wo hinein, aber, hoppla, es ist abgeschlossen. Dann braucht man einen Schlüssel.«

»Und dieser Ort, der hoppla, abgeschlossen ist, ist nicht das Eigentum dieser Person. Wäre das dann erlaubt?«

»Technisch gesehen. Aber keiner ist eine Insel, und man braucht ein Dorf und so weiter. Im Universum des Zen sind wir alle eins.«

»Dann sind das also Zen-Schlüssel?«

»Genau. Gib sie mir wieder.«

»Ich denke nicht.« Er schloss seine Faust darum. »Verstehst du, selbst im Zen-Universum würde es mir nicht gefallen, meine Frau wegen unerlaubten Eindringens einsperren zu müssen.«

»Noch bin ich nicht deine Frau, Kumpel. Hattest du überhaupt einen Durchsuchungsbefehl für die hier?«

»Die lagen offen da. Da braucht es keinen Durchsuchungsbefehl.«

»Gestapo.«

»Delinquentin.« Mit seiner freien Hand hob er ihr Kinn an und küsste sie. Dann öffnete er den Kofferraum seines Wagens und rief die Hunde. »Kommt, Jungs, wir machen einen Ausflug.«

Sie weigerte sich jetzt, die Hunde allein im Haus zu lassen. Sie kamen mit ihr oder zu Jacob oder an einem Tag, an dem ihre Arbeit das nicht zuließ, in den Zwinger am Lodge.

Er half dem noch immer rekonvaleszenten Bull ein wenig beim Hineinspringen.

»Guten Flug«, sagte er zu Meg.

»Ja, ja.«

Die Hände in die Taschen gestemmt, ging sie hinunter zum Flugzeug, drehte sich dann um und ging rückwärts. »Ich kann mir neue Schlüssel besorgen, weißt du. Ich habe Mittel und Wege.«

»Die hast du sicher«, murmelte Nate.

Wie gewohnt wartete er, bis sie abgehoben hatte. Er sah gern zu, wenn sie vom Wasser in die Luft glitt, und er genoss es dazustehen, während das Motorengeräusch die Stille durchbrach. Und dabei dachte er nur an sie, an sie beide, an das Leben, das sie sich einrichteten.

Sie arbeitete bereits in den beiden Blumenbeeten rechts und links der Veranda, die er nach der Schneeschmelze entdeckt hatte. Sie sprach von Akeleien und Trollblumen und vom Wolfsurin, den sie darum versprühte, um die Elche fern zu halten.

Ihr Rittersporn, versprach sie, würde in den langen Sommertagen fast drei Meter hoch werden.

Was für eine Vorstellung. Meg Galloway, die Buschpilotin, Bärentöterin und mit krankhafter Begeisterung illegal in fremde Wohnungen Eindringende, pflegte einen Garten. Sie behauptete, ihre Dahlien würden so groß wie Radkappen.

Er wollte sie sehen. Wollte mit ihr in einer endlosen Sommernacht, in der das Licht den Himmel regierte, auf der Veranda sitzen und die vor dem Haus blühenden Blumen betrachten.

Einfach. Ihr Leben könnte sich aus tausend einfachen Momenten zusammensetzen. Und doch nie gewöhnlich werden.

Ihr Flugzeug stieg und stieg, ein kleiner roter Vogel am weiten blauen Himmel. Und er lächelte, spürte den kleinen Sprung, den sein Herz machte, als sie zum Gruß ihre Flügel neigte, erst rechts, dann links.

Als wieder Stille eingekehrt war, stieg er zu den Hunden ins Auto. Und dachte an andere Dinge.e

Vielleicht war es ja albern, so viel an einem Ohrring festzumachen, einem kleinen Stück Silber, und an der unbegründeten Behauptung, Galloway habe eine ungenannte Summe Bargeld besessen.

Aber er hatte diesen Ohrring schon mal gesehen, es würde ihm wieder einfallen. Früher oder später würde er sich daran erinnern. Und Geld und Mord waren einander nicht fremd.

Er ließ es sich durch den Kopf gehen, als er in die Stadt fuhr. Galloway hatte Bargeld und eine schöne Frau besessen. Erprobte und wahre Motive für einen Mord. Und an Orten wie diesen waren Frauen eine Rarität.

Das Umzugskomitee hatte bereits damit begonnen, die Wimpel für den ersten Mai aufzuhängen. Es waren nicht die für Kleinstadtparaden üblichen Fähnchen in Rot-Weiß-Blau – warum sollte es in Lunacy sein wie überall? Die Fahnen und Wimpel waren stattdessen ein Regenbogen aus Blau-, Gelb- und Grüntönen.

Er sah einen Adler auf einem der Masten sitzen, als wolle er seine Zustimmung kundtun.

Entlang der Hauptstraße putzten alle ihre Häuser und Geschäfte für den Frühling auf. Töpfe und Hängekörbe mit Stiefmütterchen und Zierkohl waren bereits draußen – beiden machte ein wenig Frost nichts aus, wie man ihm erklärt hatte. Veranden und Blendläden strahlten in frischem Anstrich. Motorräder und Roller traten an die Stelle der Schneemobile.

Die Kinder fuhren mit den Fahrrädern zur Schule und trugen statt der Moonboots Doc Martens und Timberlands.

Aber die Berge, die diesen Frühlingsglanz einrahmten und in einen Himmel ragten, der vierzehn Stunden am Tag hell blieb, blieben auf ewig dem Winter verbunden.

Nate parkte und führte die Hunde zum Zwinger. Sie sahen ihn mitleidheischend an und klemmten ihre Schwänze zwischen die Beine, als sie hineintrotteten.

»Ich weiß, ich weiß, das ist nicht schön.« Er ging in die Hocke und schob seine Finger durch das Gitter, sodass sie sie lecken konnten. »Lasst mich nur den bösen Burschen fangen, dann muss eure Mama sich nicht mehr so große Sorgen machen, und ihr könnt zu Hause bleiben und spielen.«

Sie winselten, als er voller Schuldbewusstsein wegging.

Er trat durch die Empfangsdiele ein und suchte Charlene in ihrem Büro auf.

»Ich habe drei Collegestudenten für den Sommer eingestellt.«  Sie gab ihrem Computer einen Klaps. »Bei den vielen Buchungen, die wir haben, werde ich sie gut brauchen können.«

»Das ist gut.«

»Auch die hiesigen Bergführer stellen üblicherweise ein paar ein. Im Juni wird es hier vor hübschen Collegejungs brummen.« Sie sagte das mit einem Funkeln in den Augen, doch auf Nate wirkte es eher trotzig als erwartungsvoll.

»Wir werden alle gut zu tun haben. Charlene...« Er schloss die Tür. »Ich werde Sie jetzt was fragen, aber es wird Ihnen nicht gefallen.«

»Seit wann könnte Sie das von etwas abhalten?«

Keine Zeit für Feinfühligkeiten, beschloss er. »Wer war der erste Mann, mit dem sie geschlafen haben, nachdem Galloway weggegangen war?«

»Ich küsse nicht, um es dann gleich an die große Glocke zu hängen, Nate. Hätten Sie mich je beim Wort genommen, wüssten Sie das.«

»Hier geht es nicht um Klatsch, Charlene, und es ist auch kein Spiel. Interessiert es Sie, wer Pat Galloway umgebracht hat?«

»Natürlich tut es das. Haben Sie eine Ahnung, wie schwer es ist, diese Beerdigung zu planen, und dabei zu wissen, dass er noch in irgendeiner Leichenhalle liegt, aber nicht zu wissen, wann ich ihn nach Hause bringen kann. Ich frage Bing fast jeden zweiten Tag, wann er glaubt, dass der Boden weich genug zum Aufgraben ist. Um das Grab für meinen Pat auszuheben.«

Sie nahm sich zwei Papiertaschentücher aus der Schachtel auf ihren Schreibtisch und schniefte hinein.

»Als meine Mutter meinen Vater begrub, wanderte sie wie ein Geist einen Monat lang durchs Haus. Vermutlich sogar länger. Sie erledigte alles, was zu tun war – wie Sie auch, aber man drang nicht zu ihr durch. Man kam nicht an sie heran. Sie entfernte sich irgendwohin. Seitdem habe ich sie nie mehr erreichen können.«

Charlene zwinkerte gegen die Tränen an und nahm die Taschentücher vom Gesicht. »Wie traurig.«

»Sie haben das nicht gemacht. Sie haben nicht zugelassen, dass ein Geist aus Ihnen wird. Und jetzt bitte ich Sie um Ihre Hilfe. Wer hat Annäherungsversuche gemacht, Charlene?«

»Wer nicht? Ich war jung und schön anzusehen. Sie hätten mich damals sehen sollen.«

Etwas wühlte sie auf, und er war schon auf dem Sprung, dieses Etwas zu packen, da explodierte sie.

»Und ich war allein! Ich wusste ja nicht, dass er tot war. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich nicht so bald... ich war verletzt, und ich war sauer, und als die Männer mich dann umschwärmten, warum hätte ich mir da nicht einen rauspicken sollen? Viele rauspicken sollen?«

»Das wirft Ihnen keiner vor.«

»Zuerst schlief ich mit John.« Ihre Schulter zuckte, und sie warf das Taschentuch in ihren rosa Papierkorb. »Ich wusste, dass er für mich schwärmte, und er war so süß dabei. So aufmerksam«, fügte sie schwermütig hinzu. »Also ging ich mit ihm. Aber nicht nur mit ihm. Ich nahm mir, was ich haben wollte. Ich brach Herzen, und ich zerbrach Ehen. Und es war mir alles egal.«

Sie beruhigte sich wieder und wirkte auf einmal ganz gelassen, fast nachdenklich. »Meinetwegen hat keiner Pat umgebracht. Und wenn doch, dann war es Zeitverschwendung. Denn eigentlich waren sie mir alle gleichgültig. Ich habe ihnen nie etwas gegeben, was ich mir nicht auch nahm. Er ist nicht meinetwegen tot. Aber wenn dem so wäre, dann glaube ich nicht, dass ich damit weiterleben kann, das schwöre ich.«

»Er ist nicht Ihretwegen tot.« Er umrundete sie, trat hinter sie und legte seine Hände auf ihre Schultern, um sie sanft zu streicheln. »Nein, sicher nicht.«

Sie hob eine Hand und schloss sie über seiner. »Ich habe ständig darauf gewartet, dass er zurückkommt. Damit er sah, dass ich seinetwegen nicht aus Gram verging und er mich wieder haben wollte. Ich schwöre zu Gott, Nate, dass ich darauf gewartet habe, bis Sie und Meg da hochflogen. Bis man ihn gefunden hat, habe ich auf ihn gewartet.«

»Er wäre zurückgekommen.« Er drückte fester, als sie ihren Kopf schüttelte. »Man lernt das Opfer kennen, wenn man die Arbeit macht, die ich tue. Man versetzt sich in es hinein und lernt es besser verstehen, weitaus besser als die Menschen, die es lebend kannten. Er wäre zurückgekommen.«

»Das ist das Netteste, was jemals jemand zu mir gesagt hat«, sagte sie darauf. »Vor allem jemand, der nicht versucht, mir an die Wäsche zu gehen.«

Er tätschelte ihre Schultern und zog dann den Ohrring aus seiner Tasche. »Kennen Sie den hier?«

»Hm.« Sie strich sich mit den Fingern über ihre Wimpern, um sie zu trocknen. »Ist irgendwie ganz hübsch, aber ich weiß nicht, männlich. Nicht mein Geschmack. Ich mag es lieber protziger.«

»Könnte er Pat gehört haben?«

»Pat? Nein, der hatte nichts in der Art. Keine Kreuze. Er stand nicht auf religiöse Symbole.«

»Haben Sie den Ohrring irgendwann schon mal gesehen?«

»Ich glaube nicht. Aber vermutlich würde ich mich auch nicht daran erinnern. Dazu ist er zu belanglos.«

 

Er beschloss, den Ohrring herumzuzeigen und Reaktionen einzufangen. Da Bing in der Lodge frühstückte, ging Nate an seinen Tisch und ließ den Ohrring vom Finger baumeln. »Haben Sie den verloren?«

Bing streifte ihn kaum mit einem Blick, ehe er Nate in die Augen sah. »Als ich Ihnen das letzte Mal von verlustig gegangenen Sachen erzählte, habe ich mir nichts als Ärger eingehandelt.«

»Ich gebe Dinge gerne an ihren rechtmäßigen Besitzer zurück.«

»Das gehört mir nicht.«

»Wissen Sie vielleicht, wem er gehört?«

»Ich verwende eigentlich nicht viel Zeit darauf, mir die Ohren anderer Leute anzuschauen. Und ich möchte meine Zeit auch nicht darauf verschwenden, Ihnen ins Gesicht zu sehen.«

»Mich freut es auch, Sie wieder zu sehen, Bing.« Er steckte den Ohrring weg. Bing hatte seinen Bart ein paar Zentimeter gestutzt, und Nate nahm an, dass Bing sich damit der warmen Jahreszeit angepasst hatte. »Februar 1988. Mir ist bisher wirklich nicht einer begegnet, der mir hätte bestätigen können, dass Sie in jenem Monat hier gewesen sind. Aber ich habe ein paar gefunden, die meinten, Sie wären nicht hier gewesen.«

»Die Leute sollten sich um ihre Angelegenheiten kümmern, wie ich das auch tue.«

»Max war weg, und wie ich höre, hatten Sie damals, sagen wir, ein gewisses Verlangen nach Carrie.«

»Nicht mehr als nach jeder anderen Frau auch.«

»Scheint ein guter Zeitpunkt gewesen zu sein, um ihr näher zu kommen. Wenn ich Sie richtig einschätze, gehören Sie nicht zu den Männern, die sich so eine Gelegenheit entgehen lassen.«

»Sie war nicht interessiert, warum hätte ich da meine Zeit vergeuden sollen? Scheiße. Da war es doch einfacher, sich eine zu suchen und ihr den Stundentarif zu zahlen. Vielleicht bin ich ja in diesem Winter runter nach Anchorage. Da gab es eine Hure namens Kate, mit der ich Geschäfte machte. Galloway auch. Aber das ist seine Sache.«

»Kate, die Hure?«

»Ja. Sie ist jetzt tot. Wirklich schade.« Er schüttelte das beim Essen ab. »Bekam einen Herzanfall und fiel zwischen ihren Freiern tot um. Sagt man jedenfalls.« Er beugte sich vor. »Ich habe diesen Hund nicht umgebracht.«

»Das sagen Sie, und es scheint Ihnen mehr auszumachen als die zwei toten Männer.«

»Menschen können besser auf sich Acht geben als ein alter blinder Hund. Mag sein, dass ich in jenem Winter in der Stadt war, mag sein, dass ich dabei auch Galloway über den Weg lief, als der durch Kates Schwingtür kam. War aber verdammt egal.«

»Haben Sie ihn gesprochen?«

»Ich hatte andere Sachen im Kopf. Und er auch. Ein Pokerspiel.«

Nate zog eine Braue hoch, als wäre er ein wenig überrascht und auch ein wenig interessiert. »Tatsächlich? Da fallen Ihnen aber plötzlich doch jede Menge Einzelheiten ein.«

»Ich habe Sie ja ständig vor mir. Und Sie verderben mir den Appetit, also muss ich darüber nachdenken.«

»Sind Sie beim Pokern mit eingestiegen?«

»Ich war auf eine Hure scharf, nicht aufs Spielen.«

»Hat er erwähnt, dass er den No Name besteigen wollte?«

»Er zog sich gerade die Hosen hoch, verdammt noch mal, und ich wollte meine gerade ausziehen. Wir plauderten nicht. Er sagte, er habe eine Glückssträhne und dass er eine Pause gemacht habe,  um Kate zu bumsen. Jetzt würde er an den Spieltisch zurückkehren. Kate meinte, offenbar wimmle es hier nur so von irren Lunatics, aber ihr könne das nur recht sein. Das Geschäft ginge gut. Dann kamen wir zur Sache.«

»Haben Sie Galloway dann noch mal gesehen, nachdem Ihr Geschäft abgeschlossen war?«

»Ich kann mich nicht erinnern, ihn noch mal gesehen zu haben.« Bing stach auf sein Essen ein. »Vielleicht ist er in die Bar gekommen, vielleicht auch nicht. Ich bin weitergefahren, um Ike Transky zu treffen, einen Trapper, den ich kannte, und der vor Skwenta wohnte. Bei dem habe ich mich ein paar Tage eingenistet, und wir waren jagen und ein wenig eisfischen. Dann kam ich hierher zurück.«

»Könnte Transky das bestätigen?«

Bings Augen wurden hart wie Achatperlen. »Ich brauche keinen, der für mich aussagt. Außerdem ist er tot. Ist’96 gestorben.«

Wie passend, überlegte Nate beim Hinausgehen. Die beiden Menschen, die Bing als seine potenziellen Alibis anführte, waren tot. Man konnte das Prisma aber auch umdrehen und eine andere Facette betrachten.

Gestohlene Handschuhe, ein gestohlenes Messer, beides neben einem toten Hund zurückgelassen. Eigentum eines Mannes, der Galloway gesehen und gesprochen hatte.

Es war nicht zu weit hergeholt, sich vorzustellen, wie Galloway zum Spiel zurückkehrte oder sich auf einen Drink zu Freunden gesellte.

Ratet mal, wer mir gerade über den Weg gelaufen ist, um Kate zu bumsen? Die Welt ist klein, überlegte Nate. Wenn Bing die Wahrheit sagte, könnte es sein, dass der Mörder in Sorge war, Galloway könnte erzählt haben, wer sonst noch aus Lunacy da war, um Poker zu spielen und mit Huren zu schlafen.

Nate beschloss, auf dem Weg zum Revier noch ein paar Mal anzuhalten und sein einziges Beweisstück baumeln zu lassen.

Später zeigte er es dann Otto.

Der Deputy zuckte mit den Achseln. »Das sagt mir gar nichts.«

Zwischen ihnen hatte sich eine frostige Stimmung aufgebaut,  eine steife Förmlichkeit, die Nate bedauerte. Aber was sollte er tun.

»Ich dachte, das Malteserkreuz sei eher was Militärisches als was Religiöses gewesen.«

Otto zuckte nicht mit der Wimper. »Bei den Marines, bei denen ich gedient habe, trägt man keine Ohrringe.«

»Gut.« Wie er das heute schon mehrmals getan hatte, steckte er auch jetzt den Ohrring zurück in seine Tasche und knöpfte sie zu.

»Es macht die Runde, dass Sie das Ding hier jedem zeigen. Die Leute wundern sich, warum ihr Chief of Police so viel Zeit auf einen verloren gegangenen Ohrring verwendet.«

»Das ist halt voller Service«, erwiderte Nate leichthin.

»Chief«, sprach Peach ihn von ihrem Schreibtisch aus an, »gerade kam die Meldung rein, dass in Ginny Manns Garage, hinter Rancor, ein Bär ist. Ihr Mann ist mit einer Jagdgesellschaft unterwegs«, fügte Peach hinzu. »Sie ist mit ihrem Zweijährigen allein zu Hause.«

»Sagen Sie ihr, wir kommen. Otto?«

 

Als sie drei Kilometer nördlich der Stadt in die holprige Straße einbogen, warf Otto Nate einen Seitenblick zu. »Ich kann nur hoffen, Sie haben nicht wieder vor, dass ich wie ein Verrückter diesen Wagen fahre, während Sie aus dem Fenster hängen und Warnschüsse über dem blöden Kopf eines Bären abgeben.«

»Wir werden sehen. Was zum Teufel hat ein Bär in einer Garage zu suchen?«

»Den Vergaser wird er sicherlich nicht reparieren.« Auf Nates Kichern hin musste Otto grinsen. Doch als ihm einfiel, was zwischen ihnen war, wurde er wieder ernst.

»Sehr wahrscheinlich hat jemand die Tür aus Versehen offen gelassen. Vielleicht steht ein Eimer Hunde- oder Vogelfutter drin. Oder der dumme Bär ist einfach nur hineingegangen, um zu prüfen, was es dort Interessantes gibt.«

Als sie vor dem zweistöckigen Blockhaus mit angebauter Garage hielten, sah Nate, dass die Garagentür in der Tat offen stand. Er wusste nicht, ob der Bär für das Durcheinander verantwortlich  war, das drinnen herrschte, oder ob die Manns ihre Sachen einfach dort hineinwarfen, als wäre es die städtische Müllhalde.

Ginny öffnete die Eingangstür. Ihr rotes Haar trug sie hochgesteckt, und ihr lose fallender Kittel und die Hände waren mit Farbe bespritzt. »Er ist nach hinten gegangen. Da drinnen hat er bestimmt zwanzig Minuten gewütet. Ich dachte, er verschwände wieder, aber ich hatte doch Angst, er würde versuchen, durch die Tür ins Haus zu gelangen.«

»Bleiben Sie drin, Ginny«, befahl Nate.

»Haben Sie ihn denn gesehen?«, rief Otto ihr zu.

»Ich habe ihn kurz durch die Eingangstür gesehen, als er angetapst kam.« Hinter ihr hörte man wahnsinniges Gebell und das Geschrei eines Kleinkinds. »Der Hund war im Haus, und ich arbeitete oben im Studio. Roger führte sich auf einmal fürchterlich auf und weckte das Baby. Ich werde noch total verrückt von dem Lärm zwischen dem Hund und dem kleinen Jake. Es ist ein Braunbär. Sah aus, als wäre er noch nicht ganz ausgewachsen, ist aber auch so groß genug.«

»Bären sind neugierig«, bemerkte Otto, als sie ihre Gewehre luden und sich von der Seite her der Garage näherten »Wenn’s ein junger Bär ist, dann hat er vielleicht nur herumgeschnüffelt und rennt weg, sobald er uns sieht.«

Hinter dem Haus sah Nate, dass die Manns ein Stück Grund als Garten mit einem Seil abgegrenzt hatten. Offenbar war der Bär durchgetrampelt und hatte sich dann einige Zeit damit beschäftigt, eine Plastiktonne voller Zeitungen und Kataloge auseinander zu nehmen.

Nate ließ seinen Blick schweifen und deutete dann auf den braunen Rumpf, den er durch die Bäume erspäht hatte.

»Da geht er.«

»Wir jagen ihm lieber noch ein wenig Angst ein und machen ihm Beine. Somit entmutigen wir ihn, wieder zurückzukommen.« Otto zielte mit seinem Gewehr in die Luft und feuerte zwei Mal. Und Nate konnte belustigt zusehen, wie der Bär sich ins Zeug legte und mit seinem dicken Leib schaukelnd losrannte.

Und er verfolgte dies neben einem Mann, der auf seiner Liste der Verdächtigen stand.

»Das war doch unproblematisch.«

»Es ist viel öfter unproblematisch, als man denkt.«

»Aber manchmal auch nicht. Meg und ich mussten vor ein paar Abenden einen vor ihrem Haus abschießen.«

»Hat ihr Hund da was abbekommen? Ich habe schon gehört, dass er eine Verletzung hat.«

»Ja. Und er hätte sich auch an uns rangemacht, wenn wir ihn nicht erschossen hätten. Jemand hatte Köder ans Haus gelegt.«

Ottos Augen wurden schmal. »Wovon zum Teufel sprechen Sie?«

»Ich spreche von jemandem, der frisches, blutiges Fleisch in dünnen Plastiktüten an Megs Haus aufhängt.«

Otto presste die Lippen aufeinander und wandte sich dann abrupt ab, um ein paar Schritte zu gehen. Nate legte die Hand auf den Schaft seiner Waffe. »Fragen Sie mich etwa, ob ich das war?« Otto kam zurück und baute sich vor Nate auf. »Wollen Sie wissen, ob ich zu etwas derart Feigem, derart Gemeinem imstande wäre? Ob ich etwas tun würde, wobei möglicherweise zwei Menschen in Stücke gerissen würden? Einer davon eine Frau?«

Er stach mit dem Finger in Nates Brust. Zweimal. »Ich nehme es hin, dass Sie meinen Namen in den Hut werfen, wenn es um Galloway geht, sogar wenn es um Max geht. Es ärgert mich maßlos, dass Sie mich auch wegen Yukon ins Visier genommen haben, aber auch das habe ich geschluckt. Doch verdammt will ich sein, wenn ich mir das jetzt auch noch gefallen lasse. Ich war ein Marine. Ich wüsste einen Menschen umzubringen, wenn es sein muss. Ich weiß, wie man das schnell erledigt, und kenne genug Plätze, wo ich mich einer Leiche entledigen könnte, ohne dass eine Menschenseele sie jemals fände.«

»Genau das habe ich mir gedacht. Also frage ich Sie, weil Sie die Leute hier kennen, wer würde sich zu so etwas herablassen?«

Er bebte. Die Wut tobte noch in ihm, das sah Nate. Er hatte das Gewehr in der Hand, aber selbst in seinem Zorn zeigte der Lauf zu Boden. »Ich weiß es nicht. Aber er verdient es nicht zu leben.«

»Der Ohrring, den ich Ihnen gezeigt habe, gehört ihm.«

Das Interesse gewann die Oberhand über die Wut in seinen Augen. »Sie haben ihn draußen bei Meg gefunden?«

»Nein. In Galloways Höhle. Und deshalb müssen wir uns über ein paar Dinge Gedanken machen. Wen mochte Galloway, und wem vertraute er, und wer kam für eine Winterbesteigung in Frage? Wer hatte einen Gewinn von seinem Tod? Wer trug diesen Ohrring?«, fügte er hinzu und klopfte auf seine Tasche. »Wer hielt sich damals für einen ganz harten Typen und konnte die Stadt ein paar Wochen lang verlassen, ohne dass jemand ein Wort darüber verlor?«

»Dann beziehen Sie mich wieder mit ein?«

»Ja. Kommen Sie, wir sagen Ginny Bescheid, dass die Luft rein ist.«

 

Fast hätte man auslosen müssen, wer überraschter war, als Meg vorbeikam, um ihre Hunde abzuholen. Sie selbst oder Charlene, die dabei erwischt wurde, wie sie mit roten Händen Essensreste an die Hunde verfütterte.

»Ich wollte es nicht verkommen lassen. Die Hunde hassen es, eingesperrt zu sein.«

»Das ist doch nur, bis Bull wieder ganz geheilt ist.«

Sie standen linkisch dabei, während die Hunde fraßen.

»Weißt du denn, was ihn erwischt hat?«, fragte Charlene nach einer Weile.

»Ein Bär.«

»Mein Gott. Dann hat er aber Glück gehabt, dass es nur Kratzer sind.« Charlene ging in die Hocke und gab Kussgeräusche von sich. »Armes Baby.«

»Ich vergesse regelmäßig, dass du Hunde magst. Aber du hältst dir nie einen.«

»Ich habe auch so genug um die Ohren.« Sie richtete ihren Blick auf Meg, deren Ring gerade einen Sonnenstrahl auffing und reflektierte. »Auch davon habe ich gehört.«

Sie packte Megs Hand und zog diese unter ihre Nase, während sie aufstand. »Joanna hat es in der Klinik aufgeschnappt, dann Rose erzählt, und Rose hat es mir erzählt. Lieber hätte ich es von dir erfahren. Dann hat er also tatsächlich um deine Hand angehalten?«

»Ja, ich Glückliche.«

»Du Glückliche.« Charlene ließ Megs Hand los. Sie wollte schon weggehen, blieb dann aber noch mal stehen. »Aber auch der Glückliche.«

Meg erwiderte nichts darauf. Dann meinte sie: »Ich warte auf den Schlag.«

»Kein Schlag. Ihr seht gut aus zusammen, besser zusammen, als du sonst aussiehst. Und wenn du schon jemanden heiratest, dann kann es ja auch einer sein, neben dem du eine gute Figur machst.«

»Wie wär’s damit, dass er mich glücklich macht.«

»Genau das meine ich ja.«

»Okay, okay«, wiederholte Meg.

»Hm. Vielleicht könnte ich ein Fest geben. Ein Verlobungsfest.«

Meg versenkte ihre Hände in den Taschen ihrer Jeansjacke. »Wir werden nicht lange warten. Und ich halte es nicht für nötig, eine Party zu feiern, wenn wir ohnehin nur einen Monat lang verlobt sind.«

»Na gut.«

»Charlene«, sagte Meg, ehe sie gehen konnte. »Vielleicht könntest du uns bei der Hochzeit helfen.« Sie sah die Freude und die Überraschung auf Charlenes Gesicht. »Ich möchte nichts Ausgefallenes, nur was draußen bei mir vor dem Haus, aber es soll ein Fest sein. Ein großes. Und du kannst so etwas bestens auf die Beine stellen.«

»Das könnte ich machen. Aber selbst wenn du es nicht ausgefallen haben möchtest, brauchst du was Gutes zu essen und jede Menge zu trinken. Und es sollte hübsch sein. Blumen und Dekoration. Darüber ließe sich reden.«

»In Ordnung.«

»Ich habe... ich habe jetzt noch zu tun. Vielleicht können wir morgen darüber sprechen.«

»Morgen ist gut. Eventuell könnte ich die Hunde ja, da sie gerade gefressen haben, noch eine Weile hier lassen und schnell Vorräte und so einkaufen.«

»Dann sehen wir uns also morgen.«

Charlene ging raschen Schrittes hinein, ehe sie es sich anders überlegen konnte. Sie ging direkt hoch zu Johns Zimmer und klopfte.

»Es ist offen.«

Er saß vor seinem schmalen, kleinen Schreibtisch, stand aber auf, als Charlene eintrat. »Charlene. Entschuldige. Ich korrigiere gerade Arbeiten. Und ich muss das unbedingt erledigen.«

»Geh nicht.« Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Tür. »Bitte geh nicht.«

»Ich kann nicht bleiben, also muss ich gehen. Ich habe schon meine Kündigung eingereicht. Ich helfe Hopp dabei, einen Ersatz für mich zu finden.«

»Es gibt keinen Ersatz für dich, John, egal was du denken magst... über die anderen Männer. Ich war gemein zu dir. Ich wusste, dass du mich liebst, aber ich gab nichts darum. Mir gefiel der Gedanke, dass es da jemanden gab, der da war, wann immer ich ihn brauchte, aber ich ließ es nicht an mich heran.«

»Ich weiß. Ich weiß das alles nur zu gut, Charlene. Und jetzt habe ich endlich den Mut, danach zu handeln.«

»Bitte, lass mich dieses eine sagen.« Mit flehenden Augen kreuzte sie ihre Hände über der Brust. »Ich habe fürchterliche Angst, aber ich muss es loswerden, ehe mich der Mut verlässt. Es hat mir gefallen, dass die Männer mich mochten, mir gefallen, diesen Blick in ihren Augen zu sehen. Es hat mir gefallen, sie mit ins Bett zu nehmen, vor allem die jungen. In der Dunkelheit, wenn ihre Hände im Dunkeln auf mir lagen, konnte ich mir dann einbilden, noch keine vierzig zu sein.«

Sie berührte jetzt ihr Gesicht. »Ich hasse es, älter zu werden, John, und jeden Tag neue Falten in meinem Gesicht zu finden. Solange die Männer mich wollen, kann ich so tun, als gäbe es die Falten nicht. Lange Zeit war ich in Panikstimmung und wütend, jetzt bin ich müde.«

Sie trat einen Schritt vor. »Bitte geh nicht, John. Bitte verlass mich nicht. Du bist der Einzige seit Pat, mit dem ich zur Ruhe kommen kann, bei dem ich mich wohl fühle. Ich weiß nicht, ob ich dich liebe, aber ich möchte es. Wenn du bleibst, versuche ich es.«

»Ich bin nicht Karl Hidel, Charlene. Und ich kann mich nicht mehr daran gewöhnen. Ich kann nicht hier sitzen, mit einem Buch als Trost, wenn du mit einem anderen ins Bett gehst.«

»Es wird keinen anderen mehr geben. Es wird keinen anderen Mann mehr geben, ich schwör’s. Wenn du nur bleibst und mir noch eine Chance gibst. Ich weiß nicht, ob ich dich liebe«, wiederholte sie, »aber ich weiß, dass der Gedanke, ohne dich zu sein, mir das Herz bricht.«

»Das ist das erste Mal in mehr als sechzehn Jahren, dass du in dieses Zimmer gekommen bist und mit mir geredet hast. Etwas Wahrhaftiges zu mir gesagt hast. Das ist eine lange Wartezeit.«

»Zu lang? Sag nicht, dass es zu lang war.«

Er ging zu ihr, legte seine Arme um sie und seine Wange auf ihren Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich glaube, das weiß keiner von uns. Also werden wir wohl am besten abwarten, dann werden wir schon sehen.«

 

Nate heftete seine Dienstmarke an ein Khakihemd, dessen Ärmel das Symbol der Polizei von Lunacy trug. Die ehrwürdige Bürgermeisterin hatte ihn davon unterrichtet, dass der erste Mai ein offizielleres Auftreten erforderte.

Als er seine Waffe umschnallte, brachte ihm das ein langes Mmmm von Meg ein. »Polizisten sind so sexy. Warum kommst du nicht noch mal ins Bett?«

»Ich muss heute rechtzeitig erscheinen. Eigentlich sollte ich schon da sein. Mit den Teilnehmern erwarten wir heute fast zweitausend Leute in der Stadt. Hopp und Charlene haben kräftig die Werbetrommel gerührt.«

»Wer sieht nicht gern eine Parade? Also gut, da es so ein offizieller Anlass ist, gib mir zehn Minuten, und ich fliege dich ein.«

»Du brauchst viel länger, bis du alles überprüft hast und losfliegen kannst, als ich mit dem Wagen. Außerdem bist du niemals in zehn Minuten fertig.«

»Das schaffe ich, vor allem wenn jemand nach unten geht und Kaffee kocht.«

Als er auf seine Uhr sah und seufzte, raste sie schon ins Bad.

Als er mit zwei Bechern zurückkam, zog sie bereits ihre rote Bluse über ein weißes, im Nacken gebundenes Top. »Ich bin erstaunt.«

»Ich weiß, wie man sich die Zeit einteilt, Süßer. Auf diese Weise  können wir auf dem Hinweg nämlich noch ein wenig über unsere Hochzeit reden. Es ist mir gelungen, bei Charlene die Notbremse zu ziehen, als sie davon anfing, eine Pergola mieten und mit rosa Rosen überziehen zu wollen.«

»Was ist eine Pergola?«

»Das hat sich ohnehin erledigt. Aber sie ist ziemlich eingeschnappt, da sie der Auffassung ist, so etwas sei nicht nur romantisch, sondern für die Hochzeitsfotos geradezu unabdingbar.«

»Schön, dass ihr beiden so gut miteinander klarkommt.«

»Das wird nicht anhalten, aber im Moment macht es das Leben etwas einfacher.« Sie schüttete den Kaffee hinunter. »Noch zwei Minuten fürs Gesicht«, verkündete sie und verschwand wieder im Badezimmer.

»Sie und Big Mike stecken ständig die Köpfe zusammen wegen dieses riesigen Hochzeitskuchens. In diesem Punkt lasse ich ihr freie Hand. Ich liebe Kuchen. Aber wir liegen uns wegen der Blumen in den Haaren – ich will nicht in rosa Rosen versinken -, aber in anderen Dingen sind wir uns einig geworden. Wir werden einen Profi-Fotografen nehmen. Schnappschüsse sind zwar was Tolles, aber das ist ein einmaliger Anlass, deshalb muss ein Profi ran. Oh, und sie meint, du bräuchtest einen neuen Anzug.«

»Ich habe bereits einen Anzug.«

»Sie sagte, du müsstest einen neuen haben – und der müsse grau sein. Stahlgrau, nicht taubengrau. Vielleicht war es aber auch taubengrau und nicht stahlgrau. Ich weiß es nicht, was das betrifft, liefere ich dich den Wölfen aus. Das kannst du mit ihr ausfechten.«

»Ich kann mir einen Anzug kaufen«, brummte er. »Ich kann mir einen grauen Anzug kaufen. Muss ich auch meine Unterwäsche ausmustern?«

»Frag Charlene. Da, fertig. Wir können los, was ist, bist du noch nicht fertig? Du hältst die Parade auf.«

Sie lachte, als er nach ihr grapschte, und ließ sich von ihm die Treppe hinunterjagen.

Sie waren schon an der Tür, als er innehielt, weil bei ihm was Klick machte, auf einmal aus einer dunkeln Vermutung Gewissheit wurde. »Schnappschuss. Verdammt.«

»Was?« Meg zupfte ihr Haar zurecht, als er wieder nach oben  stürmte. »Möchtest du eine Kamera? Mann! Und dauernd wird über die Frauen lamentiert, die nicht rechtzeitig fertig sind.«

Sie ging langsam nach oben und sah erstaunt zu, wie er ihre Fotoalben und Schachteln aus dem Schrank zerrte und aufs Bett fallen ließ.

»Was machst du da?«

»Er ist hier drin. Ich erinnere mich. Ich bin mir ganz sicher.«

»Was ist da drin? Was machst du mit meinen Fotos?«

»Er ist da drin. Ein Sommerpicknick? Nein, nein... Schnappschuss am Lagerfeuer. Oder... verdammt.«

»Einen Moment mal. Woher weißt du, dass da drinnen ein Foto von einem Lagerfeuer oder von einem Sommerpicknick oder von sonst was ist?«

»Ich habe geschnüffelt. Schimpf mich später.«

»Darauf kannst du wetten.«

»Der Ohrring, Meg. Ich habe ihn gesehen, als ich mir die Bilder ansah. Ich weiß, dass ich ihn gesehen habe.«

Sie schob ihn beiseite, sodass sie auch einen Stapel nehmen konnte. »Wer trug ihn? Wen hast du gesehen?« Sie überflog die Fotos, warf sie wie Papierflieger.

»Gruppenaufnahme«, murmelte er und nahm alle Konzentration zusammen, um es wieder wachzurufen. »Ein Fest. Ferien... Weihnachten.«

Er packte das Album, nach dem sie gerade greifen wollte, und blätterte es bis zum Ende durch. »Da. Volltreffer.«

»Silvesterabend. Ich durfte aufbleiben. Ich habe das Bild aufgenommen. Ich habe es gemacht.«

Ihre Hand zitterte, als sie das Plastik zurückpulte und das Foto herauszog. In einer Ecke war noch ein Stück vom Weihnachtsbaum zu sehen, die bunten Lichter und die verschwommenen Kugeln. Sie war nah rangegangen, und so sah man nur die Gesichter, obwohl sie sich erinnerte, dass ihr Vater seine Gitarre auf dem Schoß hatte.

Er hatte gelacht, und Charlene stand dicht an ihn geschmiegt, die Wangen aneinander gedrückt. Max hatte sich von hinter der Couch vorgereckt, aber sie hatte ihm seinen Kopf abgeschnitten.

Aber der eine, der auf der anderen Seite ihres Vaters saß und seinen Kopf ein wenig drehte, als er jemandem zulächelte, war deutlich zu sehen.

Ebenso das silberne Malteserkreuz, das an seinem Ohr baumelte.




31

»Es ist kein Beweis, Meg. Kein hundertprozentiger.«

»Komm mir jetzt nicht mit diesem Bullenmist, Burke.« Während er fuhr, hielt sie die Arme vor der Brust verschränkt, als schlösse sie einen Schmerz ein.

»Das ist kein Bullenmist, das ist ein Indiz. Zwar gut, aber eben nur etwas, das sich aus den Umständen ergibt.« Er sprang im Geiste vor und zurück, um nichts unberücksichtigt zu lassen. »Der Ohrring wurde von mindestens zwei Leuten angefasst, ehe er zu mir kam. Es gab keine forensische Untersuchung. Es ist ein gängiges Schmuckstück, das haben damals vermutlich tausende getragen. Er hätte den Ohrring verloren haben, weggegeben oder auch geliehen haben können. Die Tatsache, dass er ihn auf einem sechzehn Jahre alten Foto trägt, beweist nicht, dass er auf diesem Berg war. Selbst ein gehirntoter Verteidiger könnte eine solche Beweisführung jederzeit auseinander pflücken.«

»Er hat meinen Vater umgebracht.«

Ed hegte einen Groll. Das hatte Hopp ihm erzählt, und zwar seit dem Zusammenstoß mit Hawley.

All die Verbindungslinien. Von Galloway zu Max, von Galloway zu Bing, von Galloway zu Steven Wise.

Es ließen sich noch mehr finden. Von Woolcott zu Max – der besorgte alte Freund, der der Witwe bei der Planung der Trauerfeier hilft. Von Woolcott zu Bing – dem Mann, der vielleicht von einem beiläufigen Gespräch vor sechzehn Jahren wusste, sich daran erinnerte.

Hawleys aufgeschlitzte Reifen und der mit Farbe besprühte Lieferwagen – die Quittung für das über den Haufen gefahrene Auto, getarnt als kindischer Vandalismus.

Geld. Ed Woolcott war der Geldmensch. Welche bessere Möglichkeit gab es, einen plötzlichen Geldregen zu kaschieren, als in der eigenen Bank?

»Dieser Mistkerl Woolcott hat meinen Vater umgebracht.«

»Das stimmt. Ich weiß es, du weißt es. Er weiß es. Aber einen Fall darauf aufzubauen, ist was anderes.«

»Du baust seit Januar an diesem Fall. Ein Stück nach dem anderen, Schritt für Schritt und Schicht für Schicht, obwohl die Staatspolizei ihn im Grunde für abgeschlossen erklärt hat. Ich habe dich beobachtet.«

»Lass es mich zu Ende führen.«

»Was glaubst du denn, was ich sonst tue?« Sie blinzelte in die Sonne. Sie war ohne Sonnenbrille aus dem Haus gegangen, getrieben von dem in ihr sprudelnden Bedürfnis zu handeln. »Zu ihm hingehen und ihm eine Waffe ins Ohr stecken?«

Weil er ihrer Stimme die düstere Trauer anhörte, die ihren hellen Zorn begleitete, legte er seine Hand auf ihre. Drückte sie. »Ich könnte es dir nicht verdenken.«

»Tue ich aber nicht.« Es kostete einige Anstrengung, ihre Hand umzudrehen und die Verbindung herzustellen, wo es doch so einfach wäre, sie zurückzureißen. Allein zu bleiben mit den auf sie einstürmenden Gefühlen. »Aber ich werde ihm ins Gesicht sehen, Nate. Ich werde da sein, damit ich sein Gesicht sehen kann, wenn du ihn verhaftest.«

An der Hauptstraße hatten die Menschen sich bereits die besten Plätze gesichert. Klappstühle und Weinkühler standen auf der Bordsteinkante und auf dem Gehweg, viele davon bereits besetzt oder in Gebrauch, denn die Leute schlürften im Sitzen ihre Drinks aus Plastikbechern.

Es ging laut her, die vom Lokalradio KLUN übertragene schmetternde Musik mischte sich mit einem Stimmengewirr, das immer wieder von Geschrei, Gequietsche und Gelächter durchdrungen wurde.

An den Ecken und in den Seitenstraßen standen Lieferwagen, aus denen Schneebälle, Eiskrem, Hot Dogs und anderes Kirmesessen verkauft wurde. Regenbogenwimpel flatterten im Wind.

Zweitausend Leute, schätzte Nate, und ein Großteil davon Kinder. An einem normalen Tag in Lunacy hätte er einfach in die Bank gehen und Ed ohne viel Aufhebens in seinem Büro festnehmen können.

Aber es war kein normaler Tag, in keiner Weise.

Er parkte vor der Wache und nahm Meg mit hinein. »Wo sind Otto und Peter?«, wollte er von Peach wissen.

»Draußen im Getümmel – wo ich sein sollte.« Verärgerung trübte ihren Blick, als sie ihre weich fließende Bluse in der Farbe von Osterglocken über ihren breiten Hüften glatt strich. »Wir dachten, Sie kämen eher...«

»Rufen Sie beide her.«

»Nate, auf dem Schulgelände stehen bereits über hundert Leute in Reih und Glied. Wir brauchen...«

»Rufen Sie beide her!«, herrschte er sie an. Und ging, während er sprach, mit Meg am Arm durch zu seinem Büro. »Ich möchte, dass du hier bleibst.«

»Nein. Es ist nicht nur dumm und falsch von dir, das von mir zu erwarten, es ist auch respektlos.«

»Er hat eine Lizenz zum verdeckten Tragen einer Waffe.«

»Ich auch. Gib mir eine Waffe.«

»Meg, er hat bereits dreimal getötet. Er wird alles tun, um sich zu schützen.«

»Du kannst mich nicht einfach in Sicherheitsverwahrung stecken.«

»Ich will doch nicht...«

»Doch, genau das willst du tun. Es ist dein erster Instinkt, aber lass es sein. Ich werde dich nicht bitten, keine Arbeit mit nach Hause zu bringen, und mich auch nicht beklagen, wenn diese in mein Leben hineinspielt. Ich werde dir nichts abverlangen, was du nicht bist. Aber erwarte das genauso wenig von mir. Gib mir eine Waffe. Ich verspreche dir, ich werde sie nur benutzen, wenn es unbedingt sein muss. Ich will ihn nicht tot haben. Ich möchte ihn lebend. Er soll verfaulen. Ich möchte ihn gesund, damit er lange, lange faulen kann.«

»Ich möchte wissen, was hier vor sich geht.« Die Hände in die Hüften gestemmt, füllte Peach den Türrahmen. »Ich habe die Jungs zurückgeholt, aber jetzt haben wir keinen mehr da draußen,  um Ordnung zu halten. Ein Haufen Highschooljungs hat bereits einen gefärbten Büstenhalter gehisst, eins der Paradepferde hat einen Touristen getreten, der vermutlich Beschwerde einreichen wird, und die trotteligen Mackies haben eine Kiste Budweiser angeschleppt und sind bereits sturzbesoffen.«

Aus Frustration kamen die Worte wie Gewehrfeuer herausgeschossen. »Sie haben auch ein ganzes Bündel Luftballons geklaut und marschieren jetzt gerade wie Idioten die Straße auf und ab. Wir haben Reporter hier, Nate, die Medien verfolgen das Geschehen, und das ist nun wirklich nicht das Bild, das man von uns bekommen soll.«

»Wo ist Ed Woolcott?«

»Der dürfte inzwischen mit Hopp an der Schule sein. Sie sollen hinter diesen verdammten Pferden herfahren. Was ist denn los?«

»Rufen Sie Sergeant Coben in Anchorage an. Sagen Sie ihm, dass ich im Mordfall Patrick Galloway einen Verdächtigen festnehmen werde.«

 

»Ich möchte ihn nicht vergraulen«, erklärte Nate seinen Deputies. »Ich möchte auf keinen Fall, dass es in der Masse, mit der wir es zu tun haben, zu Gewalttätigkeiten oder panischen Reaktionen kommt. Die Sicherheit der Zivilbevölkerung steht an erster Stelle.«

»Wir drei sollten doch in der Lage sein, ihn rasch und problemlos dingfest zu machen.«

»Möglich«, meinte Nate. »Aber ich riskiere kein Zivilistenleben, Otto. Er wird nicht fliehen. Im Moment hat er überhaupt keinen Grund für einen Fluchtversuch. Also halten wir ihn in Schach. Und solange diese Parade läuft, wird mindestens einer von uns ihn ständig im Auge behalten.«

Er wandte sich seiner Korktafel zu. »Wir haben von Peach die Route des Umzugs und die einzelnen Punkte des Festprogramms. Er kommt gleich nach der Highschool-Band, das ist Programmpunkt Nummer sechs. Der Zug führt von der Schule in die Stadt, durch Lunacy hindurch und dann wieder hinaus. Hier werden sie anhalten, am Buffalo Inlet, dann machen sie kehrt, um dann hinten herum zur Schule zurückzukehren und den Umzug zu beenden.  Dann wird es dort nicht mehr so voll sein, und wir können ihn mit nur geringem Risiko für die Zivilbevölkerung in aller Ruhe festnehmen.«

»Einer von uns kann ja zurück aufs Schulgelände gehen«, warf Peter ein. »Nachdem sie das andere Ende der Stadt erreicht haben. Um die Leute wegzubringen.«

»Genau darum wollte ich Sie bitten. Wir nehmen ihn ganz ruhig am Ende des Umzugs fest. Dann bringen wir ihn hierher und nehmen Kontakt zu Coben auf, um ihm mitzuteilen, dass der Verdächtige in Gewahrsam ist.«

»Sie wollen ihn einfach der Staatspolizei überlassen?«, wollte Otto wissen. »Einfach so, nachdem Sie die ganze Arbeit gemacht haben?«

»Es ist Cobens Fall.«

»So ein Unsinn. Die haben doch alles beiseite geschoben. Damit sie sich nur ja nicht die Finger schmutzig machen müssen, und weil es so schön einfach war.«

»Das stimmt nicht ganz«, wandte Nate ein. »Aber dessen ungeachtet werden wir so verfahren. So wird es gehandhabt.«

Er brauchte keine Orden und Belobungen. Nicht mehr. Er wollte nur noch seine Arbeit zu Ende führen. Vom Dunkel ins Licht. Vom Tod zur Gerechtigkeit.

»Vorrangig ist die Sicherheit unserer Bürger und die Festnahme des Verdächtigen. Danach ist Coben am Zug.«

»Es ist Ihr Revier. So wie’s aussieht, soll ich mich damit zufrieden geben, zuzusehen, wie Ed sich in die Hosen macht, wenn Sie ihm die Handschellen anlegen. Dieser Mistkerl hat den armen alten Hund umgebracht.«

Otto warf einen Blick auf Meg und wurde ein wenig rot. »Und die anderen. Pat und Max. Aber der Hund war das Letzte, deshalb.«

»Ist schon gut.« Meg lächelte ihn bitter an. »Solange er für alles zahlt, ist es schon in Ordnung.«

»Also gut.« Otto räusperte sich und vertiefte sich in die an die Korktafel gehefteten Pläne. »Wenn sie durch die Nebenstraßen ziehen, werden wir sie aus den Augen verlieren«, gab er zu bedenken.

»Nein, auch da wird er bewacht. Und zwar von ein paar Freiwilligen.« Er blickte auf, als Jacob und Bing eintraten.

»Sie sagten, Sie hätten einen Job.« Bing kratzte sich am Bauch. »Was springt dabei raus?«

 

Meg wartete, bis er die Funksprechgeräte verteilt und die Männer losgeschickt hatte, damit sie ihre Anfangspositionen einnahmen. »Und wo bleibe ich bei der ganzen Geschichte?«

»Bei mir.«

»Das ist gut.« Sie hatte ihre Bluse aus dem Hosenbund gezogen, damit man die im Halfter am Rücken verstaute.38er nicht sah.

»Man wird sich fragen, warum du nicht wie geplant deinen Überflug machst.«

»Motorschaden«, sagte sie, als sie nach draußen gingen. »Tut mir Leid.«

Farbenprächtig und laut präsentierte sich die Menge mit ihren Bravorufen, und der Duft von gegrilltem Fleisch und Zuckerwatte erfüllte die Luft. Die Kinder rannten um einen mit Luftschlangen und Blumen dekorierten Maibaum, den man zu diesem Anlass vor dem Rathaus aufgestellt hatte. Durch die offen stehenden Türen des Lodge konnte er sehen, dass Charlene alle Hände voll zu tun hatte, all diejenigen mit einem anständigen Mittagessen zu versorgen, die sich mit dem auf der Straße Angebotenen nicht zufrieden gaben.

Die Nebenstraßen waren für den Autoverkehr gesperrt. Ein junges Pärchen saß auf einer der Absperrungen und knutschte herum, während ihre Freunde auf der Straße hinter ihnen mit einem Hakisak spielten. Ein Fernsehteam aus Anchorage machte aus der gegenüberliegenden Ecke einen Kameraschwenk über die Menge.

Touristen filmten mit ihren Videokameras oder scharten sich um die Klapptische und Buden, an denen lokale Handwerkskunst und Schmuck feilgeboten wurden. Mit Perlen besetzte Ledertaschen, Traumfänger, kunstvolle Indianermasken, die an Paravents hingen. Einfache und verzierte Eskimoboote aus Seehundfell und handgeflochtene Graskörbe füllten die Klapptische oder die über Sägeböcke gelegten Sperrholzplatten.

Obwohl es warm und sonnig war, verkauften sich die aus giviut,  der Unterwolle des arktischen Moschusochsen gearbeiteten Mützen und Schals bestens.

Der Italiener verkaufte Pizzastücke zum Mitnehmen. Der Corner Store hatte Einwegkameras und Mückenschutz im Angebot. Ein Drehgestell mit Postkarten stand vor der Tür. Drei Stück kosteten zwei Dollar.

»Eine sehr geschäftstüchtige Kleinstadt«, bemerkte Meg, als sie vorbeifuhren.

»Das kann man wohl sagen.«

»Und nach dem heutigen Tag auch wieder sicherer. Dank dir. Otto hat das auf den Punkt gebracht. Das haben wir dir zu verdanken, Chief.«

»Ist doch Blödsinn, Ma’am.«

Sie rieb mit ihrer Hand über seine. »Das sagst du wie Gary Cooper, aber in deinen Augen blitzt Clint Eastwood auf – aus seiner Dirty-Harry-Zeit.«

»Mach bloß... Ich vertraue dir.«

»Das kannst du auch.« Ihre Wut verbarg sich jetzt unter eisiger Ruhe. Wenn sie hochkam, wenn diese Wut nach oben sprudelte und die Ruhe aufbrach, würde sie sie wieder einfrieren. »Ich muss dabei sein, aber... sagen wir, diesmal ist es dein Bär.«

»Gut.«

»Für die Parade ist es ein herrlicher Tag«, sagte sie nach einer langen Pause. »Aber es regt sich nichts. Als läge was in der Luft.« An der Schule bogen sie ab. »Das stimmt ja auch.«

Die Marschkapellen hatten sich mit ihren hellblauen Uniformen herausgeputzt, deren Messingknöpfe mit den Instrumenten um die Wette strahlten. Hörnerklang aus den verschiedenen Abteilungen vereinte sich misstönend, und die verantwortlichen Erwachsenen gaben schreiend ihre Anweisungen.

Trommeln dröhnten.

Das Hockeyteam bestieg bereits seinen Wagen, und die Stöcke der Spieler klapperten, als sie ihre Plätze einnahmen. Sie würden die Parade anführen, ihr Banner, das sie als Gewinner der Regionalmeisterschaften auswies, verdeckte gnädig den Rost von Bings Kipplader. Um die Anlage und die Lautsprecher zu testen, spielte man We Are The Champions von Queen.

»Da sind Sie ja.« Hopp, die in ihrem bonbonrosa Kostüm richtig flott aussah, kam auf ihn zugeeilt. »Ich hatte schon geglaubt, wir müssten unsere Veranstaltung ohne Sie durchziehen, Ignatious.«

»Ich musste in der Stadt noch nach dem Rechten sehen. Sie haben ein volles Haus.«

»Und den NBC, um das zu dokumentieren.« Ihre Wangen waren vor Aufregung fast so rosa wie ihr Kostüm. »Sollten Sie nicht da oben sein, Meg?« Sie deutete zum Himmel.

»Der Motor ist kaputt, Hopp. Tut mir Leid.«

»Ach. Na ja, dann nicht. Wissen Sie, ob Doug Clooney sein Boot schon auf dem Fluss hat? Ich warte auf Peach oder Deb – die sollten die Massen hier zusammentreiben, aber alle rennen herum wie aufgescheuchte Hühner.«

»Ich bin mir sicher, dass Peach hier ist, und Deb ist gleich da drüben und kümmert sich um das Hockeyteam.«

»Oh. Gütiger Gott, es geht los. Ed! Lassen Sie doch mal für fünf Sekunden das Herumgezupfe sein. Sie sind fein genug. Ich weiß nicht, wieso ich mich dazu habe überreden lassen, hinter diesen Pferden herzufahren. Warum haben wir kein Kabriolett bekommen können, ich versteh das nicht. Das wäre doch viel würdevoller.«

»Aber kein so großes Spektakel.« Ed lächelte übers ganze Gesicht, als er zu ihnen stieß. Er trug einen marineblauen Dreiteiler, ganz bankmäßig mit Nadelstreifen und modisch mit seiner Paisleykrawatte. »Wir sollten wohl am besten unseren Chief of Police hinter die Pferde setzen.«

»Vielleicht beim nächsten Mal«, sagte Nate leichthin.

»Ich habe Ihnen noch gar nicht zu Ihrer Verlobung gratuliert.« Wachsam beobachtete er Nate, als er ihm die Hand hinhielt.

Er überlegte, es jetzt zu tun, gleich hier. In zehn Sekunden hätte er ihn am Boden und in Handschellen gehabt.

Aber drei Grundschulkinder rannten zwischen ihnen durch, verfolgt von einem mit einer Plastikpistole. Eine ziemlich junge Majorette im Glitzerkostüm kam herbeigeeilt, um den verlorenen Stock zu holen, der neben seinen Füßen gelandet war.

»Entschuldigung! Entschuldigen Sie, Chief Burke. Er ist mir entwischt.«

»Kein Problem. Danke, Ed.« Er streckte ihm die Hand hin, um den unterbrochenen Händedruck zu Ende zu führen, und dachte dabei wieder – eventuell doch jetzt.

Jesse kam angerannt und warf seine Arme um Nates Knie.

»Ich mach beim Umzug mit!«, schrie der Junge. »Ich trage ein Kostüm und werde die Straße hinuntermarschieren. Wirst du mir zusehen, Chief Nate?«

»Aber ja doch.«

»Du siehst vielleicht schick aus«, lobte Hopp und bückte sich hinunter zu Jesse, der Nate vertrauensvoll an der Hand nahm.

Nicht hier, sagte Nate sich. Nicht jetzt. Heute wird keiner verletzt. »Ich hoffe, Sie kommen zur Hochzeit«, sagte er zu Ed.

»Die verpass ich bestimmt nicht. Sie haben wohl keinen Einheimischen gefunden, Meg, he?«

»Er hat den Winter überlebt, das macht ihn schon mehr oder weniger zum Einheimischen.«

»Wahrscheinlich schon.«

»Jesse, geh lieber zurück zu deiner Gruppe.« Hopp gab ihm einen kleinen Klaps auf den Popo, und er rannte davon und schrie dabei: »Schau mir zu!«

»Helfen Sie mir, in dieses Ding einzusteigen, Ed. Wir müssen los.«

»Wir werden zu Fuß zurücklaufen«, sagte Nate, als die beiden in den Einspänner stiegen. »Hier scheint alles unter Kontrolle zu sein. Ich möchte mich vergewissern, dass die Mackies sich anständig benehmen.«

»Ballons stehlen.« Hopp verdrehte ihre Augen zum Himmel. »Ich habe schon davon gehört.«

Nate nahm Megs Hand und schlenderte davon. »Weiß er es?«, fragte sie ihn.

»Er ist beunruhigt. Es sind zu viele Menschen hier, Meg. Zu viele Kinder.«

»Ich weiß.« Sie drückte seine Hände, als die Stiefel der Marschkapelle auf dem Pflaster klackten. »Es wird bald vorbei sein. Es dauert gar nicht so lang, um vom einen Ende der Stadt zum anderen und wieder zurück zu kommen.«

Es würde für sie endlos sein, das wusste er. Bei diesen Menschenmassen, dem Geschrei und den Hurrarufen, der dröhnenden Musik. Noch eine Stunde, sagte er sich. Eine Stunde lang äußerste Anspannung, dann konnte er ihn festnehmen, ohne dass jemand verletzt wurde. Diesmal hast du es nicht nötig, in eine Passage zu laufen, nicht nötig, dich der Gefahr der Dunkelheit auszusetzen.

Er schritt stetig, aber nicht hastig aus, als er die Ränder der Menge erreichte, und bewegte sich weiter auf das Herz der Stadt zu.

Das Majorettentrio tanzte Stöcke wirbelnd und werfend vorbei und bekam begeisterten Applaus. Die, die ihn fast aufgespießt hätte, lächelte Nate fröhlich zu.

Der Tambourmajor mit seinem hohen Hut stolzierte vorbei, und die Band legte mit We Will Rock You los.

Bei der ersten Kreuzung entdeckte er Peter, und er drehte seinen Kopf, um seine Lippen an Megs Ohr zu bringen. »Komm, wir gehen weiter, da runter zu dem Mann mit den Luftballons. Ich kaufe dir einen Ballon. Dann ziehen sie an uns vorbei, und wir können sie noch ein wenig länger im Auge behalten.«

»Einen roten.«

»Na, was denkst du denn?«

Wenn der Umzug das Ende der Stadt erreicht hatte, überlegte er, wäre das Hockeyteam bereits fertig und auf dem Rückweg in die Stadt, um sich dort mit den Freunden zu treffen und sich unters Volk zu mischen. Die Band würde in die Schule gehen, um sich dort ihrer Uniformen zu entledigen.

Somit wären sie aus dem Weg. Fast alle wären dann aus dem Weg. Und Peter vor Ort, um diejenigen wegzuschicken, die sich noch herumtrieben.

Er blieb bei dem Clown mit dem orangefarbenen Haarwust und den Ballons in der Hand stehen. »Jesus, Harry, sind Sie das da drin?«

»Das war Debs Idee.«

»Also, Sie sehen richtig echt aus.« Nate drehte seinen Kopf, damit er den Einspänner und die Menge sehen konnte. »Mein Mädchen möchte einen roten.«

Nate griff nach seiner Brieftasche und hörte mit halbem Ohr zu,  wie Harry und Meg sich über die Form einigten. Er beobachtete Peter, der den gegenüberliegenden Gehweg abschritt, und als die Band vorbei war und den Klang mitnahm, hörte er das Geklapper der Hufe.

Kinder kreischten und sprangen herbei, als Hopp und Ed händeweise Bonbons warfen. Er gab Harry die Scheine und drehte sich dann wieder um, um das Spektakel zu verfolgen.

Und entdeckte Coben in der Menge, sein weißblondes Haar leuchtete hell in der Sonne. Ed entdeckte ihn ebenso, wie Nate sofort bemerkte.

»Verdammt, verdammt noch mal, warum konntest du nicht warten?«

Auf Eds Gesicht breitete sich Panik aus. Als er das sah, begann Nate schon, sich durch die Menge zu kämpfen, die wie eine Wand am Randstein stand. Er würde es nicht schaffen, nicht rechtzeitig. Wie eine Flutwelle brandeten die Hurrarufe und das Geschrei der Menge an ihn. Sie applaudierte, als Ed aus dem Einspänner sprang, applaudierte sogar noch, als er unter seinem Anzugjackett eine Waffe hervorzog.

Wie in Erwartung einer Vorführung teilte sie sich vor ihm, als er auf die andere Straßenseite rannte. Dann folgten Kreischen und Schreien, als er Leute beiseite stieß und sie niedertrampelte, wenn sie stürzten.

Nate hörte Schüsse, als er sich seinen Weg vor zur Straße bahnte.

»Runter! Alle Mann runter!«

Er sprintete über die Straße, sprang über geschockte Fußgänger. Und sah Ed über den menschenleeren Gehweg hinter den Absperrungen verschwinden, die Waffe auf den Kopf einer Frau gerichtet.

»Zurück!«, schrie dieser. »Werfen Sie Ihre Waffe weg und gehen Sie zurück. Ich bringe sie sonst um. Sie wissen, dass ich das tue.«

»Das weiß ich.« Hinter ihm wurden Schreie laut und die Musik, als die Band ahnungslos vorbeimarschierte. Am Randstein waren Autos und Lieferwagen abgestellt, und es führten Seitentüren in Gebäude, die mit ziemlicher Sicherheit nicht abgeschlossen waren.

Er musste dafür sorgen, dass Ed sich weiterhin auf ihn konzentrierte, ehe das aufgewühlte Gehirn dieses Mannes auf die Idee verfallen konnte, seine Geisel in eins der Gebäude zu zerren.

»Wohin wollen Sie denn, Ed?«

»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Sorgen Sie sich um sie.« Er zog an der Frau, sodass die Absätze ihrer Joggingschuhe auf dem Gehweg aufschlugen. »Ich jage ihr eine Kugel ins Gehirn.«

»Wie Sie das auch bei Max getan haben.«

»Ich tat, was ich tun musste. So überlebt man hier.«

»Mag sein.« Ed hatte Schweiß im Gesicht. Nate sah das Glitzern im Sonnenlicht. »Aber Sie kommen nicht ungeschoren davon. Ich werde Sie an Ort und Stelle abknallen. Und Sie wissen, dass ich das tue.«

»Wenn Sie die Waffe nicht wegwerfen, dann sind Sie verantwortlich für ihren Tod.« Ed zerrte die weinende Frau wieder ein paar Schritte weiter. »So wie Sie auch Ihren Partner umgebracht haben. Ihr Herz ist gebrochen, Burke. Sie können damit nicht weiterleben.«

»Ich kann.« Meg tauchte neben Nate auf und zielte mit ihrer Waffe zwischen Eds Augen. »Sie kennen mich, Sie Mistkerl. Ich würde Sie abknallen wie ein krankes Pferd, und glauben Sie mir, ich bekäme deshalb keine schlaflosen Nächte.«

»Meg«, warnte Nate. »Geh zurück.«

»Aber erst bringe ich die Frau oder einen von euch um. Wenn das gefragt ist«, tönte Ed hasserfüllt

»Wahrscheinlich sie«, meinte Meg. »Aber das bringt Ihnen nichts. Na los, erschießen Sie sie. Sie sind tot, ehe sie auf dem Boden liegt.«

»Geh zurück, Meg.« Nate sprach jetzt mit erhobener Stimme, aber seine Augen ließen Ed nicht los. »Tu, was ich dir sage, und tu es jetzt.« Dann hörte man Stimmengewirr, stolpernde Füße. Die Menge drängte vorwärts, Neugier, Faszination und Entsetzen überwogen die schlichte Angst.

»Lassen Sie die Waffe fallen und lassen Sie sie los«, befahl Nate. »Tun Sie es jetzt, solange Sie noch die Chance dazu haben.« Nate sah, dass Coben sich von hinten näherte, und wusste, dass jemand sterben würde.

Es brach die Hölle los.

Ed wirbelte herum und schoss. Wie in einer Blitzlichtaufnahme sah Nate Coben in Deckung gehen, sah das Blut aus der Wunde hoch oben an der Schulter spritzen, wo der Schuss ihn getroffen hatte. Cobens Dienstrevolver lag auf dem Gehweg, dort wo sie ihm aus der Hand geflogen war.

Nate hörte einen zweiten Schuss im Gebäude neben ihm einschlagen und das Geschrei von tausend Menschen.

Es drang kaum zu ihm vor. Sein Blut war wie Eis.

Er stieß Meg weg, und sie stürzte der Länge nach auf den Boden. Sie fluchte, als er mit gezogener Waffe weiterging. »Wenn heute jemand stirbt«, sagte er kalt, »dann sind Sie das, Ed.«

»Was machen Sie?«, schrie Ed, als Nate ihm unaufhörlich näher kam. »Was zum Teufel machen Sie?«

»Meine Arbeit. Es ist meine Stadt. Werfen Sie die Waffe weg, oder ich knalle Sie ab wie ein krankes Pferd.«

»Zum Teufel mit Ihnen!« Mit einem gewaltsamen Stoß schob er die weinende Frau Nate zu und duckte sich dann hinter ein Auto.

Nate ließ die Frau kraftlos auf den Gehweg fallen. Er rollte sich unter einem anderen Auto durch und tauchte auf der Straßenseite wieder auf.

Hockend sah er hinüber zu Meg, die nun die Frau tröstete, deren Leben ihr, wie sie gerade noch behauptet hatte, überhaupt nichts bedeutete. »Geh schon«, feuerte sie ihn an. »Hol den Mistkerl.«

Dann robbte sie sich vor zum verletzten Coben.

Ed schoss, die Kugel zerbarst eine Windschutzscheibe.

»Hier ist Schluss. Es ist vorbei!«, schrie Nate. »Werfen Sie Ihre Waffe weg, oder ich komme und nehme Sie Ihnen ab.«

»Sie sind ein Nichts!« In Eds Stimme lag nun mehr Panik als Wut. »Sie gehören ja gar nicht hierher.« Es folgten Tränen. Er kam aus seiner Deckung heraus und schoss wild um sich. Glas zersplitterte und flog wie ein tödlicher Sternenregen, Metall kreischte und klirrte.

Nate stand aufrecht und trat mit erhobener Waffe auf die Straße. Etwas stach ihn in den Arm, wie von einer dicken, wütenden Biene. »Lassen Sie sie fallen, Sie verdammter, dämlicher Mistkerl.«

Mit einem Schrei drehte Ed sich herum und zielte.

Und Nate feuerte.

Er sah, wie Ed seine Hüfte packte, sah ihn zu Boden taumeln. Und ging unbeirrt weiter, bis er die Waffe erreicht hatte, die Ed im Sturz hatte fallen lassen.

»Sie sind festgenommen, Sie Arschloch. Sie Feigling.« Seine Stimme war absolut ruhig, als er Ed auf den Bauch drehte, seine Arme nach hinten riss und ihm die Handschellen anlegte. Dann ging er in die Hocke und sprach leise weiter, während Eds schmerzgezeichnete Augen flatterten. »Sie haben einen Polizeibeamten angeschossen.« Ohne besonderes Interesse betrachtete er die dünne Blutspur gleich über seinem Ellbogen. »Zwei. Sie sind erledigt.«

»Sollen wir Ken holen?« Hopps Frage klang ganz beiläufig, aber als er aufblickte und sie mit knirschendem Glas unter ihren schicken Schuhen auf sich zukommen sah, wurde er das Zittern ihrer Hände, ihrer Schultern gewahr.

»Könnte nicht schaden.« Er deutete mit dem Kinn auf die Leute, die über die Absperrungen gesprungen, unter ihnen durchgekrochen waren oder sie einfach beiseite geräumt hatten. »Sie werden diese Leute aus dem Weg räumen müssen.«

»Das ist Ihr Job, Chief.« Sie brachte ein Lächeln auf ihre Lippen, aber es gefror, als ihr Blick auf Ed fiel. »Sie wissen ja, dass das Fernsehteam nahezu alles festgehalten hat. Der Kameramann scheint nicht ganz dicht zu sein. Aber wir werden in den bevorstehenden Interviews zu diesem unseligen Schlamassel eins klar machen. Der hier ist ab sofort ein Outsider. Er ist keiner von uns.«

Sie rückte betont von Ed ab und streckte Nate ihre Hand hin, als wolle sie ihm auf die Beine helfen. »Aber Sie sind einer. Sie sind wirklich einer von uns, Ignatious, und ich danke Gott dafür.«

Er gab ihr die Hand und spürte das leichte Zittern in ihrer, als sie diese fest drückte. »Ist sonst noch jemand verletzt?«

»Nur Beulen und blaue Flecke.« In ihren Augen schwammen Tränen, aber sie kämpfte sie nieder. »Sie haben uns beschützt.«

»Gut.« Er nickte, als er beobachtete, wie Otto und Peter die Menge zurückdrängten.

Dann suchte er mit seinen Augen Meg und sah sie in einen Türeingang gekauert. Sie blickte ihn an. Ihre Hände waren blutig, aber offenbar war es ihr gelungen, Cobens verwundete Schulter mit einem perfekten Notverband zu versorgen.

Sie strich abwesend mit der Hand über ihre Wange und verschmierte das Blut. Dann grinste sie und hauchte ihm einen Kuss zu.

 

Es hieß, man könne sich glücklich schätzen, dass man keine Toten zu beklagen habe und die Verletzungen der Bürger, wenn auch zahlreich, so doch meist geringfügiger Natur seien – Knochenbrüche, Gehirnerschütterungen, Schnittwunden und blaue Flecken, allesamt durch Stürze und Panik verursacht.

Es hieß, auch der Sachschaden halte sich in Grenzen – zerbrochene Fenster- und Windschutzscheiben, eine Straßenlampe. Jim Mackie berichtete dem Reporter von NBC ziemlich stolz, er werde die Einschusslöcher in seinem Lieferwagen behalten.

Es hieß, alles in allem sei es auf Alaskas Mai-Parade in Lunacy gewaltig hoch hergegangen.

Man redete viel.

Die Medienberichte erwiesen sich als weitaus umfangreicher als die Verletzungen. Die gewaltsame und bizarre Festnahme von Edward Woolcott, dem angeblichen Mörder von Patrick Galloway, dem Eismann vom Berg No Name, versorgte die Nation wochenlang mit Lesefutter.

Nate kümmerte sich nicht um die Berichterstattung, sondern begnügte sich mit dem, was in The Lunatic zu lesen war.

Im Laufe des Mais schwand auch das Interesse von außerhalb. »Lange Tage«, sagte Meg, als sie auf die Veranda kam, um sich neben ihn zu setzen.

»Ich mag sie gern lang.«

Sie reichte ihm ein Bier und beobachtete mit ihm den Himmel. Es war fast zehn Uhr abends und immer noch strahlend hell.

Ihr Garten blühte. Ihre Dahlien waren wie erwartet eine Pracht, und der Rittersporn reckte sich tiefblau auf Stängeln von fast zwei Metern.

Und sie würden noch größer werden, überlegte sie. Sie hatten noch den ganzen Sommer vor sich, all die langen, lichtgetränkten Tage.

Tags zuvor hatte sie endlich ihren Vater beerdigen können. Sämtliche Bewohner der Stadt waren herausgeströmt für diesen Mann. Auch die Medien waren eigens dafür angereist, aber für Meg zählte nur die Stadt.

Charlene hatte sich überraschend ruhig verhalten. Jedenfalls für ihre Verhältnisse. Sie hatte sich nicht einmal vor den Kameras in Szene gesetzt, sondern war – so würdevoll, wie Meg sie noch nie erlebt hatte – stehen geblieben, die Hand fest in der des Professors.

Vielleicht schafften sie es ja. Vielleicht auch nicht, das Leben war voller Vielleichts.

Aber eins wusste sie ganz sicher. Am nächsten Samstag würde sie hier draußen im Licht des Sommerabends stehen, vor sich den See und die Berge, und den Mann heiraten, den sie liebte.

»Erzähl mir«, sagte sie, »erzähl mir, was du heute bei Coben erfahren hast.«

Er wusste, dass sie fragen würde. Er wusste, dass sie es durchsprechen würden. Und zwar nicht nur wegen ihres Vaters. Sondern weil ihr wichtig war, was er tat, wer er war.

»Ed hat den Anwalt gewechselt. Er hat sich eine Koryphäe von außerhalb genommen. Er behauptet, das mit deinem Vater sei Selbstverteidigung gewesen. Galloway sei durchgedreht, und er habe um sein Leben gefürchtet und Panik bekommen. Als Banker hat er seine Kontoauszüge natürlich aufgehoben. Seiner Aussage nach will er die zwölftausend gewonnen haben, die plötzlich im März jenes Jahres auf seinem Konto aufgetaucht sind, aber es wird Zeugen geben, die etwas anderes aussagen. Es wird nicht funktionieren. Außerdem bleibt er dabei, dass er mit allem anderen nichts zu tun habe. Absolut nichts. Aber auch das wird ihm keiner abnehmen.«

Am Waldsaum hing eine ganze Wolke von Moskitos. Sie summten wie eine Kettensäge und machten ihn dankbar für den Mückenschutz, den er vor dem Hinausgehen aufgetragen hatte.

Er wandte seinen Kopf und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Möchtest du das wirklich hören?«

»Mach weiter.«

»Seine Frau hat man in die Mangel genommen, und sie hat genügend ausgeplaudert, um seine Alibis für die Todeszeit von Max und Yukon null und nichtig zu machen. Dazu kommen dann noch die gelbe Sprühfarbe, die man in seiner Werkstatt gefunden hat, und Harrys Aussage, dass Ed an dem Tag bei ihm frisches Fleisch gekauft hat, als wir unsere kleine Begegnung mit dem Bären hatten. Wenn man das alles miteinander verknüpft, dann gibt das ein schönes, engmaschiges Netz.«

»Und zu guter Letzt hat er auch noch einer Touristin die Waffe an den Kopf gehalten, einen Staatspolizisten und unseren Chief of Police angeschossen.« Sie drückte einen Kuss auf seinen Bizeps. »Was alles«, fügte sie hinzu, »von einem Kameramann des NBC festgehalten wurde.« Sie streckte sich in einer langen, wellenförmigen Bewegung. »Das großartige Fernsehen. Trotz seiner Verletzung schießt unser tapferer, gut aussehender Held dem Mistkerl das Bein unter ihm weg.«

»Fleischwunde.«

»Bringt diesen Mistkerl zu Boden wie Cooper in High Noon. Ich bin zwar keine Grace Kelly, aber ich brauche nur daran zu denken, dann wird mir schon ganz heiß.«

»Mensch, Ma’am.« Er schlug nach einem spatzengroßen Moskito, der sich von dem Mittel nicht abhalten ließ. »Das war doch gar nichts.«

»Und ich habe selbst auch verdammt gut ausgesehen, obwohl du mich auf diesen gemeinen Bürgersteig geworfen hast.«

»Jetzt siehst du aber noch viel besser aus. Seine Anwälte werden natürlich darauf herumreiten wollen, von wegen verminderte Zurechnungsfähigkeit, vorübergehende geistige Verwirrung, aber...«

»Es wird nicht funktionieren«, ergänzte Meg.

»Coben wird ihn auflaufen lassen – oder dann der Bezirksstaatsanwalt. Die lassen jetzt nicht mehr locker.«

»Hätte Coben auf dich gehört, hättest du ihn ohne diese ganze Show auflaufen lassen.«

»Gut möglich.«

»Du hättest ihn umbringen können.«

Nate trank einen kleinen Schluck Bier und lauschte dem Schrei  des Adlers. »Du wolltest ihn lebend. Ich will, dass man zufrieden ist.«

»Du stellst zufrieden.«

»Du hättest ihn auch nicht umgebracht.«

Meg streckte ihre Beine aus und sah hinab auf die abgetragenen Kappen ihrer alten Gartenschuhe. Ein paar neue wären nicht schlecht. »Sei dir da nicht zu sicher, Nate.«

»Er ist nicht der Einzige, der Köder legen kann. Du hast ihn verhohnepipelt, Meg. Hast die richtigen Register gezogen, damit er die Waffe von ihr wegnahm und einen von uns ins Visier nahm.«

»Hast du ihre Augen gesehen?«

»Nein, ich habe in seine gesehen.«

»Ich aber. Diese Angst habe ich schon mal gesehen. Bei einem Kaninchen, das mit dem Bein in eine Falle geraten war.«

Sie hielt inne, um die Hunde zu streicheln, die angerannt kamen. »Wenn du mir jetzt sagst, dass er für lange, lange Zeit ins Gefängnis gehen wird, egal wie viele teure Lower-48-Anwälte er anheuert, dann glaube ich dir.«

»Er wird für lange, lange Zeit ins Gefängnis gehen.«

»Also gut. Fall abgeschlossen. Hättest du Lust zu einem Spaziergang hinunter zum See?«

Er zog ihre Hand an seine Lippen. »Ich glaube, ja.«

»Und hättest du dann womöglich Lust, dich auf eine Uferbank am See zu legen und mich zu lieben, bis wir zu schwach zum Laufen sind?«

»Ich denke, ja.«

»Diese Moskitos werden uns wahrscheinlich bei lebendigem Leib auffressen.«

»Es gibt Dinge, die dieses Risiko wert sind.«

Er war es, fand sie. Sie erhob sich und streckte ihm ihre Hand hin. »Du weißt ja, es dauert nicht mehr lang, dann ist es legal, wenn wir Sex miteinander haben. Nimmt das für dich was von seinem Reiz?«

»Kein bisschen.« Er blickte erneut hoch in den Himmel. »Ich liebe die langen Tage. Aber die langen Nächte machen mir auch nichts aus. Denn ich habe ja das Licht gefunden.« Er legte seinen  Arm um ihre Schulter, um sie ganz nah an sich heranzuziehen. »Hier ist mein Licht.«

Er betrachtete die auf dem kühlen, tiefen Wasser schimmernde Sonne, die noch zögerte, unterzugehen. Und die Berge, so wild und weiß, in der Spiegelung ihres ewigen Winters auf dem Sommerblau.
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